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Durchlauchtigſter Erbprinz, 
Gnaͤdigſter Herr. 


Ew. Durchlaucht haben die erſte Ausgabe 
| dieſes Werkes, welches ich Hochfiden- 
ſelben zu widmen das Gluͤck hatte, mit einer 
fuͤr mich ſehr ſchmeichelhaften Zufriedenheit 
aufgenommen. Bin ich fo glücklich geweſen, 
dadurch einiges zur nuͤtzlichen Unterhaltung 
Ew. Durchlauchten in Dero fruͤhern Jugend 
beyzutragen, fo hoffe ich, daß Höchftdiefelben 
auch dieſer neuen verbeſſerten Ausgabe Ihre 
Aufmerkſamkeit gnaͤdigſt goͤnnen werden. 
Ew. Durchlaucht werden daraus mit Ver⸗ 
gnuͤgen bemerken, wie viel insbeſondere die 
Kenntniß der Natur in kurzer Zeit zugenom⸗ 
men hat, ein Zuwachs, deſſen wohlthaͤtige 
Folgen ſich immer mehr offenbaren werden. 

g Mit 


Mit den innigſten Wuͤnſchen für das 
ununterbrochene Wohl Ew. Durchlaucht und 
Dero erhabenen Hauſes, und mit der lebhaf⸗ 
teſten Theilnehmung an dem ſteigenden Flor 
des Braunſchweigiſchen Landes, in welchem 
ich einen betraͤchtlichen Theil meines Lebens 
zuzubringen das Gluͤck gehabt habe, verharre 
ich ehrfurchtsvoll 


Ew. Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 


Georg Simon Kluͤgel. 


Vorrede. 


Die guͤtige Aufnahme, welche meine vor zehn 
Jahren herausgegebene Eneyclopaͤdie der gr 
meinnuͤtzigſten Kenntniſſe gefunden hat, laͤßt mich 
hoffen, daß die gegenwaͤrtige, mit allem Fleiße 
durchgaͤngig verbeſſerte und zum Theil umgearbei⸗ 
tete Ausgabe nicht weniger gluͤcklich ſeyn werde. 
Der mir gegonnte Beyfall iſt mir ein wirkſamer 

Antrieb, denſelben noch mehr zu verdienen. 
4 Ueber 
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Ueber den Plan dieſes Werks habe ich mich 
ſchon bey der erſten Ausgabe erklärt. Es foll, 
wenn gleich der Titel, Eneyclopaͤdie, einen In⸗ 
begriff aller Wiſſenſchaften anzukuͤndigen ſcheint, 
ſich doch nur hauptſaͤchlich mit der Betrachtung 
der Natur und des Menſchen insbeſondere beſchaͤff⸗ 
tigen. Einige Abſchnitte haben als eine nuͤtzliche 
Anwendung mathematiſch⸗phyſikaliſcher Kennt⸗ 
niſſe auf wichtige und große techniſche Werke Platz 
gefunden, welchen ſie behalten moͤſen. Die Ab⸗ 
handlungen derſelben, die ich liefere, werden fuͤr 
viele Leſer hinlaͤnglich, und andern behuͤlflich ſeyn, 
ſich deſto leichter aus groͤßern Werken zu unter⸗ 
richten. Die Sprachlehre gehört ſchon näher zu 
dem Hauptzwecke meines Werkes. Ich werde | 
daher den Umfang deſſelben in Ruͤckſicht auf die 
ausgewählten Wiſſenſchaften ſelbſt nicht vergros 
ßern, außer daß die vom Anfange an zu demſel⸗ 
ben ſchon beſtimmte Geographie noch hinzukom⸗ 
men wird. Allein ich werde durch Berichtigun⸗ 
gen, Zuſaͤtze, in einigen Hauptftücken durch eine 
gaͤnzliche Umarbeitung dieſe Ausgabe gewiſſer⸗ 
maaßen zu einem neuen Werke machen. 


Die gegenwärtigen beiden erſten Bände ent, 
halten die Naturgeſchichte der Pflanzen, der Thiere 
ü und 
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und des Menſchen, die Anfangsgruͤnde der Mas 
thematik, und die Naturlehre in Verbindung mit 
der Chemie und Mineralogie. Die Anthropo⸗ 
logie habe ich getheilt, und hier nur den erſten Ab⸗ 
ſchnitt, die natürliche Geſchichte des Menſchen, 
behalten; den zweyten Abſchnitt, die Psychologie, 
verſpare ich für den folgenden Band. Die vor⸗ 
hergegangenen Unterſuchungen uͤber die Natur 
werden reichlichen Stoff geben, um über die Wirk, 
ſamkeit unſers Verſtandes auf eine faßliche und 
nuͤtzliche Weiſe Betrachtungen anzuſtellen. Die 
übrigen Theile der Philoſoyhle werden unmittelbar 
auf die Pſychologie folgen. 


Die Naturgeſchichte und die Naturlehre 
find beträchtlich erweitert worden. Die erſtere 
bot noch manche Merkwuͤrdigkeiten dar, welche 
als Beyſpiele der Mannigfaltigkeit und zwectmäßis 
gen Einrichtung in der Natur ſchicklich dienten. 
Die Phyſiologie der Pflanzen habe ich nicht allein 
ausführlicher abgehandelt, ſondern auch in wichti⸗ 
gen Stuͤcken ganz verändert. Ich glaube, alles 
weit einfacher dargeſtellt zu haben, wozu mir ein 
neuerer franzoͤſiſcher Schriftſteller und Pflanzen⸗ 
anbauer, Muſtel, viele Ideen gegeben hat. — 
In der Thlergeſchichte ſind Verbeſſerungen und 
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Einſchaltungen auf jeder Seite gemacht worden; 
mehreres iſt weggelaſſen, um wichtigern Sachen 
Platz zu verſchaffen. Der Plan und die Art des 
Vortrages find beybehalten. Bey dieſem Haupt⸗ 
ſtuͤcke insbeſondere hat mir die Kritik und die Bi⸗ 
bliothek des Herrn Prof. Forſters 5 wichtige 
Dienſte geleiſtet. 


Die Naturgeſchichte des Menſchen habe 
ich beträchtlich vermehrt, wiewohl die Anlage dies 
ſelbe geblieben iſt. In der erſten Ausgabe war 
die Anatomie zu kurz abgehandelt, um von einer 
ſolchen kuͤnſtlichen Maſchine, als unfer Körper iff, 
befriedigende Begriffe zu geben. Die Übrigen Abs 
ſchnitte dieſes Hauptſtuͤcks habe ich auch fo gut 
wie neu ausgearbeitet. Den anatomiſchen und 
phyſtologiſchen Theil dieſes Hauptſtuͤcks hat Hr. 
Prof. Meckel durchzuſehen und zu berichtigen die 
Guͤte gehabt. 


Die Anfangsgruͤnde der Mathematik ha⸗ 
ben keine weſentliche Veraͤnderungen erhalten, 
find aber noch ſorgfoͤltig ausgefeilt worden. Allein 
die Naturlehre iſt dem größten Theile nach ganz 
umgeſchmolzen worden. Die Cheniie, welche in 


der erſten Ausgabe einen beſondern Abſchnitt 
aus⸗ 
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ausmachte, iſt Hier in die Phyſik verwebt; die 
Mineralogie iſt daher ans Ende gekommen, da 
ſie vorher den Anfang machte. Ich war damahls 
ſelbſt nicht mit meiner Abhandlung zufrieden, 
weil ich zu wenig Zuſammenhang in den Lehren 
der Naturwiſſenſchaft fand. Gegenwärtig thut 
mir meine Ausführung in dieſer Ruͤckſicht mehr 
Genige. Ich verdanke dieſes zum Theil der neuen 
Franzöſiſchen Theorie der chemiſchen Phyſik. 
Dieſe ſcheint zwar noch bis jetzt in. Deutſchland 
nicht ihr Glück zu machen; man woeiſſagt ihr viel 
mehr kurze Dauer. Doch muß ich geſtehen, daß 
ich fie ſehr genugthuend finde. Die Leichtigkeit, 
mit welcher ſo viele und darunter ſehr wichtige 
Naturbegebenheiten aus ihr erklaͤrt werden, em 
pfiehlt fie gleich bey der erſten Bekanntſchaft. 
Doch hat ſie nicht bloß eln angenehmes Aeußere, 
ſondern auch wirklich ein ſolides Innere. Denn 
fie beruht in der That auf Sägen, die man ſonſt 
ſchon in der Naturlehre, nur ſtuͤckweiſe, ge⸗ 
braucht hat, als auf dieſem, daß ein Koͤrper in 
verſchiedener Geſtalt, in feſter, tropfbar flüffiger, 
dampfförmiger und Tuftförmiger erſcheinen kann; 
ferner auf dieſem, daß ſich bey der Veraͤnde⸗ 
rung der Form Waͤrme entbindet oder bindet. 
Dieſe beiden 1 ſcheinen mir die beiden An⸗ 


geln 
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geln zu ſeyn, in welchen die neue Theorie hängt, 
nicht die Ideen von Orygene und Hydrogene, die 
man zuerſt dafuͤr halten möchte. Es kann ſeyn, 
daß noch einiges nach dieſer Theorie nicht zu er⸗ 


klaͤren iſt; aber dieſes wird bey andern Theorien 


auch der Fall ſeyn, und zeigt nur, daß wir nicht 
die Dinge an ſich, ſondern nur r Abbildungen 
erkennen. 


Die Erklaͤrung des neuen Syſtems und noch 
mehr die anſehnliche Bereicherung der Natur⸗ 
lehre mit neuen Entdeckungen, nur ſeit den letz⸗ 
ten zwoͤlf Jahren, hat verurſacht, daß das Haupt⸗ 
ſtuͤck von der Naturlehre ausführlicher gerathen 
iſt, als ich es mir vorgeſchrieben hatte. Die 
Beſchreibung der Werkzeuge und Verſuche durfte, 
wenn ſie verſtaͤndlich ſeyn ſollte, nicht kuͤrzer 
gemacht werden. Bey den folgenden Hauptſtuͤ⸗ 
cken werden die Erweiterungen weniger betraͤchtlich 
ausfallen. 


Das ganze Werk wird mit Einſchluß der 
Geographie und eines vollftändigen Reglſters, 
ſechs Bände ausmachen, die gewiß nicht flärs 
ker ſeyn werden, als die gegenwaͤrtigen. Dieſe 
Vertheilung in mehrere ſchwaͤchere Bände wird 

zur 


Vorrede. XIII 


zur Bequemlichkeit des Leſers gereichen. Auf 
die Oſtermeſſe des Jahrs 1793 hoffe ich 
die zwey folgenden Baͤnde liefern zu koͤn⸗ 
nen, und in dem darauf 5 Jahre das 
Werk zu beſchließen. f 


S0 empfehle dieſes Werk auch in ſeiner 
neuen Geſtalt allen Liebhabern nuͤtzlicher und 
angenehmer Kenntniſſe. Ich habe mich, ſo 
viel mir möglich war, bemüht, das merkwuͤr⸗ 
digſte und wichtigſte auszuſuchen, die ſchwe⸗ 
ren Lehren begreiflich zu machen, Popula⸗ 
ritaͤt und Gruͤndlichkeit zu vereinigen, und 
die zu einer eneyelopaͤdiſchen Ueberſicht ers 
forderliche Vollſtaͤndigkeit zu erreichen. Ich 
wuͤnſche aber nicht bloß zur Unterhaltung 
Kenntniſſe zu verbreiten, ſondern auch durch 
die Ueberſicht der mannigfaltigen und zweck⸗ 
maͤßigen Verhaͤltniſſe in der ganzen Natur 
eine wohlthaͤtige Aufklaͤrung zu befoͤrdern, 
Schwaͤrmerey und Beleidigung der Vernunft 
zu vermindern, und diejenigen Ueberzeugungen 
feſter zu gruͤnden, die zu unſerer Ruhe, 
Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit nothwendig 
ſind. 


Bey 
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Bey aller Sorgfalt werde ich Fehltritte doch 
bisweilen nicht vermieden haben. Ich werde 
die Erinnerungen, die mir gemacht werden, mit 
Dank annehmen, und zum Beſten der fefer Ges 
brauch davon machen. Einige Verbeſſerungen 
dieſer beiden erſten Baͤnde wird man am Ende 
derſelben antreffen. a 


Halle, im April 
1792. 


Ne 


I. Natur⸗ 


CL 
Naturgeſchichte 


der 


organiſirten Koͤrper, 


namlich 
die Gewaͤchs kunde 


und 


die Thierkunde. 


Erſtes Hauptſtück. 
| Die Naturgeſchichte 
der organiſirten Körper. 


* * 


2 der Menſch ift unter allen feinen Nebengefchöpfen 

auf der Erde allein fähig, die Werke der Natur 
zu betrachten und zu bewundern, ein Beweis, daß er 
zu dieſer Beſchaͤftigung vorzuͤglich beſtimmt iſt. Schon 
fuͤr das zarte Alter hat die ſinnliche Kenntniß der Na⸗ 
tur viele Reize, und iſt demſelben ſo angemeſſen, daß 
man ſie immer mehr zu einem Hauptſtuͤcke des Unter⸗ 
richts machen muß. Darum ſey gleich die erſte Abthei⸗ 
lung dieſes Buches einer Betrachtung der kunſtreichſten 
Werke der Natur gewidmet, auf deren erſtaunliche 
Mannigfaltigkeit, weiſe Einrichtung, vortrefliche Übers 
einſtimmung und zweckmaͤßige, oft reizende Bildung 
den Leſer aufmerkſam zu machen, und ihn zu einer 
genauern Kenntniß vorzubereiten, die Abſicht dieſes 
kurzen Abriſſes iſt. 


Die natuͤrlichen Koͤrper auf der Erde zerfallen in 
zwey große Abtheilungen, die organiſirten und die 
unorgamſirten. Jene, die Gewaͤchſe nämlich und die 
Thiere, ſind mit mancherley Veranſtaltungen oder 

A 2 Orga⸗ 
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Organen, das iſt, Werkzeugen zum Wachsthum, zur 
* Ernährung und zur Fortpflanzung verſehen. Ihr hoͤchſt 
kuͤnſtlicher Bau beſteht aus unzaͤhligen Roͤhren, Faſern 
und Gefaͤßen, worin ſie die zur Nahrung und zum 
Wachsthum dienenden Materien einnehmen und auf 
eine jedem Geſchlechte eigenthuͤmliche Art zubereiten. 
Sie wachſen durch die Entwickelung ihrer Theile, zwi⸗ 
ſchen welche ſie die zubereiteten Nahrungstheilchen 
gleichſam einſchieben, und ſie dadurch ausdehnen. 
Sie ernaͤhren ſich, indem die abgegangenen Theilchen 
des Koͤrpers durch die neu aufgenommenen wieder er⸗ 
ſetzt werden. Sie pflanzen ſich fort durch unbegreifliche 
Anlagen, wodurch von dem organiſirten Koͤrper ein 
ihm ähnlicher hervorgebracht wird. Jeder organiſicte 

Koͤrper iſt ein Ganzes, worin jedes Organ mit den 

uͤbrigen in einer nothwendigen Verbindung ſteht, und 

eins das andere vorausſetzt, ſo daß alle als zugleich 

vorhanden gedacht werden muͤſſen, entweder in dem 
vollkommenen Zuſtande, oder in der zu ihrer Zeit zu 

entwickelnden Anlage. Ein ſolcher Koͤrper kann nicht 
wie eine Uhr aus ihren Raͤdern ſtuͤckweiſe zuſammen⸗ 

geſetzt, oder wie eine ſchon fertige Maſchine mit neuen 

Theilen vermehrt werden. 

Die Gewaͤchſe und die Thiere unterſcheiden ſich 
aͤuſſerlich durch die Art, wie ſie ihre Nahrung zu ſich 
nehmen. Die Thiere thun dieſes auf eine willkuͤhrliche 
Art, die Gewaͤchſe auf eine unwillkuͤhrliche, durch ei⸗ 
nen von der Natur veranſtalteten Trieb der Nahrungs⸗ 
ſaͤfte. Die Pflanzen ſaugen ihre Nahrung auf allen 
Theilen ihrer Oberfläche unaufhoͤrlich aus der Erde und 
der Luft von auſſen ein; die Thiere verſchlucken von 
Zeit zu Zeit ihre Speiſen, und verdauen fie faſt alle in 
beſondern Behaͤltniſſen, aus welchen der Nahrungs⸗ 
ſaft inwendig geſogen und durch den Koͤrper vertheilet 
wird. Der aus den Nahrungsfäften abgefonderte un: 
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brauchbare Stoff wird bey den Pflanzen durch die Aus⸗ 
duͤnſtung allein fortgeſchafft. 

Der weſentliche innere unterschied zwiſchen dem 
Thiere und der Pflanze beruht auf der Empfindung, 
wozu das Thier eigene Werkzeuge, die Nerven, hat, 
welche der Pflanze fehlen. 

Die Graͤnzen des Pflanzen- und Thierreichs find 
nicht leicht zu beſtimmen. Der Menſch (ich betrachte 
ihn bloß nach ſeiner koͤrperlichen Natur) und die Eiche, 
wie weit ſtehen ſie von einander ab! Aber man ſteige 
von dem Menſchen zum Wurme, von der Eiche zum 
Mooſe herunter, ſo fangen die Graͤnzen an ungewiß 
zu werden, und es giebt Geſchoͤpfe, die man Pflanzen⸗ 
thiere und Thierpflanzen nennt, weil die animaliſche 
und vegetabiliſche Einrichtung in ihnen vereinigt iſt. 
Die Pflanzen Haben ein Leben wie die Thiere, in ſo 
fern das Leben in der Bewegung der Nahrungsſaͤfte be⸗ 
ſteht. Die unterſte Stufe der animaliſchen Natur, 
wo die Empfindung ſich nicht mehr merklich aͤußert, 
und der Bau des Koͤrpers ſehr einfach iſt, verliert ſich 
mit der unterſten Stufe der vegetabiliſchen, wo der 
Bau des Koͤrpers gleichfalls am einfachſten und jenem 
ähnlich iſt. Die Reihe der organiſirten Körper macht 
gleichſam eine an beiden Enden aufgehangene Kette 
aus, deren oberſte Glieder an jedem Ende die vollkom⸗ 
menſten Thiere und Pflanzen, die unterſten Glieder die 
am einfachſten organiſirten Geſchoͤpfe ſind. Das un⸗ 
terſte Glied gehört ſowohl zu dem einen als dem an 
dern Zweige der Kette. 

Die unorganiſirten Koͤrper, die man allgemein 
Mineralien oder Foſſilien nennt, wachſen nicht, 
(wenigſtens nicht, wie die organiſirten Koͤrper,) naͤh⸗ 
ren ſich nicht und pflanzen ſich nicht fort. Sie ent⸗ 
ſtehen theils durch eine allmaͤhlige, aͤußerliche Hinzu⸗ 
fuͤgung gleichartiger oder ungleichartiger Theile, theils 
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durch eine Vermengung ohne Geſetz und Ordnung, bey 
irgend einer entſtandenen Bewegung und Verſetzung 
koͤrperlicher Maſſen, theils durch Verbindungen und 
Trennungen der Grundſtoffe ſelbſt, in unzähligen Zus 
ſammenſetzungen, zufolge der Beſchaffenheit, gegenſei⸗ 
tigen Wirkſamkeit und Menge dieſer Grundſtoffe. Die 
Mineralien werden nicht aus einer vorherbeſtimmten 
Anlage entwickelt, ſondern ihre Theile treffen ſich zu⸗ 
ſammen. Manche, vorzuͤglich Salze, Kryſtalle, Edel⸗ 
geſteine und Spate, lieben eine gewiſſe Form, die aber 
einen ganz andern, uns freylich noch unbekannten, 
Grund hat, als die beſtimmte Form der organiſirten 
Koͤrper. Einige ſind aus Faſern zuſammengeſetzt, aber 
doch auf eine andere Art als die Pflanzen. 

Dieſe Koͤrper werden nach Beſchaffenheit ihres 
Stoffes in Erd⸗ und Steinarten, Salze, brenn⸗ 
bare Foſſilien und Metalle eingetheilt, wozu noch, 
als Haupttheile unſerer Erde, Waſſer und Luft 
kommen.! Die Erden beſtehen aus einem unverbrenn⸗ 
lichen Stoffe, die verbrennlichen Foſſilien aus Theilen, 
die im Feuer ganz oder groͤßtentheils verflüchtigt wer⸗ 
den, und ſich dabey dem Geruche zu erkennen zu geben 
pflegen. Die Salze laſſen ſich in Waſſer aufloͤſen, 
und haben einen unterſcheidenden Geſchmack, welchen 
ſie auch dem Waſſer mittheilen. Die Metalle ſind 
die ſchwerſten Koͤrper, und ſonſt noch wegen mancher 
Eigenſchaften vorzuͤglich merkwuͤrdig. 

Die Betrachtung dieſer Koͤrper wollen wir bis zu 
der Naturlehre verſparen, um die unbelebte Natur da: 
ſelbſt im Ganzen unterſuchen zu koͤnnen. Hier wird uns 
die belebte allein beſchaͤfftigen, wobey es nicht ſowohl der 
Stoff, als die Mannigfaltigkeit der Form und des Lebens 
iſt, welche unſere Aufmerkſamkeit und Bewunderung er⸗ 
regen wird. 


—— — 
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Familien der Gewächſe. 


Wan pflegt die Gewaͤchſe in Baͤume, Krzuter und 
Graͤſer einzutheilen. Obgleich dieſe Eintheilung mehr 
eine gemeine als eine wiſſenſchaftliche iſt, ſo wollen wir 
fie doch vorläufig annehmen, und fig zu einigen allge⸗ 
meinen Bemerkungen benuͤtzen. 

Die anſehnlichſte Familie von Gewaͤchſen machen 
die Baume aus, Gewaͤchſe, deren Stamm, Aſte und 
Wurzeln innerlich holzig ſind, an welchen auch die 
Blaͤtter und neuen Theile, in unſern kaͤltern Gegenden, 
aus Augen oder Knoſpen entwickelt werden. Wenn 
mehr als ein holziger Stamm aus der Wurzel treibt, 
ſo heißt es ein Strauch. Eine und dieſelbe Art kann 
ſich als Baum oder als Strauch nach Beſchaffenheit 
des Bodens und des Klima zeigen. Man nennt es 
auch Staude, Buſch oder Stock, als Haſelſtaude, 
Dornbuſch, Roſenſtock.) Die Baͤume unſerer Ger 
genden werden in Gartenbaͤume und Forſtbaͤu⸗ 
me eingetheilt. Die letztern find entweder Laub h olz⸗ 
ſolche, die ihre Blaͤtter im Herbſt verlieren, und aus 
den Wurzeln, wenn der Stamm abgehauen iſt, neue 
Sproſſen treiben koͤnnen; oder Nadelholz, auch 
Tangelholz, ſolche, die anſtatt der Blätter ſoge⸗ 

A 4 N nannte 

- 99 Staude kann bequem diejenigen Pflanzen bezeichnen ‚de 
ren Stängel nach der Bluͤthe abſterben, aber im Fruͤh⸗ 
jahre wieder aus der Wurzel herportreiben. 
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nannte Nadeln tragen, welche im Winter nicht abfal⸗ 
len, und ſich nicht anders als durch Samen vermeh⸗ 


ren, wovon aber in beiden Wee der Lerchenbaum 
eine Ausnahme macht. II 


Eine ganz befondere e von Bäumen ſind 
die Palmenarten, die alle einen einfachen, zaͤhen 
und harten, oft ſehr hohen Stamm, ohne eine eigent⸗ 
liche Rinde und ohne Zweige haben. Aus dem Gipfel 
geht ein großer Strauß von langen, beſonders geſtal⸗ 
teten, oft in Form eines Fächers geſtellten "Blättern 
hervor, zwiſchen welchen die Bluͤthen zuerſt in Geſtalt 
eines mit einer Scheide bedeckten Kolbens hervorkom⸗ 
men, welcher hierauf ſeine Scheide abwirft, und ſich 
in einen traubenartigen Buͤſchel verwandelt. Die gruͤ⸗ 

nen Gipfel der Stämme werden Palmkohl genannt, 
und als Gemuͤſe genoſſen. Der Stamm iſt ganz mit 
den Überbleibſeln der alten abgefallenen Blätter beſetzt. 
Denn ſo wie der Stamm ſich verlängert, fallen die uns 
tern Blätter ab. Die Palmen ſind ſowohl in der Bluͤthe 
als in der Frucht mannigfaltig von einander verſchie⸗ 
den. Die Datteln und Kokosnuͤſſe ſind Fruͤchte von 
Palmenbäumen. Die Arekapalme oder der Pinang⸗ 
baum in Oſtindien trägt eine ſehr herbe Frucht, welche 
mit Kalk und Betelblättern (von einer rankenden Pflanze 
aus dem Pfefferbaumgeſchlechte) vermiſcht dort durch⸗ 
gaͤngig gekauet wird. Der Sagobaum iſt diejenige 
Palme, deren Mark das unter dem Namen Sago be⸗ 
kannte Nahrungsmittel ift. 


Eine ſehr weitläuftige Familie find die Kraͤuter, 
Gewaͤchſe, die nichts holziges in ihrer Mitte enthalten, 
an Stängeln und Blättern faftiger als die übrigen Ge⸗ 
waͤchſe ſind, und die haͤrteſten Faſern auswendig zur 
Bedeckung der weichern Theile haben. Der Staͤngel 
iſt oft ganz mit den Blattern zuſammen gewachſen, wie 
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an dem Kohl. Ihre gewöhnliche Lebenszeit iſt kurz. 

Die einjährigen gehen ſchon in dem erſten Jahre wieder 
aus; die zweyjährigen kommen im zweyten Jahre zur 
Bluͤthe und ſterben alsdenn ab. Einige dauern a 
Staudengewächfe aus. 3 


Nicht ſowohl durch den Bau, AR durch die Buy 
zeln und die Vermehrung vermittelſt derſelben, unter⸗ 
ſcheiden ſich von den Kräutern die Zwiebel gewaͤch ſe. 
Dieſe erhalten ihre Nahrung nicht unmittelbar aus ih⸗ 
ren Wurzeln, ſondern mittelbar durch Zwiebeln, die 
aus uͤber einander gelegten Haͤuten oder Schuppen be⸗ 
ſtehen, oder auch einen dichten einfoͤrmigen Körper 
ausmachen. Aus den Seiten der Zwiebel keimen kleine 

zwiebeln hervor, die ſich von der Mutterzwiebel abſon⸗ 

dern, oder ſie auch erſchoͤpfen, daß fie vergeht. Die 

3iviebelgetvächfe fi find zum Theil die Zierde unſerer Gaͤr⸗ 
ten; einige wuͤrzen unſere Speiſen. Den Safran er⸗ 
halten wir von einem Zwiebelgewͤͤchſe. Mit den Zwie⸗ 
belgewaͤchſen kommen in Abſicht auf die Fortpflanzung 
uͤberein die Knollengewaͤchſe e, als die Kartoffeln 
und Erdaͤpfel. 


Die Sräfer, unter welche Ar unſere gewoͤhnli⸗ 
chen Getreidearten gehoͤren, haben einen hohlen, ge⸗ 
ſtreiften, knotigen Halm; lange, ſchmale, geſtreifte 
Blaͤtter, die nicht an einem beſondern Stiele ſitzen, 
ſondern ſich unten in eine Scheide endigen, womit ſie 
den Halm umſchließen. Der Halm beſteht aus Abſaͤtzen, 
welche nach oben zu laͤnger werden, und durch Knoten 
verbunden ſind, an deren jedem ſich ein Blatt befindet. 
Die Knoten koͤnnen auch Wurzel ſchlagen, und Halme 
uͤber ſich treiben, wenn ſie mit Erde bedeckt ſind, wes⸗ 
wegen es vortheilhaft iſt, das Getreide tief zu füen. 
Die untern Knoten find ſtaͤrker als die obern, auch na= 
her bey einander, den Halm deſto beſſer aufrecht zu er⸗ 
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halten, und zugleich die Vermehrung zu befoͤrdern. 
Die Bluͤthen der Graͤſer ſind von den Bluͤthen anderer 
Pflanzen in den weſentlichen Theilen nicht unterſchieden, 
nur ſitzen die Blattchen, welche den kuͤnftigen Samen 
und die Befruchtungswerkzeuge einſchließen, um dieſe 
Theile nicht in einem Kreiſe herum, ſondern umgeben 
ſie von zwey entgegengeſetzten Seiten, wie ein paar 
gebogene Kartenblaͤtter. Dieſe Deckblaͤttchen pflegen 
auf jeder Seite gedoppelt zu ſeyn, ein feineres inwen⸗ 
dig (die Spelze) als Blumenblatt, und ein ſtaͤrkeres 
(das Baͤlglein) nach außen, als das Kelchblatt. Oft 
befindet ſich an denſelben ein ſtachelfbrmiger Spieß, 
eine Granne. 

Die Farnkräuter, die Moofe, die After⸗ 
mooſe und die Schwaͤmme unterſcheiden ſich von 
den übrigen Gewaͤchſen in ſehr weſentlichen Stücken, 
daher wir ihre Betrachtung bis zu Ende verſparen 
wollen. a 8 


Die äußern Thel der Gewicht. 


Die Wurzel, der Stamm oder Stängel, die Aſte 
und Zweige, die Blaͤtter, die Bluͤthen und die Fruͤchte 
bieten uns jedes reichen Stoff zur Betrachtung und Be⸗ 
wunderung dar. 


1. Die Wurzel dient zur Befeſtigung der Ge⸗ 
waͤchſe, und ſaugt durch ihre feinen Zaͤſerchen den Nah: 
rungsſaft ein. Sie hat ihre Oberhaut zur Bedeckung 
der Rinde, welche den holzichten Theil einſchließt, 
worin wiederum ein feines zellichtes Gewebe, das Mark, 
enthalten iſt. Nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen der 
Pflanze iſt ſie von ſehr verſchiedener Geſtalt, einfach 
oder aͤſtig; ſpindelfoͤrmig oder abgeſtumpft; geht hier 
gerade in die Erde, kriecht dort unter dem Boden fort, 
treibt neue Wurzeln und junge Loden; iſt bald kuge⸗ 
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licht, bald geſpalten, oder buͤndelfoͤrmig und faſericht; 
bald mit Zwiebeln, Knollen oder kleinen Koͤrnern ver⸗ 
knuͤpft. Ihre Dauer iſt verſchieden, von einem Jahre, 
von zwey, von mehrern Jahren. 


2. Aus der Wurzel erhebt ſich der Stamm, 915 
hier roͤhrenfoͤrmig und mit Knoten verſtaͤrkt iſt; Kr zu 
ſchwach, ſich ſelbſt zu halten, vermittelſt Gabeln oder 
Schlingen ſich an andern Gewaͤchſen oder Stuͤtzen hin⸗ 
aufwindet, oder mit Haͤkchen ſich daran klammert; 
bisweilen auf der Erde hinkriecht, und hin und wieder 
wurzelt oder Ranken austreibt, welche wieder Wurzeln 
ſchlagen; ſonſt mehrentheils gerade in die Hoͤhe ſteigt, 
und oft zu einer ſolchen Staͤrke empor waͤchſt, daß er 

in unſern Wohnungen die ſchwereſten Laſten tragt, und 
auf unſern Schiffen der Gewalt der Winde widerſteht. 
Einige dauern nur kurze Zeit, andere mehrere Men⸗ 
ſchenalter. Von Geſtalt iſt er gewoͤhnlich rund, aber 
auch halbrund, gedruckt, zweyſchneidig oder eckig. Hier 
iſt er ohne Blätter, dort mit Blättern eingefaßt oder 
mit Schuppen bekleidet. Seine Oberflaͤche iſt bald 
glatt, bald rauh; hier riſſig, gefurcht, geſtreift; dort 
wollicht, filzicht, zottig, borſtig, ſtachelicht. 


3. Die Üfte und Zweige, welche als eben fo viele 
der Hauptpflanze ähnliche kleinere Pflanzen angeſehen 
werden koͤnnen, breiten ſich wie Arme an dem Stam⸗ 
me aus, bald mit einer merklichen Symmetrie, z. B. 
wechſelſeitig gegenuͤber ſtehend, oder quirlfoͤrmig, 
bald mit einer ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeit. Die gro⸗ 
ßen theilen ſich in kleinere, und dieſe in noch kleinere, 
ſo daß die Unterabtheilungen ſi ch nach den Hauptabthei⸗ 
lungen richten. Stamm und Aſte find oft mit Dor⸗ 
nen und Stacheln verſehen. Jene nehmen aus 
der Rinde, dieſe aus dem Holze ihren Urſprung. Man⸗ 
che Pflanzen find mit einem haarichten, wollichten, 

filzich⸗ 
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filzichten oder borſtigen berzuge verſehen, welcher 
vermuthlich die Ausduͤnſtung und die Einſaugung be⸗ 
foͤrdert. Einige Gewaͤchſe der heißen Gegenden ſind 
gleichſam mit Perlchen oder Glaströpfchen bedeckt. 


44ᷓ. Die Blätter, diefer reizende Schmuck der Ge⸗ 
waͤchſe, find nicht weniger mit Abſicht und Ordnung 
vertheilt. Ihre Geſtalt und Einrichtung erſchoͤpft alle 
Mannigfaltigkeit. Wie verſchieden iſt ihr Umriß, wie 
mancherley ihre Abtheilungen, wie zierlich oft die Aus⸗ 
ſchweifungen ihres Randes! Ihre Oberflache iſt hier 
glatt, ſeidenartig und glaͤnzend, dort wollicht, rauh, 
und ſcharf oder klebrig. Sehr abwechſelnd iſt die Ge⸗ 
ſtalt des ganzen Blattkoͤrpers, platt, rund, erhaben 
oder vertieft; das Gewebe bald haͤutig und trocken, 
bald ſaftig und fleiſchig. Die Schattirungen einer ein⸗ 
zigen Farbe wie uͤberſteigen ſie den Reichthum aller 
Sprachen! Einige Blaͤtter ſitzen an den Zweigen, an⸗ 
dere am Stamme oder an der Wurzel, bisweilen in 
dem Winkel des Zweiges mit dem Stamme. Sie ſind 
gewoͤhnlich vermittelſt eines Stiels befeſtiget, bisweilen 
ohne Stiel eingefuͤgt, umfaſſen den Stängel, bilden 
eine Scheide um ihn, oder fließen in ein Blatt zuſam⸗ 
men, das von dem Staͤngel durchſtochen wird. Die 
Samenblaͤtter, welche unmittelbar aus dem Samen 
entſpringen, pflegen ſich von den folgenden ſehr zu un⸗ 
terſcheiden, fo wie die Deckblaͤtter der Blumen von den 
uͤbrigen. In dem Stande der Blaͤtter gegen einander, 
und in ihrer Lage gegen den Stamm oder Staͤngel und 
den Blattſtiel findet ein aufmerkſamer Beobachter noch 
manche Verſchiedenheiten. Der Hauptſtiel vertheilt 
ſich oft in kleinere Stiele, woraus auf mancherley Ar⸗ 
ten zuſammengeſetzte oder vielfache Blaͤtter entſtehen. 
Häufig ſtehen die Blattchen paarweiſe an einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Stiele, welches man gefiederte Blaͤt⸗ 
ter nennt. 8. Die 
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5. Die Bluͤthen, welche der ganzen Natur ein 
fo heiteres, reizendes Anſehen geben, prangen, bey der: 
größten Mannigfaltigkeit der ſchoͤnſten Formen und des 
feinſten Gewebes, mit einem noch weit groͤßern Auf⸗ 
wande von reichen Farben, und erquicken uns durch 
ihren Geruch nicht weniger, als ſie das Auge durch ihre 
Schoͤnheit ergoͤtzen. Manche haben nur ein Blatt, in 
Geſtalt eines Trichters, Bechers, einer Glocke, Kugel, 
eines Eyes, Tellers, oder Rades; andere beſtehen dung 
mehrern regelmaͤßig zuſammengeſtellten Blättern, als 
Relken, Rofen, Malven, die kreuzfoͤrmigen Blumen 
u. v. m. Einige haben eine Ahnlichkeit mit dem auf: 
geſperrten Rachen eines Thieres, andere ſtellen mit 
vier Blättern ziemlich naturlich einen ſüegenden Schme te 
terling vor; andere endigen ſich unten in einen Spocn 
oder Sack. Manche Blumen ſind aus vielen klein en 
einblaͤtterigen auf einer gemeinſchaftlichen Grundfläche, 
dem Blumenbette, zuſammengeſetzt, worauf fie unn nt 
telbar befeſtigt ſind, mit einem Kelche, der fie alle wine 
ſchließt. Dieſe einzelnen Bluͤmchen find entweder röhe 
renfoͤrmig oder zungenfoͤrmig. Wo beide Arten die ſer 
Bluͤmchen auf einer Scheibe vereinigt ſind, ſitzen die 
roͤhrenfoͤrmigen in der Mitte, und die güngenföraaſgen 
am Rande herum, z. B. Kamille, Sonnenblume, Ca⸗ 
lendula, Aſter. Oft beſteht die zuſammengeſetzte Blume 
ganz aus roͤhrenfoͤrmigen, als Klette, Diftel, Artiſchochke, 
die Kornblume (mit unfruchtbaren Randbluͤmchen), 
oder ganz aus zungenfoͤrmigen, als rt. 1 
(Butter- oder Kuhblume). 

Die Blumen ſitzen auf mancherleh Art an ben 
Gewaͤchſen, entweder einzeln, an der Spitze des Staͤn⸗ 
gels oder ſonſt zerſtreut; oder in Buͤſcheln mehrere an 
einem Hauptſtiele. Sie bilden einen Quick, eine Ku⸗ 
gel, eine Ahre, eine Traube, eine Rifpe (einen in meh⸗ 
rere kleinere Stiele getheilten Blumenſtiel, woran dil 

Bly.⸗ 


14 Die Gewaͤchskunde. 
Blumen zerſtreut fißen), einen Schirm oder eine Dolde 
(umbelle) wenn mehrere Stiele, deren jeder ein beſon⸗ 
deres Buͤſchelchen traͤgt, ſich aus einem Mittelpuncte 
verbreiten; eine unaͤchte Dolde (eyma), wenn die 
Blumenſtele von mehrern Mittelpuncten ausgehen; 
ein Katz chen, wo an einem gemeinſchaftlichen Faden 
uppige Blättchen mit den Blümchen darunter befe⸗ 
ſtiget fi ſind, wi e an der Haſelſtaude. 


Die meiften Blumen haben zweyerley Arten 

Koh. n Blattern „wovon die auswendigen den Blüm en⸗ 
kelch, die innern, als die eigentlichen Blumenblaͤtter, 
die Blumen krone, aus machen. Gewoͤhnlich find 
jene dicker und stärker, als die zarten Kronenblaͤtter, da 
fie noch eine ahnliche Entſtehung wit den Stängelbläte 
tern haben, und der Krone zur Stuͤtze dienen. Selten 
hat der Kelch eine auszeichnende Farbe, ſondern iſt faſt 
immer grün, wie die Stängelblätter, deren Reihe er 
beſchließt. Kelch und Krone haben gewohnlich gleich⸗ 
viel Abſchnitte, Häufig fuͤnf. Die meiſten Blumen ha⸗ 
ben einen einfachen Kelch, der bald aus einem Blatte 
(an der Primula), bald aus mehrern Blaͤttern beſteht. 
Einige „ als die Malven, haben einen gedoppelten 
Kelch. An den Nelken iſt der einfache Kelch unten mit 
vier Schuppen umgeben ). Die zuſammengeſetzten 
Blumen ſind gewoͤhnlich in einem ſchuppigen Kelche 
eingeſchloſſen. Zuweilen fehlt der Kelch ganz, als an 
den Tulpen und Lilien. Seltener fehlt die Blumen⸗ 
krone, noch ſeltener mit dieſer zugleich der Kelch. Ein 
Kelch, der ſich der Laͤnge nach Öffnet, heißt eine Blu⸗ 
menfcheide (ſpatha), z. B. an der Nareiſſe und dem 
Knoblauch. i 
In der Mitte der Blume befinden ſich die zur 
Fortpflanzung noͤthigen Werkzeuge, nemlich erſtlich 
kleine 

) Ein ſolcher Kelch heißt ealyn calyeulatus. 
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kleine Faden, mit einem Beutelchen an der Spitze, bis⸗ 
weilen mit mehrern, in welchen ſich ein feiner Staub 
befindet. Jene heißen Staubfäden (kamina), die 
andern Staubkoͤlbchen oder Sta ubbentel ta 
therae). Der Staub zeigt ſich dülch das Dergtößer 
rung glas männigfaltig gebildet. A den gröͤßern Az 
ten des Blumen taubes bemerkt matt eingönzer Harten 
klaſtiſche, netzartig abgetheilte Oberhaut, mit feinen 
Stacheln oder mit Wärzchen beſetzt, welche die Aus⸗ 
fonderüngsgänge einer in dem Staube enthaltenen) 
einen, fluͤchtigen Materie ſind. Unter dieſer Haut 
ingt, wie aus gewiſſen Bebbachtungen z zu ſchließen iſt, 
ein noch feineres, weißes Häutchen, und das Janere fuͤlt 
ein dem Anſchen nach 3 aus, als 
das Behaͤltniß jener Feiern e In der Mitte 
zwischen den Huber findet! gd vollſtaändigen 
Blumen einen oder mehrere Stielchen, die Stempel 
oder Befruchtungsrbhren (piſtilla). Unten enthält det 
Stempel den Fru ch tknoten 'getmen), die Anlage der 
künftigen Frucht; oben hat er eine Narbe (tig: 
mit einem klebrigen Safte überzogen „damit "de 
Samenſtaub defto eher daran haften möge. Der mitt⸗ 
lere Theil des Stempels heißt der Griffe (Aylus), 
welcher bisweilen fehlt. Der Fruchtknoten iſt meiſtens 
von der Blumenkrone eingeſchloſſen, als an den Pflau⸗ 
men⸗ und Kirſchblthen; oft auch fil itzt er unter der 
Blumenkrone, als an den Apfelbluͤthen und Johan⸗ 
nisbeeren; ſelten befindet er ſich zur Haͤlfte in der Blu⸗ 
me, zur Hälfte unterhalb derſelben. An einer Lein⸗ 
blume kann man alle jene Theile deutlich wahrnehmen. 
An der Tulpe iſt die Narbe in drey Theile getheilt, und 
ſitzt unmittelbar ohne Griffel auf dem Fruchtknoten. 
d 47 
f 95 S. e Nachricht von einigen Berfuchen über das 


Geſchlecht der Pflanzen, S. 1, ff, und zte Fortſetzung 
S. 137 — 153, 
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Die Campanula hat auf ihrem Griffel drey Narben. 
An der Safransblume iſt die Narbe, welche eigentlich 
den Safran giebt, in drey Theile geſpalten. An den 
Schwerdtellilien befindet, ich, die Narbe an dem obern 
Theile der drey innern! latter der Blumen, als ein 
deyeckiges mit Wurzen uͤberzogenes Laͤppchen. An 
der, Roſe, der wild ‚bl enden, geht der bauchichte Boden 
des Kelches i in, eine ziſchichte Frucht (die Hanbutten) 
üben, und die in diefem Boden enthaltenen Sunne 
bahen, jeder Ten eigenen Griffel mit der Wade ch 
Die Staubfäden find, oft, vegeimäßig innerh⸗ 

der Blume geſtellt, in ſehs verſchiedener Anzahl, zu⸗ 

weilen nur einer oder zwey, häufiger, drey, bier, und 

mehrere, manchmal i in ſehr großer Menge, am haus 

figften doch fünf ani ſeltenſten fiehen. und neun. „Mit 

den Staubfaͤden iſt am gewoͤhnlichſten ein einfacher 

Stempel vergeſellſchaftet, haͤufig auch zwey, nicht ſo 

oft mehrere. Die unverbundenen Staubfaͤden find ge⸗ 

wohnlich gleich lang; in verſchiedenen Blumen mit vier 

Staubfaͤden ſind zwey merklich länger, als die beiden 

andern, z. B. Münze, Lavendel, Saturey, Thymian, 

Meliſſe; an andern. Pflanzen, welche ſich durch ihr 

Fruchtbehöltniß, eine bald längere, bald kuͤrzere Schote, 

unterſcheiden, find von 6 Staubfäden zwey kuͤrzer als 

die vier uͤbrigen. Zu dieſen gehören, unter ‚andern 

Kreſſe, Rettig, Senf, Kohl, devcoje, Nachtviole. 

Manchmal ſind die Staubfaͤden unterwärts in ein oder 

zwey oder mehr Buͤndel mit einander verwachſen, als, 

in ein Buͤndel an der Malve und dem Storchſchnabel 

oder Geranium; in zwey Buͤndel, an den Erbſen, 

Wicken, Linſen, Klee, u. m. Zuweilen ſind die Staub⸗ 

faͤden mit den Stempeln zuſammen gewachſen, als an 
der Oſterlucey, daher die Blumen eine ungewoͤhnliche 

Geſtalt erhalten. In den Wemag Blumen 

. f ſind 
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find die Staubbeutel der Bluͤmchen dem größten Theil 
ihrer Laͤnge nach oben in eine fuͤnfzahnige Roͤhre zu⸗ 
ſammen gewachſen, welche den Samenſtaub an ihrer 
innern Flaͤche auf die ſchief aufwaͤrts gerichteten ſpitzi⸗ 
gen Waͤrzchen des empor dringenden Stempels aus⸗ 
ſchuͤttet. Es giebt auch einige zuſammengeſetzte Blu⸗ 
men, an welchen die Staubbeutel nicht zuſammen ge⸗ 
wachſen find, als die Scabioſe. Dieſe unterſcheidet 
man von jenen durch die Benennung der gehaͤuften 
Blumen (flores aggregati). 

Die meiſten Blumen ſind vollſtaͤndige (ſonſt 
auch Zwitterblumen), welche Staubfaͤden und Stempel 
zugleich enthalten. Einige enthalten nur das eine oder 
das andere, die Fadenblumen (maͤnnliche Blumen) 
nur die Staubfaͤden; die Stempelblumen (weib⸗ 
liche) nur die Stempel. Dieſe unvollſtaͤndigen ſitzen 
bisweilen auf abgeſonderten Staͤmmen. Der Maul⸗ 
beerbaum, der Buchsbaum, die Birke, die Eiche, der 
Nußbaum, die Haſelnußſtaude (wo die Kaͤtzchen die 
Fadenblumen enthalten) die Weißbuche, die Buche, 
das Tannen⸗ und Fichtengeſchlecht, das Gurken ⸗ und 
Melonengeſchlecht, die gemeine Brenn-Neſſel und an⸗ 
dere tragen zweyerley Blumen auf demſelben Stamme. 
Auf verſchiedenen Stämmen ſitzen fie unter andern auf 
der Weide, dem Hanf, der Pappel, dem Wacholder, dem 
Taxus, dem Spinat, dem Piſtazienbaum. Es giebt 
Gewaͤchſe, welche vollſtaͤndige Blumen und zugleich 
unvollſtaͤndige auf demſelben Stamme tragen, als der 
Ahorn. Die Eſche traͤgt vollſtaͤndige Blumen auf ei⸗ 
nem Stamme, Stempelblumen auf einem andern, auch 
beide gemiſcht. Der Feigenbaum hat gar etwas be⸗ 
ſonderes, indem die birnenfoͤrmige, fleiſchichte Frucht 
der Kelch oder vielmehr das Bette der Blumen iſt, 
woran fie an den Seiten der innern Aus hoͤhlung ſitzen. 
Die Blumen ſelbſt ſind theils Fadenblumen, theils 
2 AR Eneyel. 1. Th. a Stem⸗ 
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Stempelblumen, bisweilen beide in demſelben Behaͤlt⸗ 
niſſe, bisweilen von einander geſondert. Wo beide 
Gattungen von Bluͤthen in einem Behältniffe vereiniget 
ſind, kann die Befruchtung leicht geſchehen; ſind ſie 
aber abgeſondert, ſo kann zwar die Feige, die das 
außerliche Behaͤltniß der weiblichen Bluͤthen iſt, wach⸗ 
ſen und genießbar werden, aber die darin befindlichen 
Samen bleiben unfruchtbar. Es werden aber in den 
Fruͤchten des wild wachſenden maͤnnlichen Feigenbaums 
aus den Eyern einer Gallweſpe Maden erzeugt, welche 
man in die noch kleinen, etwa wie eine Ruß großen Fei⸗ 
gen des weiblichen Feigenbaums trägt, wodurch nicht 
allein mehr Feigen zu einer weit groͤßern Vollkommen⸗ 
heit gelangen, als ſie ſonſt erhalten wuͤrden, ſondern 
auch zugleich der Same vermittelſt des von den In⸗ 
fecten mitgebrachten Staubes aus den Fadenblumen 
fruchtbar wird. Man nennt dieſes Verfahren die Ca⸗ 
prification, die auf den Inſeln des griechiſchen Meers 
ſchon ſeit ein paar tauſend Jahren gebräuchlich iſt. 
Eines zum Theil aͤhnlichen Verfahrens bedienen ſich die 
Einwohner in vielen Gegenden Perſiens, wo die Datz 
teln einen Hauptnahrungszweig ausmachen. Da ihnen 
ſehr daran gelegen iſt, den Platz zu ihren Dattelbaͤu⸗ 
men ſo viel moͤglich zu benutzen, ſo beſetzen ſie ihn mei⸗ 
ſtens mit weiblichen Baͤumen. Weil es aber unſicher 
waͤre, ihre Befruchtung durch den Samenſtaub von 
den maͤnnlichen Blumen dem Winde oder den Inſecten 
allein zu uͤberlaſſen, ſo ſchneiden ſie, noch vor dem Auf⸗ 
ſpringen der Staubbeutel, die oft bis 12000 Bluͤthen 
enthaltenden Kolben der maͤnnlichen Dattelpalmen ab, 
und befruchten damit zur rechten Zeit die weiblichen. 
Denn der Beutelſtaub behält oft noch lange feine Frucht⸗ 
barkeit, und ward einſt mit gluͤcklichem Erfolge von ei⸗ 
ner maͤnnlichen Dattelpalme zu Leipzig nach Berlin ge⸗ 
ſchickt, um hier eine einſame weibliche zu befruchten. 
g Die 
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Die meiſten Blumen ſchwitzen einen ſuͤßen Saft 
aus, der vielen Inſeeten zur Nahrung, den Bienen 
insbeſondere zur Bereitung des Honigs dienet. Man 
findet denſelben hauptſaͤchlich auf dem Boden der Röhre 
einblätteriger Blumen, beſonders der rachenfoͤrmigen, 
wo er ſich ſammelt, ohne daß man eine Druͤſe fände, 
woraus er fließet. Einige Blumen haben unten an ih⸗ 
ren Blaͤttern eine Warze, oder eine Vertiefung, worin 
ein ſolcher Saft ſich ſammelt, als die Ranunkeln und 
Fritillarien, unter den letztern beſonders die Kaiſerkrone. 
Die Vertiefung erwaͤchſt zu einem Sporne, als an dem 
Ritterſporne, oder zu einem fruchthornfoͤrmigen Anz 
ſatze, als an der Agley (Aquilegia). Dergleichen Ab⸗ 
ſonderungsgefaͤße hat man Honigbehaͤltniſſe oder 
Nectarien genannt, man hat aber dieſe Benennung 
noch weiter ausgedehnt, auf alle Nebentheile einer Blu⸗ 
me, was fuͤr eine Geſtalt und Beſtimmung ſie auch haben 
mögen, So fuͤhrt an der Nareiſſe der kronenfoͤrmige 
Theil in der Mitte der Blume dieſen Namen. Die 
Nectarien naͤhern ſich in der Geſtalt oft den Blaͤt⸗ 
tern oder den Staubfäden, ſo daß man derglei⸗ 
chen Theile als Übergaͤnge von den Kelchblaͤttern zu 
den Staubfaͤden anſehen kann. Ueberhaupt wird wol 
durch die Nectarien der uͤberfluͤſſige und zu klebrige 
Saft, der zu der Zubereitung des Blumenſtaubes nicht 
dienlich war, abgefuͤhrt, welches, bey Ermangelung 
der Nectarien, der Kelch ſelbſt bewerkſtelligt. 

Die gefüllten Blumen entſtehen, wenn durch aͤu⸗ 
ßere Urſachen, etwa durch einen zu ſtarken Zufluß der 
Nahrungsſaͤfte, der feine Staub in den Staubfaͤden 
nicht erzeugt wird, und die Faͤden ſich ſelbſt in Blaͤtter 
verwandeln, wie es auch die Stempel thun koͤnnen. 
Solche Blumen ſind aber unfruchtbar, es muͤßten denn 
einige Staubfaͤden mit den Stempeln ſtehen geblie⸗ 
ben ſeyn. 

B 2 6. Wenn 
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6. Wenn die Bluͤthen verwelkt ſind, zeiget ſich 
der Same und die Frucht, welche Häufig zur Ber 
deckung des Samens, auch zur erſten Nahrung der 
kuͤnftigen Pflanze dient. Der unterſte Theil des Stem⸗ 
pels, der Fruchtknoten, enthielt ſie ſchon vorbereitet, 
aber noch unreif. Nach der Befruchtung werden ſie 
durch den zufließenden Nahrungsſaft entwickelt und zur 
Vollkommenheit gebracht. Der Same iſt oft unbe 
deckt, und hat bloß ſeine eigenthuͤmliche Haut. In 
dieſem Falle hat er manchmal fluͤgelartige Anſaͤtze und 
Federbuͤſche, um von dem Winde deſto eher zerſtreuet, 
oder von dem Waſſer fortgetragen zu werden, auch 

wol Haͤkchen, womit er ſich an Thieren, die ihn ver- 
ſchleppen, anhoͤngt, oder iſt von einer klebrichten 
Feuchtigkeit umwickelt. Die bedeckten Samen ſind 
in mancherley Behaͤltniſſen oder Gehaͤuſen eingeſchloſſen, 
dergleichen ſind erſtlich Schoten, Huͤlſen, Baͤlge 
und Kapſeln. Eine Schote iſt jo wie eine Huͤlſe aus 
zwey Schalen zuſammengeſetzt; in der erſtern ſind die 
Samen an beiden Seiten wechſelsweiſe befeſtigt, in der 
andern nur an einer Seite. Die Nahrung wird dem 
Samen durch die Nath zugeführt, Ein Fruchtbalg 
iſt ein einfaches Samenbehaͤltniß ohne Nath und innere 
Abtheilung. Eine Kapfel beſteht Außerlih aus Scha⸗ 
len, welche durch Naͤthe verbunden ſind, und wird 
inwendig durch Scheidewaͤnde in Faͤcher getheilt, zu⸗ 
weilen nur zur Haͤlfte, wie bey dem Mohne. Einige 
Kapſeln ſind mit Deckeln verſehen, die ſie zu gehoͤriger 
Zeit abwerfen. Manche oͤffnen ſich mit einem Geraͤu⸗ 
ſche, wobey die Samenkoͤrner weit umherfliegen, die 
Kapſel des Streubuͤchſenbaumes mit einem ziemlich ſtar⸗ 
ken Knalle. Die Zapfen, die Frucht des Nadelholzes, 
enthalten unter holzigen Schuppen die nackenden Sa⸗ 
men. Oft iſt der Same in einer fleiſchichten oder ſaf⸗ 
tigen Frucht eingeſchloſſen. In der Kernfrucht um⸗ 
? giebt 
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giebt die fleiſchichte Decke befondere Faͤcher, welche den 
Samen oder die Kerne enthalten, und ernährt fie durch 
beſondere Gefäße. In der Steinfrucht enthält fie 
eine Nuß, die man den Stein zu nennen pflegt; an den 
eigentlich fo genannten Nuͤſſen iſt das Fleiſch herbe. Die 
Kerne der Steinfruͤchte werden auch von dem Fleiſche 
ernaͤhret. In den Beeren ſind die Samenkoͤrner ohne 
eine beſondere Bedeckung bloß von dem fleiſchichten 
Weſen umgeben, mit dem fie durch zarte Gefaͤßchen 
zuſammenhaͤngen, um ihre Rahrung daraus zu erhal⸗ 
ten. Mehrere Beeren vereinigen ſich bisweilen zu ei⸗ 
nem Klumpen an einem gemeinſchaftlichen Stiele, als 
an der Brombeere und Maulbeere. Auf der Erdbeere 
ſitzen die Samen auswärts, die Beere felbft iſt das 
aufgeſchwollene Blumenheitei An der Anemone iſt der 
Same mit einer feinen Wolle umgeben. An der Baum⸗ 
wollenſtaude enthält das fächerichte Samenbehaͤltniß 
die Baumwolle und die Samen darin verwickelt. An 
dem Seidenwollenbaume liegt der Same in einer kurzen 
ſeidichten Wolle loſe. An der Kokosnuß beſteht die 
aͤußere Schale aus einem hanfartigen Baſte, die zweyte 
iſt hart, die innerſte iſt weich, eßbar, vom Geſchmack 
wie eine ſuͤße Mandel, und enthält ein ſuͤßes, ange⸗ 
nehm ſchmeckendes Waſſer, das mit der Zeit gerinnt, 
und ſich in einen ſchwammigen weißen Kern verwan⸗ 
delt. Die Muffatnuß hat außen ein haͤrtliches, her⸗ 
bes, unbrauchbares Fleiſch, darunter erſtlich eine oran⸗ 
genrothe, netzartige Schale, die unrecht ſogenannte 
Muffatblume, weiter eine ſchwarze Schale, fo dick wie 
ſtarkes Papier, und endlich darin den Kern oder die 
Muffatnuf. 


Der innere Bau der Gewaͤchſe. 


Die Pflanzen beſtehen aus Faſern, die nach der 
Laͤnge des Stammes und der Zweige in netzfoͤrmigen 
B 3 Schich⸗ 
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Schichten fortlaufen, und aus Saftſchlaͤuchen, mit 
welchen die Zwiſchenraͤume der Faſern angefuͤllet ſind. 
Eine Faſer beſteht aus Theilchen, die der Länge nach 
zuſammengefuͤgt ſind, wie ein leinener oder hanfener 
Faden. Eine Faſer, die dem bloßen Auge faſt einfach 
ſcheint, zeigt ſich durch das Vergroͤßerungsglas aus 
mehrern Faſern, mit Zwiſchenraͤumchen, unabſehlich 
weit zuſammengeſetzt. Von dieſer Art des Baues der 
Pflanzen ruͤhrt es her, daß ſich das Holz nach der 
Länge des Stammes oder Aſtes leicht ſpalten laͤßt, da 


man es der Queer nach Fes fuͤr Faſer durchſchneiden 
oder durchſaͤgen muß. 


Die Saftſchlaͤuche find häntige, mit dem 
Nahrungsſafte angefüllte Blaͤschen, die durch feine 
Faͤſerchen zuſammenhaͤngen. An dem Durchſchnitte 
eines Baumſtammes, beſonders eines trocknen, ſieht 
man die Queerſchnitte dieſer Bläschen als kleine Löcher 
oft deutlich mit bloßen Augen, z. B. an einer Eiche. 


Verſchiedene Naturforſcher nehmen in den Pflan⸗ 
zen eigentliche Röhren an, in welchen der Saft auf: 
und abſteigen ſoll. Aber man hat in den Faſern, auch 
mit den beſten Vergroͤßerungsglaͤſern, keine Hoͤhlungen 
entdeckt, und wenn man ſie demohngeachtet annehmen 
wollte, fo würden fo aͤußerſt feine Roͤhren nicht ge⸗ 
ſchickt ſeyn, den Pflanzenſaft, beſonders wenn er ſchon 
dicklicht oder harzicht geworden iſt, darin ſich bewegen 
zu laſſen. Die Röhren muͤßten durch viele Seitenroͤh⸗ 
ren mit einander verbunden ſeyn, damit der Saft, 
nach den Beduͤrfniſſen der Pflanze, bald hier, bald 
dorthin vertheilt werden koͤnnte. Die Faſern bilden 
ſchon durch ihre Zuſammenſtellang Gaͤnge, die bald 
weiter, bald enger, in verſchiedenen Richtungen ver⸗ 
flochten, auf die mannigfaltigſte Weiſe zur Verthei⸗ 
lung und Verarbeitung des Saftes dienen. Wo ſie 
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parallel neben einander hinlaufen, bilden ſie, vielleicht 
mit Huͤlfe eines leimartigen Saftes, Canaͤle, in wel⸗ 
chen ſich der Nahrungsſaft ſchneller bewegt. Auf dieſe 
Art entſteht wohl in Waſſerpflanzen und manchen 
Frautartigen, die hohle Roͤhre durch die Mitte des 
Staͤngels, welche anfangs mit Mark angefuͤllt ift. 
In den RNohrgewaͤchſen erſtrecken ſich feine, aber ganz 
ſichtbare Roͤhren, ununterbrochen von einem Knoten 
zum andern. Dergleichen Roͤhrchen moͤgen oft mit 
einem zellichten Gewebe angefuͤllt ſeyn. 


Die Saftſchlaͤuche dienen vermuthlich zu der letz⸗ 
ten Zubereitung des Pflanzenſaftes, indem die in ihre 
einfachſten Beſtandtheile aufgeloͤſeten Säfte, vermoͤge 
ihrer aͤußerſten Feinheit, ſelbſt durch das Häutchen der 
Blaͤschen oder durch die Fleinften Öffnungen derſelben 
dringen, und durch ihre Miſchung den eigenthuͤmlichen 
Saft der Pflanzen hervorbringen, eine mannigfaltigſt 
abgeaͤnderte chemiſche Bearbeitung, gegen welche die 
kuͤnſtlichſten Arbeiten unſerer Scheidekuͤnſtler nur das 
ſind, was das Lallen eines Kindes gegen die Beredtſam⸗ 
keit eines Cicero und Demoſthenes. 


Der Bau der Pflanzen iſt alſo uͤberhaupt ſehr 
einfach, weil alle Theile aus ahnlichen Gefäßen, naͤm⸗ 
lich Faſern und Saftſchlaͤuchen, zuſammengeſetzt ſind. 
Darum kann man ohne Schaden des Ganzen Theile 
abſondern, auch jeden Theil, unter den erforderlichen 
Umſtaͤnden, als ein Ganzes fuͤr ſich beſtehen machen; 
ja es iſt moͤglich, einen Baum umzukehren, die Wur⸗ 
zeln zur Krone und die Krone zu Wurzeln zu machen. 
Allein eben dieſe Einfachheit der Zuſammenſetzung macht 
die Mannigfaltigkeit der Pflanzen deſto wunderbarer. 
Es ſcheint jede Pflanzengattung ein eigenthuͤmliches 
Gewebe, feineres oder groͤberes, ſowohl in den Faſern 
als in den Saftſchlaͤuchen zu haben, wozu noch die 
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Verſchiedenheit in der Zuſammenſtellung der Fa ſern 
und Schlaͤuche, und ihrer groͤßern oder geringern 
Menge kommt, wodurch allein ſchon die Zubereitung 
des eingeſogenen Nahrungsſaftes ‚vielfältig abgeandert 
werden muß. 

Wir wollen nun die holzigen Gewaͤchſe, welche 
man unter dem Namen der Baͤume und Geſtraͤuche be⸗ 
greift, nach ihrem innern Baue noch naͤher betrachten. 
Der Stamm und die Aſte oder Zweige und die Wurzel 
beſtehen an ihnen aus zwey Hauptlagen, der Rin de 
und dem Holze, welches letztere in dem Innern das 
Mark enthalt. 1 

Die Rinde iſt aͤußerlich mit dem Oberhaͤut— 
chen und einem zellichten Überzuge bekleidet; 
inwendig wird fie durch eine lockere und blaͤtterichte 
Schicht zaͤher und biegſamer Faſern, den Ba ſt, von 
dem dichtern Holze abgeſondert. 8 i 


Das Oberhaͤutchen iſt eine dünne und trockne 
Haut, die an jungen Baͤumen, beſonders zur Saftzeit, 
laͤngs dem Umfange des Stammes oder Zweiges ſich 
leicht abnehmen laͤßt, z. B. an den Kirſchbaͤumen und 
Birken. An dieſen letztern iſt ſie deutlich vielfach. 
An alten Baͤumen iſt die Oberhaut zerriſſen und nur 
ſtuͤckweiſe vorhanden. Die Rinde der Altern Eichen ift 
allenthalben und tief geborſten. Die Oberhaut erzeugt 
ſich an den Stellen, wo ſie abgeſprungen oder weg⸗ 
genommen iſt, von neuem. Einige Baͤume legen ſie 
jährlich ab und erhalten eine neue. Sie hat feine 
Offnungen zum Aus duͤnſten und zum Einſaugen. 

Unter dieſem Oberhaͤutchen liegt ein zellich ter 
Überzug, der zwar nicht an allen Bäumen fo deut⸗ 
lich, wie unter andern an dem Holunder, zu erkennen 
iſt. Er unterſcheidet ſich durch eine vollere gruͤne Far⸗ 
be, iſt faſt immer ſaftig und krautartig, und aus 105 
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zähfig vielen hoͤchſt feinen Faͤſerchen, die ſich nach als 
len Richtungen kreuzen, wie ein zarter Filz, zuſam⸗ 
mengeſetzt. Durch ein ſtark vergroͤßerndes Linſenglas 
ſieht ein Stuͤckchen dieſes Ueberzugs wie das Pflanzen⸗ 
mark aus, viele kleine Bläschen mit faſerichten Zwi⸗ 
ſchenwaͤnden. Dieſer ſaftige Überzug dient vermuth⸗ 
lich, das Austrocknen der innern Theile zu verhindern, 
die auszuduͤnſtenden Feuchtigkeiten abzuſondern, und 
die aus der Luft eingeſogenen zu verarbeiten, zugleich 
auch die Folgen der Verletzungen zu hemmen. Ein 
Ausſchnitt deſſelben heilt, unter der Bedeckung eines 
Baumpflaſters, ohne Narbe bald zuſammen. Mr 
Alnter jenen beiden Überzugen liegt die eigent⸗ 
liche Rinde, welche nach der Beſchaffenheit und 
dem Alter des Baumes bald dicker bald duͤnner iſt. Sie 
ſcheint ein von dem Holze ganz verſchiedener, fuͤr ſich 
beſtehender Theil des Baumes zu ſeyn. In der Saft⸗ 
zeit laͤßt ſie ſich leicht von dem Holze trennen, da im 
Winter die klebrichte Feuchtigkeit, die zwiſchen ihr und 
dem Holze ſich befindet, zu ſteif und zaͤhe iſt. Die 
Rinde beſteht aus mehrern Lagen, welche ſich, beſon⸗ 
ders an jungen Baͤumen, zur Saftzeit, ſonſt auch 
durch heißes Waſſer, von einander blaͤttern laſſen. 
Jede Lage iſt aus Faſern zuſammengeſetzt, die nach 
der Laͤnge neben einander herlaufen, bald mit groͤßern 
bald mit kleinern Zwiſchenraͤumchen und mit abwech⸗ 
ſelnden, ſchlaͤngelnden Richtungen. In den Zwiſchen⸗ 
raͤumchen eines ſolchen anſcheinend unregelmaͤßigen 
Netzes liegen ungemein viele, mit einander zuſammen⸗ 
hangende Saftblaͤschen, die von verſchiedener Beſchaf⸗ 
fenheit zu ſeyn ſcheinen, weil vielleicht einige den noch 
weniger gelaͤuterten, andere den mehr ausgearbeiteten 
Saft enthalten. An den geſchwind wachſenden Baͤu⸗ 
men mit weicherm Holze, als Weiden, Pappeln, Lin⸗ 
B 5 den 
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den u. a. ſind die Maſchen des Faſern⸗Netzes, ſowohl 
in der Rinde als im Holze, groͤßer als an denen von 
einer entgegengeſetzten Beſchaffenheit. An den Wei⸗ 
den kann der Stamm durch die bloße Rinde mit etwas 
Baſt beſtehen. 

Der Baſt ſcheint zwey Hauptlagen zu enthalten, 
deren eine zur Rinde, die andere zum Holze gehoͤrt. 
Im Winter ſind ſie zuſammengeklebt, im Fruͤhjahr 
aber, wenn der erwärmte und reichlich zufließende 
Saft, durch die ſparſamern und kleinern Blaͤtter, bey 
Der maͤßigen Wärme noch wenig ausdünftet, laſſen fie 
ſich von einander trennen. Aus der einen möchten ſich 
neue Rindenlagen entwickeln, aus der andern neue 
Holzlagen. Wo das Holz von dem Baſte entblöft 
wird, verbindet es ſich weder mit den neuen Lagen, 
Die über der Stelle wieder zuſammenwachſen, noch 
mit der Rinde an dem eingeſetzten Auge. So erzeugt 
ſich auch keine Rinde in den vom Froſte herruͤhrenden 
Spalten eines Baumes, weil daſelbſt der Baſt fehlt. 


Das Holz beſteht ebenfalls aus Faſern, die nach 
der Länge neben einander herlaufen, mit Saftblaͤschen 
zwiſchen ihnen. Die Faſern find Härter und fpröder 
als die in der Rinde befindlichen, und die Zwiſchen⸗ 
raͤumchen kleiner als daſelbſt. Auf dem Queerſchnitte 
eines Baumſtammes, beſonders nahe an der Wurzel, 
erblickt man eine Menge ſich umgebender Ringe, die 
genauer betrachtet wieder viele duͤnnere Ringe enthal⸗ 
ten, ſo daß der ganze Stamm zwiſchen Mark und 
Rinde aus einer Menge kegelfoͤrmiger Lagen beſteht. 
Jede Lage ſcheint der Wuchs eines Jahrs, der ſich aus 
dem Baſte entwickelt hat, daher man auch das Alter 
eines Baums nach der Menge der ſichtbaren Ringe auf 
dem Schnitte zu ſchaͤtzen pflegt. An einem nach der 
Länge des Stammes geſpaltenen Holze erblickt man die 

Zuſam⸗ 
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Zuſammenſtellung der Faſern, mit kleinen glänzenden 
Blattchen zwiſchen ihnen, welches die Reſte der ver⸗ 
trockneten Saftblaͤschen find. Die aͤußere Holzlage iſt 
weicher als das übrige Holz, und an Farbe unterſchie⸗ 
den. Sie heißt der Splint, und iſt an manchen 
Baͤumen, als der Eiche, Ulme, Fichte, Tanne, ſehr 
kenntlich, an andern, als Pappeln, Linden, Erlen, 
Birken, wenig ausgezeichnet. s 


Das Mark, welches die Mitte des Stammes 
und der Zweige einnimmt, iſt faſt nichts als ein Ge⸗ 
webe von Saftſchlaͤuchen, die hier größer und ſtaͤrker 
ausgedehnt ſind, als die in der Rinde und in dem 
Holze befindlichen. So wie der Baum älter wird, 
vermindern fie ſich in dem Stamme und in den groͤßern 
Aten, trocknen zuſammen und verfehwinden, etwa fo 
wie das markige Weſen in den Spulen der Flugfedern 
der Voͤgel, wenn es ſeine Dienſte zur Bildung gethan 
hat. Einige Baͤume, als der Holunderbaum, aber 
auch nur in der Jugend, haben im Stamme viel Mark, 
andere weniger, als der Nußbaum und die Eſche, oder 
nur ſehr wenig, als die Eiche und ſelbſt der Apfelbaum. 
Das Mark ſcheint im Anfange des Wachsthums zur 
vollkommenern Entwickelung der Holzfaſern zu dienen. 
In den einjährigen Pflanzen ſieht das Mark oft wie 
ein Schaum aus. 


Die Wurzeln haben einen aͤhnlichen Bau wie 
der Stamm und die Aſte; doch moͤchte die Rinde oft 
den betraͤchtlichſten Theil von ihnen ausmachen, da die 
Feuchtigkeit des Erdbodens die ſtaͤrkere Entwickelung 
der Rindenfaſern beguͤnſtigt. Die Hauptwurzeln thei⸗ 
len ſich immer weiter in kleinere, bis zu den Haarwur⸗ 
zeln, durch welche, wiewol auch vermuthlich durch 
die Rinde der groͤßern, der Baum einen Theil ſeiner 
Nahrung aus der Erde zieht. Je groͤßer und ausge: 
, a breite⸗ 
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breiteter ein Baum iſt, deſto mehr ſind es auch ſeine 
Wurzeln, um nicht allein mehr Nahrung an ſich zu 
ziehen, ſondern auch der Gewalt des Windes wider⸗ 
ſtehen zu koͤnnen. Die kleinen Haarwurzeln ſcheinen 
ſehr feine, zum Einſaugen der Feuchtigkeit dienende 
Roͤhrchen zu ſeyn. Sie vertrocknen bald, wenn ein 
Baum mit der Wurzel aus der Erde genommen wird, 
und muͤſſen daher beym Verpflanzen abgeſchnitten wer⸗ 
den, es waͤre denn, daß man ſie friſch erhalten haͤtte. 


Die Blaͤtter entſpringen ſowohl aus dem Holze 
als aus der Rinde eines Zweiges. Ein kleines Buͤndel 
Faſern, das mit dem holzichten Theile des Zweiges zu⸗ 
ſammenhaͤngt, und mit einer zarten Rinde bedeckt ift, 
vertheilt ſich in dem Blatte in mehrere Hauptäfte, die 
ſich in kleinere und noch kleinere, bis zur aͤußerſten 
Feinheit zertheilen. Die kleinen Aſte laufen gegen ein⸗ 
ander, und unterhalten eine Gemeinſchaft in dem ganz 
zen Blattgerippe. In den lang geformten Blättern iſt 
es oft nur eine Hauptrippe, die das Blatt in zwey 
Theile theilt; aber aus dieſer laufen auf beiden Sei⸗ 
ten viele feine Rippen heraus. Dieſes aͤſtige Gerippe, 
welches die Grundlage eines Blattes ausmacht, iſt 
immer gedoppelt. Durch gewiſſe Handgriffe laſſen ſich 

die weichern Theile von dem holzartigen Gerippe tren⸗ 
nen, wodurch man ſkeletirte Blätter erhält. An den 
von den Raupen zerfreſſenen Blaͤttern erkennt man 
außer der Geſtalt auch die holzichte Beſchaffenheit des 
Blattgerippes. Zwiſchen den Aſten der beiden Lagen 
liegen Bläschen, die feine Kuͤgelchen von einer gruͤnen 
Materie, als eine Art Mark, enthalten. Auf den 
aͤußern Seiten iſt das Blattgerippe mit der Blattrinde, 
einem feinen netzartigen Gewebe von Gefaͤßen verſchie⸗ 
dener Geſtalt, bekleidet, und dieſes iſt noch mit dem 

hoͤchſt zarten Oberhaͤutchen uͤberzogen. In einem 
Blatte 
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Blatte find ſolchergeſtalt ähnliche Theile, wie in dem 
Stamme und den Zweigen, nämlich ein Mark, Holz 
faſern, Rinde und Oberhaͤutchen, vorhanden. Die 
Mannigfaltigkeit der Blaͤtter, die fuͤr jede Pflanzen⸗ 
gattung dieſelben bleiben, zeigt, wie ſehr die Verrich⸗ 
tungen jeder Gattung verſchieden ſind. Eine Eiche 
wuͤrde nicht mit den Blättern einer Linde gedeihen Fünz 
nen. Welche Vorſtellung giebt uns dieſes nicht von 
dem Reichthume der Mittel in der Natur bey der Aus⸗ 
fuͤhrung ihrer Werke? Jedes von andern weſentlich 
verſchiedene Blatt iſt ein Beweis einer abgeaͤnderten 
Einrichtung fuͤr die Zubereitung der Saͤfte und uͤbrigen 
Beſtandtheile einer Pflanze. 


Von dem Nutzen der Blätter für das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen und ihrer Entwickelung aus Kno⸗ 
ſpen an manchen Baͤumen wird in den folgenden Ab⸗ 
ſchnitten gehandelt werden. a 


Allgemeine Geſchichte der Pflanzen. 


Die Natur iſt bey den Pflanzen vorzüglich auf 
die Wiederhervorbringung deſſelben Samens bedacht. 
Darum ſind die Bluͤthen, das unmittelbare Werkzeug 
zu dieſer Abſicht, ſo unveraͤnderlich, daß die neuen 
Kraͤuterkundigen fie mit Recht als das Hauptkennzei⸗ 
chen zur Unterſcheidung der Pflanzen gewaͤhlt haben. 
Sonſt uͤberlaͤßt die Natur in der Entwickelung der 
Pflanzen manches den aͤußern Umſtaͤnden, ſelbſt die 
Frucht kann, wenn die Nahrungsmittel vorzuͤglich zu 
ihr geleitet werden, eine ganz veraͤnderte Beſchaffen⸗ 
heit bekommen. Unſere zahmen Obſtbaͤume ſind ehe⸗ 
mals wilde geweſen. Wenn man die Kerne einer eß⸗ 
baren Birne ſaͤet, ſo pflegen die aufwachſenden Staͤm⸗ 
me Stacheln, wie die wilden Birnbaͤume, zu bekom⸗ 
men, welche ſich wiederum, wie an den wildwachſen⸗ 


den 
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den Obſtbaͤumen überhaupt, verlieren, wenn fie in 
Gartenland gepflanzt und geimpft werden. Die Na⸗ 
tur erhaͤlt alſo die Keime unveraͤnderlich, wenn die 
Menſchen gleich durch Wartung, oͤfteres Verſetzen, 
durch Pfropfen und Einaͤugeln ſo mancherley Arten aus 
einer Gattung natuͤrlicher Baͤume erziehen koͤnnen. 


Daß aus einem Samenkorne allemal eine Pflanze 
von beſtimmter Art entſteht, iſt jedem genug bekannt. 
Die Pflanzen laſſen ſich ſelbſt nach den Samen unter⸗ 
ſcheiden. Es muß alſo in dem Samen eine ſolche 
Einrichtung liegen, welche gleich bey dem erſten Kei⸗ 
men deſſelben den Nahrungsſaft noͤthiget, das junge 
Pflaͤnzchen auf dieſe und keine andere Art zu entwickeln, 
ja auch in der Folge alle Nahrungstheile, welche die 
erwachſende Pflanze aus der Erde und der Luft an ſich 
zieht, ſo mit ihr vereiniget, daß ſie ihren beſtimmten 
Bau erhält, und eben ſolchen Samen hervorbringet, 
als derjenige war, woraus die Pflanze entſproſſen iſt. 
So gemein dieſe Wahrnehmung iſt, fo unbegreiflich ift 
die Wirkung, daß nach fo vielen Zwiſchenveraͤnderun⸗ 
gen der Pflanze daſſelbe Samenkorn wieder daraus 
entſteht. Die Natur macht in dem Sichtbaren un⸗ 
ſichtbare Anlagen zu dem Kuͤnſtigen. Die erſten Kei⸗ 
me, welche auf unſern Feldern uns mit der Hoffnung 
der kuͤnftigen Erndte erfreuen, enthalten ohne Zweifel 
die Anlage zu der ganzen kuͤnftigen vollkommenen 
Pflanze in ſich, ob wir gleich weder Bluͤthe noch Sa⸗ 
men daran entdecken. So iſt auch in dem Samen eine 
Anlage der kuͤnftigen Pflanze veranſtaltet, freylich 
durch eine Miniaturarbeit, die eine ganz andere iſt, 
als die unſrige, die nur verkleinern kann. 


Ein Samenkorn beſteht aus einer feinen, 
mehlichten, mehr oder weniger oͤlichten Subſtanz, die 
mit Veen, unabſehbar weit abgetheilten Gefaͤßen ver⸗ 


ſehen 
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ſehen iſt. Dieſe Gefaͤße erkennt man ganz deutlich 
z. B. an einer großen Bohne, wenn man von derſel⸗ 
ben, nachdem ſie einige Tage in der Erde oder im Waſ⸗ 
ſer gelegen hat, duͤnne Queerſchnitte macht. Man 
entdeckt Puͤnetchen, die gruͤner ſind, als das uͤbrige, 
und ſieht, daß dieſelben die Queerſchnitte der in den 
Kernſtuͤcken der Bohne verbreiteten Gefaͤße ſind. Noch 
beſſer nimmt man dieſes wahr, wenn man die Boh⸗ 
nen in ein gefaͤrbtes Waſſer gelegt hat. Ein Samen⸗ 
korn beſteht oft nur aus einem Stuͤcke, wie bey den 
Graͤſern und Getreidearten, am gewoͤhnlichſten aus 
zwey Hälften, den Samenlappen oder Kernſtuͤcken, 
wie bey den Bohnen, ſelten aus mehrern, wie die 
Samen der Fichte. Der Keim zeigt ſich als ein zar⸗ 
tes Pflaͤnzchen deutlich in größern zweylappigen Sa⸗ 
men, als Bohnen und Erbſen. Oft iſt er ſo fein, daß 
man ihn nicht wohl eher wahrnehmen kann, als bis 
er ſich zu entwickeln angefangen hat. In den einfa⸗ 
chen Samenkoͤrnern liegt er auf der einen Seite nach 
der Spitze, in den Steinfruͤchten an der Spitze, in 
andern nach der Mitte und nach außen hin zwiſchen 
den beiden Lappen, uͤberhaupt da, wo der Same an 
der Mutterpflanze feſt ſaß. 


In der Erde geräth die mehlichte Subſtanz des 
Samenkorns durch die Waͤrme und die Feuchtigkeit 
des Bodens in Gaͤhrung, es entſteht ein Saft, der 
durch die kleinen Gefaͤße des Samens, als Wurzeln, 
dem Keime zugefuͤhrt wird und ihn zu entwickeln an⸗ 
faͤngt. Dieſe erſte zarte Nahrung bewirkt insbeſondere 
die Verlängerung des Theils, aus welchem die Wurzel 
entſteht. Dieſer Theil, der Wurzelkeim, dringt 
in die Erde, theilt ſich hier in Faͤſerchen, und zieht 
nun aus dem Erdboden eine ſchon ſtaͤrkere Nahrung 
für den Pflanzenkeim, der ſich ausdehnt, und mit 

den 
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den Samenlappen ſich aus der Erde erhebt. Bey 
manchen Pflanzen verwandeln ſich die Samenlappen, 
durch die von den Wurzeln zugefuͤhrten Saͤfte, in 
Blaͤtter, welche von den Blättern des kuͤnftigen Ge⸗ 
waͤchſes unterſchieden find und die Samenblätter 
heißen. Dieſe dienen, dem jungen, noch zuſammen⸗ 
gefalteten Schoſſe der Pflanzen eine mehr angemeſſene 
Nahrung zuzufuͤhren, als es die erſte milch⸗ oder brey⸗ 
ahnliche aus dem Samenmehle war, indem ſie ſchon 
gewiſſe Theile aus dem Nahrungsſafte abſondern, und 
aus der Luft die zur fernern Entwickelung dienenden 
Materien einſaugen. Nachdem die Pflanze ſchon an⸗ 
gefangen, ſelbſt einige Blaͤtter zu entfalten, ſo fallen 
die Samenblätter, die ihre Beſtimmung erfuͤllt haben, 
ab. Beh den Samen, die in einer hohzichten Schale 
eingeſchloſſen ſind, dringt die Feuchtigkeit des Erdbo⸗ 
dens durch die Schale in die Gefaͤße des Kerns, ſchwellt 
ihn auf, und bewirkt dadurch, daß die Schale, welche 
oft aus zwey Stuͤcken zuſammengeſetzt iſt, aufſpringt. 


Der Wurzelkeim ſenkt ſich abwaͤrts, auch wenn 
das Samenkorn verkehrt in die Erde gefallen iſt. In 
dieſem Falle kruͤmmen ſich beide Theile des Keims in 
einem Bogen herum, der Wurzelkeim herabwaͤrts, 
der Pflanzenkeim aufwaͤrts. Die groͤßere Feuchtigkeit 
der tiefern Erdlagen ſcheint die Feuchtigkeit in dem 
Wurzelchen an ſich zu ziehen (ein Waſſertropfen vers 
einigt ſich gern mit einem andern), und ſo daſſelbe zu 
vermögen, feine Faͤſerchen herabwaͤrts zu ſenken. Die 
Wärme treibt den Nahrungsſaft in den Wurzelfaͤſerchen 
aufwaͤrts, und noͤthigt den Pflanzenkeim ſich in die Hoͤhe 
zu richten, wo ſich uͤberdies der wenigſte Widerſtand 
findet. Die Abſonderung eines luftartigen Stoffes in 
den Pflanzen trägt auch dazu bey, den Pflanzenkeim 
aufwaͤrts zu treiben. Dieſer merkwuͤrdige Mecha⸗ 

nismus 
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nismus zeigt, daß in dem Keime, fo fein er auch ſeyn 
mag, doch eine beſtimmte Vorherbildung der Theile, 
welche Wurzel oder 1 werden ſollen, Bonbon 
den iſt. 

Wenn man einer aufkeimenden Pflanze die Sa⸗ 
menlappen nimmt, ſo bleibt die Pflanze klein, viel klei⸗ 
ner aber, wenn man die Samenblaͤtter abſchneidet. 
Hieruͤber hat man erſt einzelne Verſuche gemacht. 

Die kuft, welche für Thiere und Pflanzen, ja 
uͤberhaupt in der ganzen Einrichtung unſers Erdbodens 
ſich ſo wichtig erweiſet, iſt auch zum Aufgehen des 
Samens aus der Erde nothwendig. Man hat gefun⸗ 
den, daß in dem luftleeren Raume unter der Glocke 
einer Luftpumpe Samen nicht aufgegangen it, da 
doch Samen derſelben Art zu gleicher Zeit bald und gut 
emporkeimte. P 

Die zwehjäͤhrigen Pflanzen treiben aus dem Sa⸗ 
men zuerſt viele Wurzelblätter, welche der Wur⸗ 
zel, zum Ausdauern in dem kuͤnftigen Winter, den 
Nahrungsſaft zubereiten und zufuͤhren, indem der 
Stängel ſelbſt noch nicht auswaͤchſt. Peterſilienwur⸗ 
zeln und Mohrruͤben werden daher erſt ſchmackhaft, 
wenn fie. durch die Wurzelblätter einen gelaͤutertern 
Rahrungsſaft erhalten haben. Im Herbſte nimmt die 
Wurzel ſtark zu, weil die Ausduͤnſtung durch die Blätz 
ter ſich immer mehr vermindert, und in dem naͤchſten 
Jahre treibt fie Stängel mit Bluͤthen und Stamm here 
vor, nach deren Vollendung die Pflanze mit der er⸗ 
ſchoͤpften Wurzel abſtirbt. Verſchiedene Sommer⸗ 
gewaͤchſe treiben auch zuerſt viele Blätter aus der Wur⸗ 
zel hervor, als Werkzeuge zur Ernährung der Haupt⸗ 
theile. 

So wie die Wurzel ſich immer mehr ausbreitet, 
und die Blaͤtter ſowohl groͤßer als zahlreicher werden, 

Kluͤgels Encycl. 1. Th. C ſo 
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ſo entwickelt fih ein Theil der Pflanze nach dem an⸗ 
dern, der Länge und der Dicke nach. Durch jene wird 
der Nahrungsſaft aus der Erde, durch dieſe aus der 
Luft her zugefuͤhrt, welches Iegtre bald wird darge⸗ 
than werden. 

Die Entwicklung der verſchiedenen Theile einer 
Pflanze ſieht man am deutlich ſten und ſchoͤnſten an den 
Knoſpen oder Augen mancher Baͤume. Dieſe ent⸗ 
halten, wie bekannt iſt, die kuͤnftigen Blätter, Bluͤ⸗ 
then und Zweige auf die kuͤnſtlichſte Art zuſammen⸗ 
gefaltet. Die Knoſpen, welche das kuͤnftige Jahr 
ausbrechen ſollen, erſcheinen ſchon den Sommer vor⸗ 
her in den Blattwinkeln oder an dem Ende eines jun⸗ 
gen Zweiges, auf einer kleinen Erhoͤhung. Sie ent⸗ 
ſtehen aus dem Marke, das durch die Holzfaſern und 
die Rinde hervorbricht. Die aͤußere Decke beſteht aus 
haͤrtern, vertieften Schuppen, welche an den Raͤndern 
und auf der inwendigen Seite haaricht find. Unter 
dieſen liegen zartere Schuppen, die mit einer ſehr fei⸗ 
nen Wolle gefuͤttert und mit einer klebrichten Feuch⸗ 
tigkeit uͤberzogen ſind, um die darin liegende junge 
Pflanze, wofuͤr man jeden Zweig und jede Bluͤthe hal⸗ 
ten kann, vor dem Froſte zu bewahren. Innerhalb 
der innerſten Schuppen, die immer feiner werden, be⸗ 
merkt man nur einen kleinen, kaum ſichtbaren Punct, 
auf der Spitze eines kleinen holzichten Kegels, der aus 
den Holzfaſern des Zweiges entſproſſen und durch die 
Ninde gedrungen iſt. So klein dieſe Grundlage iſt, 
fo enthalt fie doch alle Theile des kuͤnftigen Zweiges 
und feiner Blätter, oder die kuͤnftige Bluͤthe mit allen 
Befruchtungswerkzeugen. Denn in dem kuͤnftigen 
Fruͤhjahre entwickelt ſich dieſe Anlage, die Bluͤthen 
und die Blätter entfalten ſich aus ihrer Hülle, der 
junge Zweig treibt mit Macht, und die Schuppenhuͤlle, 
welche nun ihre Dienſte gethan hat, fallt ab. Die 

Vor⸗ 
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Vorbereitung zu dieſer Entwickelung geſchah ſchon im 
Herbſte und ſelbſt im Winter, als die Natur erſtarrt 
und unthätig ſchien. Aber nie raſtet die Lebenskraft 
der Natur. Wenn gegen den Anfang des Winters die 
Ausduͤnſtung des Saftes abnimmt und faſt aufhoͤrt, 
fo haͤuft ſich derſelbe in dem Baume an, und dringt alſo 
auch zu den Knoſpen, die im Sommer angeſetzt haben. 
Hier wird er langſam ausgearbeitet, geſchuͤtzt vor der 
Kälte theils durch die ſchuppige Decke, theils durch 
ſeine eigene harzige und oͤlichte Beſchaffenheit. Viel⸗ 
leicht ſteht ſelbſt bey der ſtrengſten Kaͤlte dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfte nicht ganz ſtille, wenn der Baum nicht erfriert. 
Sobald gegen das Ende des Winters die Luft wieder 
anfaͤngt erwärmt zu werden, find die Blätter und 
Bluͤthen in dem Innern der Knospen ſchon fo weit ge⸗ 
diehen, daß ſie durch den von der Waͤrme verduͤnnten 
Mahrungsſaft ſchnell zur Entfaltung gebracht werden 
koͤnnen, und den weniger aufmerkſamen Beſchauer 
durch ihre ihm ploͤtzliche Erſcheinung uͤberraſchen. 


Die Knoſpen find entweder Blaͤtterknoſpen, 
aus welchen neue Schüffe und Blätter entſtehen, oder 
Bluͤthenknoſpen, aus welchen die Bluͤthen, ges 
woͤhnlich mit Blattern vergeſellſchaftet, entfaltet wer⸗ 
den. Die erſtern pflegen ſpitziger zu ſeyn als die letze 
tern. Die Blätter find in den Knoſpen auf eine fehe 
kuͤnſtliche Art zuſammen gefaltet, einige ſind aufgerollt, 
andere wie ein Faͤcher zuſammen gelegt, andere dop⸗ 
pelt gefaltet, der Laͤnge und Breite nach. In den 
Bluͤthenknoſpen laſſen ſich ſchon noch im Winter, eine 
gute Zeit vorher, ehe ſie aufbrechen, die Theile der 
kuͤnftigen Blume entdecken. Man kann, wenn man 
zu verſchiedenen Zeiten Knoſpen aufbricht, die Entſte⸗ 
hung der Blumen ſtufenweiſe verfolgen. 
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Die Blätter, welche mit den Blumen gemein, 
ſchaftlich entſpringen, dienen zur Zubereitung des fei⸗ 
nen Nahrungsſaftes fuͤr dieſelben. Die Bluͤthen pfle⸗ 
gen abzufallen, ohne Früchte zu bringen, wenn ſie 
nicht Blaͤtter neben ſich haben. 


4 Die Baͤume der heißen Gegenden haben keine 
Knoſpen; doch bilden ſich die neuen Zweige zuerſt als 
Knoſpen unter der Rinde. Die ſtrengern Winter un⸗ 
ſerer Gegenden machten es nothwendig, daß die zar⸗ 
ten Anfaͤnge der Zweige zuerſt nur in einer Bedeckung 
hervorkaͤmen, um in dem folgenden Sommer Zeit ge⸗ 
nug zu haben, zu der mögen Baunpafrigkeit zu ger 
langem: 

Einige Pflanzen, als Spargel, Hopfen und 
Nbabarber, treiben aus ihren ſeitwaͤrts laufenden 
Wurzeln durch die Erde Knoſpen heraus, welche man 
wohl Keime insbeſondere zu nennen pflegt. 


Die Stacheln, welche an verſchiedenen Baͤu⸗ 
men und Straͤuchern, entweder aus dem holzichten 
Theile oder aus der Rinde entſpringen, haben in der 
Entſtehungsart einige Aehnlichkeit mit den Blätter: und 
Bluͤtheknoſpen: aber man ſieht in der Verſchiedenheit 
des Erfolgs, wie ſehr alles auf vorher gemachte Anla⸗ 
gen ankommt. Holz und Rinde geben nur ein holzich⸗ 
tes Product. Das Mark fehlt. Die Stacheln der 
wilden Obſtbaͤume verlieren ſich durch die Cultur, weil 
die Säfte mehr gelaͤutert und die Faſern feiner werden, 
aber ſie möchten ſich wohl nicht in Knoſpen verwandeln. 


In den Knoſpen, welche neue Zweige hervortrei⸗ 
ben, find die künftigen holzichten Faſern des jungen 
Schuſses ſchraubenformig gewunden, welche ſich in der 
Folge allmaͤhlig von unten auf nach einer geraden Linie 
ausdehnen. An einem noch vollſaftigen und nicht 
ganz ausgewachſenen Zweige, z. B. eines Roſenſtocks, 

kann 
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kann man dieſe ſchraubenfoͤrmigen Faſern mit bloßen 
Augen ſehen. Dieſe noch gewundenen Faſern werden 
von einigen Raturforſchern für eine Art von e 
gehalten. 


Die künſtlichſte 7 bey ir Pflanzen 
zeigt ſich an den Bluͤthen, als den Werkzeugen zur 


Hervorbringung eines fruchtbaren Samens. Erſt in 


den neueſten Zeiten hat man die wahre Beſtimmung 
derſelben außer Zweifel geſetzt. Der Staub aus den 
aufberſtenden oder zerplatzenden Koͤlbchen der Staub⸗ 
faͤden iſt es, der ſich an der klebrichten Feuchtigkeit 
auf der Narbe des Stempels anhaͤngt, und hier den 
in ihm enthaltenen feinen Dunſt ausſtroͤmen laͤßt, da 
die Oeffnungen der Waͤrzchen auf der Narbe zu klein 
ſind, als daß der Staub ſelbſt hinein dringen koͤnnte. 
Dieſer Dunſt wird von der Feuchtigkeit in den Waͤrz⸗ 


chen angezogen, und dringt durch die Roͤhre des Grif⸗ 


fels oder unmittelbar zu dem Fruchtknoten, wo er 
durch ſeinen Reiz in dem Samen eine große Veraͤnde⸗ 
rung bewirkt. Der Keim wird belebt, die Gefäße 
des Samens werden eroͤffnet und mit einem wirkſamen 
Safte erfuͤllt, der nun mit den groͤbern Beſtandtheilen 
des Samens in dem aufſchwellenden Fruchtbehaͤltniſſe 
allmaͤhlig ſich ausbildet und zur Reife gelangt. 

Soviel laßt uns die Natur von ihrer Palingeneſie 
ſehen und errathen. Wie aber aus dem bis dahin un⸗ 
fruchtbaren Samen durch die Vereinigung mit dem 
geiſtigen Dunſte aus dem Staube der Koͤlbchen ein ler 
bendiger, fruchtbarer Same entſtehe, dieſes werden 
wir immer nur ſehr unvollkommen begreifen. 


Alle Umſtaͤnde beſtaͤtigen aber jene Vorſtellung 
von dem Verfahren bey der Befruchtung. Bluͤthen 
mit ſehr langen Staubfaͤden und mit einem kurzen 
Stempel ſtehen mehrentheils aufgerichtet, damit der 

C 3 Staub 


+ 
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Staub ganz leicht auf die Narbe fallen koͤnne. Aus 
eben der Urſache haͤngen Blumen mit langen Stempeln 
und kurzen Staubfaͤden mit umgekehrtem Kelche zur 
Erde herab. Etliche wenige dieſer letztern behalten 
einen aufgerichteten Kelch, z. B. alle Rigellen (Schwarz⸗ 
kuͤmmel). Allein die zuerſt gerade in die Hoͤhe ſtehen⸗ 
den Stempel kruͤmmen ſich auswärts nach den Staub⸗ 
beuteln zu, und bieten ihnen ihre Rarbe an, ſo bald 
der Staub zum Befruchten reif iſt. Nach der Befruch⸗ 
tung richten fie ſich wieder auf. In manchen aufge⸗ 
richtet ſtehenden Blumen neigen ſich die Staubfaͤden 
gegen die Narbe des Stempels, ſetzen ihren Staub⸗ 
beutel auf dieſelbe und kehren darauf in ihre vorige 
Lage zurück. Bey dieſem Geſchaͤfte beobachten fie bis: 
weilen (4. C. an der Raute und an der Parnaſſia) eine 
gewiſſe Ordnung und Reihefolge. 


Man hat ferner gefunden, daß der Same un⸗ 
fruchtbar bleibt, wenn man die Staubfaͤden, ehe ſich 
die Koͤlbchen geöffnet haben, abſchneidet; und daß die 
Früchte vor der Zeit abfallen, wenn man, ſobald die 
Blume ſich oͤffnet, Narbe und Griffel wegnimmt. Auch 
iſt bekannt, daß haͤufige Regen in der Bluͤthezeit das 
Anſetzen der Fruͤchte verhindern, weil dadurch der 
Blumenſtaub verdorben oder abgehalten wird, dem 
Stempel ſeinen Dunſt mitzutheilen. Bisweilen be⸗ 
merkt man an bluͤhenden Erbſenfeldern ein Leuchten 
bey einem nahen Gewitter, worauf die Erbſen miß⸗ 
rathen, weil der mit vielem Brennbaren erfüllte Bluͤ⸗ 
thenſtaub ſich entzuͤndet hat, und dadurch untauglich 
zur Befruchtung geworden iſt. Der feine Bau und 
die beſtimmte Geſtalt des Blumenſtaubes zeigt auch, 
daß er kein vertrockneter Staub, ſondern zu wichtigen 
Verrichtungen beſtimmt iſt. Nach der Entledigung 
von dem Blumenſtaube vertrocknen die Staubfäden 

und 
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und mit ihnen oft die Stempel, zum Beweiſe, daß die 
Abſicht ihres Daſeyns erfuͤllt iſt. Die Frucht aber 
fängt an ſich zu vergroͤßern. 5 f 


Die Pflanzen mit unvollſtaͤndigen Blumen geben 
noch ſehr einleuchtende Beweiſe von der Richtigkeit der 
obigen Erklaͤrung. Eine Pflanze, die bloß Stempel⸗ 
blumen traͤgt, muß eine andere ihrer Art mit Faden⸗ 
blumen zur Nachbarinn haben, wenn ſie fruchtbaren 
Samen tragen ſoll. Gurken und Melonen z. B. tragen 
keine Frucht, wenn man die Fadenblumen vor dem 
Bluͤhen abſchneidet. Von der Befruchtung der weib⸗ 
lichen Dattelpalmen durch den Blumenſtaub der maͤnn⸗ 
lichen iſt ſchon oben ein Beyſpiel angefuͤhrt. In dem 
botaniſchen Garten zu Wien ſtand viele Jahre ein ge⸗ 
wiſſer aͤthiopiſcher Baum (Kiggelaria) mit weiblichen 
Bluͤthen einſam und unfruchtbar, bis man einen maͤnn⸗ 
lichen Baum deſſelben Geſchlechts erhielt, welcher in 
einer Entfernung von 20 Schritt zu dem weiblichen 
Baume geſetzt ihre Bluͤthen gleich befruchtete, und 
nun durch den erzeugten Samen ſchon Vater einer 
zahlreichen Familie iſt. Bey den Baͤumen mit getheil⸗ 
ten Geſchlechtern, es ſey auf einem oder auf zwey 
Staͤmmen, trifft man eine ſo unendliche Menge maͤnn⸗ 
licher Bluͤthen an, daß zur Befruchtungszeit der Erdbo⸗ 
den oft durch ihren Staub gefaͤrbt iſt. Die meiſten die⸗ 
Tee Art blühen, ehe fie Blätter bekommen, damit dieſe 
den befruchtenden Staub nicht hindern, zu den weib⸗ 
lichen Blumen zu kommen. Zwar hat der Kaſtanien⸗ 
baum, der auf demſelben Stamme zweyerley Blumen 
traͤgt, ſchon vollkommene Blaͤtter, wenn er bluͤhet; 
allein hier ſitzen in einer Reihe neben ſehr wenigen 
weiblichen Blumen ſehr viele maͤnnliche. 

Die mehreſten Waſſerpflanzen begeben ſich zum 


Bluͤhen über das Waſſer heraus, und tauchen ſich 
C 4 wie⸗ 
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wieder unter, ſobald ſie die Fruͤchte angeſetzt haben. 
An einer dieſer Gattung, der Vallis neria, ſitzen. 
die weiblichen Pflanzen auf einem langen aber nach 
einer Schneckenlinie gewundenen Staͤngel, wodurch 
das Gewaͤchs ganz unter das Waſſer kommt. So wie 
die Bluͤthezeit einfällt, windet er ſich auseinander, und 
hält die Blume außerhalb des Waſſers. Der maͤnn⸗ 
liche Stock hat dagegen einen kurzen und geraden 
Staͤngel, der nicht verlaͤngert werden kann, mit vie⸗ 
len Blumenknoſpen, auch unter der Waſſerflaͤche. 
Dieſe trennen ſich von dem Kolben, der ſie traͤgt, bre⸗ 
chen ſchwimmend auf, und befruchten die Blume der 
weiblichen Pflanze, welche ſich nun wieder unter das 
Waſſer begiebt. 


Zu allem dieſem nehme man noch die Gleichfoͤr⸗ 
migkeit der Fortpflanzung bey den andern Geſchoͤpfen, 
fo erhält die gegebene Vorſtellung noch mehrere Gewiß⸗ 
heit. Denn wir werden in der Folge immer mehr ſe⸗ 
hen, daß die Natur bey aller Mannigfaltigkeit den⸗ 
noch wiederum eine bewundernswuͤrdige Gleichfoͤrmig⸗ 
keit beobachtet. So ſchließt ſich das Leben der meiſten 
Inſecten mit ihrer Begattung, und viele Pflanzen ver⸗ 
gehen gaͤnzlich, oder ſterben bis auf die Wurzel ab, 
ſobald ſie gebluͤhet haben; zum Beweiſe, daß durch 
die Bluͤthe die letzte Abſicht ihres Daſeyns, die Her⸗ 
vorbringung des Samens, erfuͤllt iſt. So treibt auch 
ein Zweig einer fortdaurenden Pflanze keinen weitern 
Schuß, wenn ſein Ende gebluͤhet hat. Er hat die 
äußerſte Graͤnze der Vollkommenheit mit dem Bluͤhen 
erreicht. 


Wenn der Blumenſtaub von einer Pflanze auf 
die Narbe des Stempels einer andern ihr aͤhnlichen 
gebracht wird, ſo entſtehen Spielarten, die ſich 
beſonders durch die Farbe der Blumen unterſcheiden, 

g daher 
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daher dieſes ein Mittel iſt, in den Nelken, Aurikeln, 
Nanunkeln u. dgl. Mannigfaltigkeit zu erhalten. Dar⸗ 
um muß man auch in den Gärten gute Gewaͤchſe nicht 
unter ſchlechtern ihrer Gattung bluͤhen laſſen, dau 
der Same ſich nicht verſchlimmere. N 


Wenn von zwey verwandten Pflanzen eine mit 
dem Samenſtaube der andern befruchtet wird, ſo ent⸗ 
ſtehen oft Miſ chlinge, die das Mittel zwiſchen den 
beiden natuͤrlichen Gattungen halten. Sind die Eltern 
nahe verwandt, ſo ſind die Miſchlinge fruchtbar, wie 
von verſchiedenen Arten Taback, auch wol nur in ei⸗ 
nem geringen Grade, wie von der Chineſer- und Kar⸗ 
theuſernelke. Es koͤnnen auch die Miſchlinge halb 
fruchtbar ſeyn, wenn namlich die Staubkoͤlbchen leer 
ſind oder keinen tauglichen Samenſtaub enthalten, die 
Samen aber in dem Fruchtknoten ſich mit dem Samen⸗ 
ſtaube einer verwandten Pflanze befruchten laſſen. 
Der Miſchling naͤhert ſich in den folgenden Zeugungen 
dem Vater, wenn der Samenſtaub jedesmal von der⸗ 
ſelben natuͤrlichen Pflanze genommen wird, und es 
iſt auf dieſe Weiſe gelungen, nach vier Befruchtungen 
der auf einander folgenden Miſchlinge, eine Art Ta⸗ 
backpflanze in eine andere zu verwandeln ). In ans 
dern Fällen find die Miſchlinge ganz unfruchtbar, und 
koͤnnen alsdann Baſtarde genannt werden. Dieſen 
ſcheint es eigen zu ſeyn, daß ſie höher und, völliger 
wachſen, früher blühen und länger ihre Bluͤthen be⸗ 
halten als die natuͤrlichen Pflanzen, welche ihre Eltern 
ſind; auch, daß ſie noch gegen den Herbſt neue Schoͤß⸗ 

C 5 linge 

9 Kölreuter hat viele ſehr merkwuͤrdige Verſuche dieſer Art 
angeſtellt. Man ſehe deſſelben Nachrichten von einigen 

das Geſchlecht der Pflanzen betreffenden Verſuchen, 

Leipzig 1761 1766. Auch die Blumenliebhaber wer⸗ 


den dieſe ae zu ihrem Zwecke ſehr brauchbar 
finden. 
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linge aus der Wurzel und dem Stamme treiben. Es 
entſtehen bisweilen naturliche Baſtarde, wenn ver: 
wandte Pflanzen neben einander bluͤhen. Doch iſt der 
Fall ſelten, ſelbſt in botaniſchen Gärten, weil der ei⸗ 
gene Samenſtaub einer Pflanze ungleich geſchickter iſt, 
den Samen zu befruchten, als ein fremder, und weil 
der Samenſtaub einer Pflanze nicht leicht dem Samen 
einer andern angemeſſen iſt, wenn an dieſer auch der 
Samenſtaub zufälliger Weiſe untauglich geworden 
iſt ). 8 
Es iſt möglich, daß manche unveraͤnderlich ſich 
ſelbſt fortpflanzende Arten urſpruͤnglich Miſchlinge ſind, 
und ſelbſt von Eltern ganz verſchiedenen Geſchlechts 
herſtammen. Durch Inſecten insbeſondere kann der 
Samenſtaub von einer Pflanze auf eine andere, zu 
gleicher Zeit bluͤhende, gebracht und unter gewiſſen 
Umſtaͤnden wirkſam geweſen ſeyn. Es kommt hiebey 
auf die Beſchaffenheit des feinen Dunſtes in dem Sa⸗ 
menſtaube an, zuweilen vielleicht mehr als auf gewiſſe 
Kennzeichen der Geſtalt. Aber die Unveraͤnderlichkeit 
der Arten noͤthigt uns auch zu behaupten, daß die na⸗ 
tuͤrlichen fruchtbaren Miſchlinge eine ſo vollkommene 
Beſtimmung des Samens und Samenſtaubes erhalten 
haben, daß keine weitere erbliche Veraͤnderung moͤg⸗ 
lich iſt. In den botaniſchen Gaͤrten, wo ſo viele 
Pflanzen neben einander bluͤhen, und wo man ſo auf⸗ 
merkſam 


* In dem botaniſchen Garten zu Halle iſt ein Baſtard von 
dem gemeinen Origanum (Doſten, wilder Majoran) 
und dem Majoran. Er kommt in den Blättern und in 
den Blumen der erſtern Pflanze nahe, nur ſind die Blu⸗ 
men weiß, an jener roͤthlich. Der Geruch iſt wie vom 
Majoran, aber ſchwaͤcher. Der Staͤngel iſt etwas wol⸗ 
licht, wie an dieſem. Die Staubfaͤden fehlen in den 
Blumen, aber die Pflanze vermehrt ſich durch Ye Wur⸗ 
zel ziemlich ſtark. 
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merkſam auf dieſelben iſt, find neu entſtandene frucht⸗ 
bare Miſchlinge aͤußerſt ſelten oder noch ungewiß. 


Gaͤnzlich ungegruͤndet ift, was einige in der gro⸗ 
ßen Haushaltung der Natur unerfahrne Landwirthe 
von einer Verwandlung des Hafers in Rogken und 
des Weizens in Treſpe haben behaupten wollen. Je⸗ 
des Samenkorn bringt eine Pflanze hervor, welche mit 
derjenigen, wovon der Same genommen iſt, voͤllig 
uͤbereinſtimmt. Dieſes iſt allgemeines, durch unzah⸗ 
lige Erfahrungen beſtaͤtigtes Geſetz der Natur. Die 
kuͤnſtlichen Befruchtungen einer Pflanze bringen keine 
Veraͤnderung des Geſchlechts hervor, nur Abweichun⸗ 
gen und Annaͤherungen in Beziehung auf die Eltern 
des Miſchlings. Wenn Treſpe zwoiſchen Weizen waͤchſt, 
ſo iſt der Same der Treſpe auf irgend eine Art auf den 
Acker gerathen. Warum verwandelt ſich der Weizen 
nicht einmal in eine neue Getreideart? 


An einigen Pflanzen erzeugen ſich anſtatt der Sa⸗ 
men oder mit denſelben Augen oder vielmehr Knollen, 
die ſich zu ihrer Zeit von der Mutterpflanze abſondern, 
auf die Erde fallen und hier Wurzeln treiben. Der⸗ 
gleichen lebendig gebaͤhrende Pflanzen, wie man 
ſie nennt, ſind unter andern viele Arten des Knoblauchs, 
die Feuerlilie, eine Art der Steinbreche u. m. An den 
Graͤſern der Alpen entſteht anſtatt des Fruchtknotens 
in der Bluͤthe ein Auge, welches auf der Mutterpflanze 
keimt, Blätter treibt, herabfaͤllt und Wurzeln ſchlaͤgt. 
Dieſe Einrichtung ſtimmt zu dem Standorte dieſer 
Pflanzen, wo wegen der kurzen Sommer der Same 
nicht reif werden moͤchte. f 


An verſchiedenen Baͤumen, deren Wurzeln nahe 
unter der Erdflaͤche hinlaufen, als Pflaumenbaͤumen, 
Nußbaͤumen, Ulmen, entſtehen Sproͤßlinge oder 
Schuͤſſe unten am Stamme, welche ſich von demſelben 

abſon⸗ 


44 Die Gewoͤchskunde. 


abſondern und verpflanzen laſſen. Auf eine ähnliche 
Art ſondern ſich an den Zwiebelgewaͤch en kleinere 
Zwiebeln von der Mutterzwiebel ab, in welcher ſie 
wie Knoſpen an den Zweigen entwickelt wurden, bis 
die Mutterzwiebel verzehrt iſt. Eine Hyacinthenzwie⸗ 
bel dauret mehrere Jahre; eine Tulpenzwiebel unter⸗ 
ſcheidet ſich von andern dadurch, daß in der Zwiebel, 
aus welcher oben an der Spitze Stängel und Blume 
hervortreibt, die kuͤnftige ſichtbar liegt, und nicht bloß 
von der Hauptzwiebel ernährt wird, ſondern dieſer die 
Nahrung noch in dem Sommer, da ſie getrieben hat, 
ſo entzieht, daß ſie vergeht, worauf der vertrocknete 
Staͤngel an der Seite der neuen Zwiebel, die mit ihm 
zuſammengehangen hatte, gefunden wird, oft mit 
mehrern kleinern, oder der jungen Brut, als Enkeln 
der Mutterzwiebel. 


Die Kunſt hat mancherley Mittel erfunden, die 
Gewoͤchſe fortzupflanzen und zu vervielfältigen. Die 
Samen bleiben immer der natuͤrliche Weg, wodurch 
man die ſchoͤnſten Baͤume erhaͤlt, aber um Baͤume ge⸗ 
ſchwinder aufzuziehen, bedient man ſich kuͤnſtlicher Mit⸗ 
tel. Diejenigen Baͤume, welche in unſern Gegenden 
keinen Samen tragen, kann man nicht anders als 
durch Schnittlinge und Pfropfreiſer vervielfaͤltigen. 
Durch dergleichen Mittel erhält man die Untergattun⸗ 
gen und Spielarten unveraͤndert. Krautartige Ge⸗ 
waͤchſe, und beſonders die jaͤhrigen, pflanzt man durch 
Samen fort. Durch Samen erzielt man diejenigen 
Pflanzen, von welchen wir eine große Menge, bey 
einer kurzen Dauer, gebrauchen; durch die kuͤnſtlichen 
Mittel vervielfaͤltigen wir die Gattungen, welche lange 
Zeit dauern, und in maͤßiger Menge zu unſern Beduͤrf⸗ 
WR Ginveichen- 
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Einige Bäume laſſen ſich auf eine ſehr einfache 
Art fortpflanzen, nämlich durch Schnittlinge oder 
Stecklinge, d. i. durch jährige” Schuͤſſe ihrer Zweige, 
die man in die Erde ſteckt, in welcher ſie Wurzeln trei⸗ 
ben, und eine neue Pflanze fuͤr ſich ausmachen. Weiz 
den, Holunder und einige Pappefatten laſſen ſich auf 
dieſe Art leicht fortpflanzen, ſelbſt mit ſehr langen 
Schnittlingen; fo auch die Weinſtoͤcke; hartholzige 
Baͤume aber erlauben dieſes Mittel nicht, oder machen 
es mißlich. Von einigen Bäumen geräth ein Schnitt; 
ling ſogar, wenn er derkehrt in die Erde geſteckt wird. 
Wenn man den Schnittling an ſeinem Baume vorher 
unterbindet, ſo entſteht dadurch neben der gebundenen 
Stelle ein Wulſt, aus welchem die Wurzeln hernach 
deſto leichter hervortreiben. Einige Augen muß ein 
Schnittling haben; großen Schnittlingen laßt man ſo⸗ 
gar ein paar Zweige mit einigen Augen. Wurzeln be⸗ 
kleiben wie Schnittlinge, wenn fie an dem Ende, das 
in die Erde geſteckt wird, nur einige Haarwutſeln be⸗ 
halten, und an dem uͤber der 1 5 ein paar Knoten 
haben. 
Eine andere Art der Vervielfältigung die weni⸗ 
ger Vorſicht erfordert und ſicherer geraͤth, iſt das 
Ablegen oder Abſenken. Dieſes beſteht uͤberhaupt 
darin, daß man einen Zweig, ohne ihn von dem Mut⸗ 
terſtamme zu trennen, in den Erdboden legt, und das 
Ende deſſelben aus der Erde hervorgehen laͤßt, wo⸗ 
durch der in der Erde befindliche Theil Wurzeln treibt, 
daher man nach einiger Zeit den Zweig abſchneiden 
und verpflanzen kann. Bey dieſem Verfahren wird 
der Zweig anfangs noch von dem Mutterſtamme er⸗ 
nähert, und verſchafft ſich, wenn er Wurzeln getrieben 
hat, noch einen unmittelbaren Zuwachs der Nahrung, 
ſo daß der eingewurzelte Theil nach mehrern Jahren 
ſich von ſelbſt von dem Mutterſtamme trennen würde, 
indem 


* 
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indem der andere Theil vergienge. Die Kunſt beſchleu⸗ 
nigt die Hervortreibung der Wurzeln durch einen Ein⸗ 
ſchnitt, den man in den Zweig an der Stelle, wo er 
beym Ablegen in der Erde gebogen wird, an der untern 
Seite queer uͤber macht. Bey dem Umbiegen öffnet 
ſich die Wunde, der Saft wird zu derſelben geleitet, 
es entſteht daſelbſt ein Auswuchs, ein Wulſt, woraus 
ſich Wurzeln mit Leichtigkeit entwickeln. Findet ſich 
an dem Ableger ein Knoten oder ein Wulſt, ſo macht 
man den Einſchnitt an einer ſolchen Stelle. So ver⸗ 
fahrt man bekanntermaaßen bey den Nelken, auch bey 
dem Weinſtocke und andern Pflanzen. Oder man Is 
ſet an dem Theile, der in die Erde gelegt wird, von 
der Rinde einen Ring ab, und beſchnuͤrt den entbloͤß⸗ 
ten Theil feſt mit Meſſingdrat, wodurch der Nahrungs⸗ 
ſaft uͤberhalb dieſes Theils einen Wulſt erzeugt, der 
die Hervortreibung der Wurzeln befördert. Wenn 
man viele Ableger auf einmal von gewiſſen Baͤumen 
erhalten will, fo ſchneidet man einen ſchon erwachſenen 
Baum nahe an der Erde ab, worauf der Stumpf in 
dem naͤchſten Fruͤhjahre viele Sproͤßlinge treibt, die 
zu Ablegern dienen und nach einem Jahre oder zweyen 
ſich verpflanzen laſſen. Ein ſolcher Stumpf kann viele 
Jahre hindurch Ableger fuͤr die Baumſchule liefern, 
und wird deswegen eine Mutter genannt. Auf dieſe 
Art laſſen ſich z. B. Birken, Erlen und Olbaͤume ver⸗ 
mehren. Junge, noch biegſame Baͤume legt man 
ganz auf die Erde mit allen Zweigen, deren jeder nun 
ein Ableger wird, oder hauet ſie am Fuße bis auf die 
Mitte des Stammes ein, um ſie niederlegen zu koͤn⸗ 
nen. Wenn die abzuſenkenden Zweige zu weit von 
dem Erdboden entfernt ſind, ſo befeſtigt man neben 
einem ſolchen Zweige einen Topf oder Kaſten mit Erde, 
in deſſen Boden ein Loch iſt, durch welches man dem 
Zweig ſteckt, um ihn in dem Gefaͤße zum Ableger zu 
machen. 
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machen. Oder man entbloͤßt den Zweig an einer 
Stelle ringsherum von ſeiner Rinde, legt einen Um⸗ 
ſchlag von fetter Erde und Kuhmiſt mit einer Decke 
von Moos, vermittelſt eines Bandes von Weidenrinde 
herum, benetzt den Umſchlag von Zeit zu Zeit, und der 
Ableger treibt in NE nen wie in einem 
Gefaͤße. 


Die merkwuͤrdigſte Art der genie Vermeh⸗ 
rung der Pflanzen iſt das Pfropfen, wodurch ein 
Baum auf einen andern gepflanzt wird. Beide Theile, 
der Grundſtamm und der eingepfropfte, ändern ihre 
Beſchaffenheit nicht. Der Stamm eines Pflaumen⸗ 
baumes, auf welchen man ein Pfropfreis von einem 
Pfirſichbaum gebracht hat, treibt wie vorher Zweige 
und Sproͤßlinge, die zu einem Pflaumenbaume gehoͤ⸗ 
ren, da überhalb der Stelle, wo die Pfropfung vor⸗ 
genommen iſt, Laub und Fruͤchte und alles uͤbrige ein 
Pfirſichbaum iſt. Es muß eine gewiſſe Ubereinſtim⸗ 
mung des eigenthuͤmlichen Saftes zwiſchen den beiden 
Baͤumen, die mit einander durchs Pfropfen vereinigt 
werden ſollen, Statt finden, wenn das eingeſetzte 
Pfropfreis oder Auge gerathen ſoll; insbeſondere muͤſ⸗ 
fen fie in Abſicht auf die Zeit, zu welcher der Nah⸗ 
rungsſaft in Bewegung geraͤth, uͤbereinkommen. 
Bey dem Pfropfen, es mag, auf welche Art man 
wolle, geſchehen, iſt es noͤthig, daß der Baſt, oder die 
Stelle zwiſchen dem Holze und der Rinde, an beiden 
Theilen moͤglichſt genau zuſammentreffe. 


Das Pfropfen geſchieht auf mehrerley Arten, 
Erſtlich durch Pfropfreiſer, die man von einem fei⸗ 
nern Baume auf einen Wildling bringt, und ihnen, 
als Stecklingen, hier einen ſchon fuͤr ſie naͤher zuberei⸗ 
teten Boden verſchafft. Oben auf dem abgeſchnittenen 
Stamme oder Aſte macht man in der Mitte einen 

Spalt, 
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Spalt, und ſetzt das Pfropfreis ſo hinein, daß, wie 
geſagt, Baſt mit Baſt vereinigt wird, oder man 
bringt es zwiſchen das Holz und die abgeloͤſete Rinde 
des Stammes, insbeſondere bey ſtarken Bäumen, an 
welchen man auch wol mehrere Reiſer rings herum 
einſteckt. Man verbindet (copulirt) auch das 
Pfropfreis mit dem Grundſtamme durch Zuſammen⸗ 
fuͤgung zweyer Abſchnitte, die an beiden Theilen ent⸗ 
weder eben und ſchraͤg, oder mit einem Abſatz und ge⸗ 
rade queer uͤber den Zweig oder Stamm gemacht ind, 
mit Hofe eines ſchicklichen Verbandes. hd ne, 


5 Zweytens, man loͤſet aus einem edlern Baume 
ein Au ge Eine Knoſpe) mit einem Stuͤcklein Rinde 
aus, und ſchiebt es in einen Schnitt, der in die 
Rinde des einzuäugelnden Baums, in Geſtalt eines T, 
1 macht iſt, ein. Das Auge verbindet ſich, durch das 
ark, welches bey dem Ablöſen nothwendig erhalten 
werden muß, mit dem Baſte des Baumes, wird von 
dieſem entwickelt, treibt Zweige und bringt Fruͤchte von 
der Gattung und Guͤte, wie ſie der Baum liefert, von 
welchem das Auge genommen iſt. Dieſe Art zu pfropfen 
nennt man insbeſondere da8Dculiren, Einaͤugeln, 
Impfen. Man vermehrt durch das Oeculiren viele 
Baumarten, die durch Pfropfreiſer nicht fortkommen 
wollen, beſonders alle Steinobſtbaͤume und langſam 
wachſende zarte Holzarten. Anſtatt die Rinde mit dem 
Auge in Geſtalt eines Schildleins, welches das ge⸗ 
woͤhnliche iſt, auszuheben, kann man auch ein Stuͤck 
Rinde in Geſtalt eines Ringes von einem Zweige des 
edlern Baumes ablöfen, und dieſe auf eine entbloͤßte 
Stelle von gleicher Groͤße an dem Wildlinge, der über 
dieſer Stelle abgeſchnitten wird, bringen. Doch iſt 
dieſes Verfahren wenig gebraͤuchlich, etwa nur bey 
den Kaſtanien, Olbaͤumen und Feigenbaͤumen. Man 
nennt 
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nennt es, durch das Roͤhrchen indeuliren, 
das erſtere, mit dem Schildlein. 


Eine Art von Pfropfen bewirkt die Natur zuwei⸗ 
len ſelbſt an Bäumen, die nahe bey einander ftehen, 
wenn ihre Stämme oder Aſte ſich berühren und reiben, 
ſo daß der Baſt von beiden Theilen ſich mit einander 
vereinigt; dadurch wachſen beide ſo genau zuſammen, 
daß man den Stamm des einen von dem Theile, der 


an den andern angewachſen iſt, trennen kann, ohne 


daß derſelbe darunter leidet. Man kann dieſes nach⸗ 
ahmen, wenn zwey Bäume entweder nahe genug ſte⸗ 
hen, oder in Toͤpfen zu einander gebracht werden. 
Dieſes heißt das Ablactiren oder 3 8 


Bemerkungen zur Erklärung des Wadsitums 
der Pflanzen, 


Wie der Nahrungsſtoff in den Pflanzen zuberei⸗ 
tet und denſelben einverleibt wird, daß ſie dadurch 
wachſen, unter verſchiedenen Veränderungen fortdau⸗ 
ern und einen fruchtbaren Samen hervorbringen, das 
iſt eine Frage, welche die Wißbegierde ſehr reizt, aber 
wol nie vollſtaͤndig wird beantwortet werden. Das 
Wachsthum der Pflanzen ift ein geheimes Gefchäfte, 
wovon wir nur hier und da etwas in ſchwachem Lichte 
wahrnehmen, eine Wirkung, deren Urſachen und Ber 
ſchaffenheit wir nur allgemein uns begreiflich machen 
koͤnnen, ohne im Stande zu ſeyn, die nähern Beſtim⸗ 
mungen anzugeben. 


Die Beſtandtheile der Pflanzen ſind, 


wie die Chemie lehrt, viel brennbarer Stoff, Waſſer, 
verſchiedene Arten von Saͤuren, Laugenſalze, beſon⸗ 
Kluͤgels Eneyel. 1. Th. D ders 


” 
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ders das eigentlich ſogenannte Gewöͤchslaugenſalz „, 
ſehr wenig Erde und ein wenig Eiſen in erdhafter Ge⸗ 
ſtalt. Die Eigenſchaften dieſer Materien, welche ſie 
fuͤr ſich, außer der Verbindung in einem organiſirten 
Koͤrper haben, koͤnnen uns noch wenig helfen, ihre 
Zubereitung und Einverleibung in den Pflanzen einzu⸗ 
ſehen. In ſo vielen Pflanzen, die man chemiſch un⸗ 
terſucht hat, ſind dieſelben Grundſtoffe, nur in etwas 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen, angetroffen worden. 
Die Erde, in welcher die Pflanzen ſtehen, traͤgt 
unmittelbar zu ihrer Nahrung nichts bey. Die erdich⸗ 
ten Beſtandtheile, welche man in den Pflanzen gefun⸗ 
den har, find bald von dieſer, bald von jener Art, ſo 
daß ſie nur zufaͤlliger Weiſe in die Pflanzen gekommen 
u ſeyn ſcheinen. Der Erdboden dient nur, den Gewaͤch⸗ 
fe einen feften Standort zu geben und ihnen den Nahe 
rungsſaft zuzufuͤhren. Man hat gefunden, das Pflan⸗ 
zen, die in Toͤpfen groß gezogen waren, ein anſehnli⸗ 
ches Gewicht erhalten, ohne daß die Erde im Topfe 
an ihrem Gewichte merklich verliert. Daß Zwiebel⸗ 
gervächfe im Waſſer fo gut wie in der Erde treiben und 
blühen, iſt bekannt. Ein Naturforſcher hat ſelbſt eine 
kleine Eiche acht Jahre lang im Waſſer gezogen. 
Manche Pflanzen gedeihen auf Felſen, Mauern und 
andern Orten, wo ſie faſt gar keine Erde finden, bloß 
durch die Feuchtigkeit, welche ſie aus der Luft, nebſt 
andern ihnen noͤthigen Materien einziehen. 


Der Rahrungsſaft, welchen die Wurzeln aus 
der Erde einſaugen, iſt wol in allen Gewaͤchſen von 
einerley oder doch wenig verſchiedener Beſchaffenheit. 

Man 
) Die bekannte Pottaſche iſt ein ſolches, ein reineres das 


Weinſteinſalz, das durch Verbrennen des Weinſteins er 
halten wird. 


Die Gewaͤchskunde. 51 


Man ſieht dieſes an den gepfropften Baͤumen. Ein 
Eitronenzweig auf einen Orangenbaum gepfropft, ges 
deiht auf demſelben vollkommen, und behaͤlt ſeine Ei⸗ 
genſchaften als Citronenbaum, ohne im geringſten von 
den Eigenſchaften des Orangenbaums etwas anzuneh⸗ 
men. Die immergruͤnende Eiche auf eine gemeine 
Eiche gepfropft, wirft auch im Winter ihre Blaͤtter 
nicht ab, läßt fie auch nicht vert ocknen. So verhält 
es ſich auch mit einer Ceder vom Libanon, die auf ei⸗ 
nen Lerchenbaum gepfropft iſt. Die Saͤfte werden 
alſo der eingepfropften Pflanze durch den gepfropften 
Stamm faſt in eben der Beſchaffenheit wie unmittelbar 
aus der Erde zugefuͤhrt (ſonſt kann das Pfropfreis 
nicht gedeihen); aber die verſchiedene Einrichtung der 
Gefaͤße iſt die Urſache der verſchiedenen Zubereitung 
deſſelben Saftes mit allen Folgen in Ruͤckſicht auf 
Blaͤtter, Holz, Fruͤchte und Samen. Dieſes ſieht 
man noch beſonders an denen Gewaͤchſen, die ſich im 
Waſſer aufziehen laſſen. Aus derſelben Erde zieht eine 
giftige Pflanze und eine heilſame ihre Nahrung. Man 
findet zwar, daß nach der Verſchiedenheit des Bodens 
eine Pflanze vor der andern darauf gedeiht, und haͤlt 
es fuͤr noͤthig, auf demſelben Boden mit den darauf 
zu erzielenden Gewaͤchſen abzuwechſeln, wenn ſie ſich 
nicht verſchlimmern ſollen; allein jenes hat ſeinen 
Grund in der Verſchiedenheit des Baues der Gewaͤchſe, 
dieſes kann von zufaͤlligen Urſachen herruͤhren. Eine 
ſaftreiche Pflanze erfordert begreiflich einen an Feuch⸗ 
tigkeit reichen Boden; ein Baum, der dichtes Holz er⸗ 
halten ſoll, muß mehr einen magern Boden haben, 
damit die Holzfaſern ſich langſam entwickeln und hart 
an einander legen, da zu häufige Saftbläschen fie aus⸗ 
einander halten wuͤrden. In Baͤumen, die mit Harz 
durchzogen ſind, iſt die Bewegung des Saftes lang⸗ 
ſam, alſo muͤſſen auch dieſe, um ſtark und feſt zu wer⸗ 

Dan den, 
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den, auf einem magern Boden ſtehen. Pflanzen, in 
welchen ſich gewiſſe Saͤfte vorzuͤglich entwickeln ſollen, 
erfordern einen Boden, wo ſie die Beſtandtheile dieſer 
Saͤfte reichlich antreffen, oder auch eine Gegend, wo 
die Luft mit denſelben reichlich verſehen iſt; z. B. die⸗ 
jenigen, welche ein mineraliſches Laugenſalz enthalten. 
So koͤnnen auch Pflanzen, die einen gewiſſen Beſtand⸗ 
theil zu ihrem Nahrungsſafte häufiger als andre be⸗ 
dürfen, den Boden erſchoͤpfen, welcher dennoch für 
andere Pflanzengattungen, die jenen Beſtandtheil we⸗ 
niger noͤthig haben, ergiebig genug bleibt. Eine Eiche 
inzwiſchen, die Jahrhunderte aus derſelben Stelle des 
Bodens ihre Nahrung ziehet, findet die Erde fuͤr ſich 
noch immer ergiebig. 

Die Feuchtigkeit in dem Erdboden, geſchwaͤngert 
mit ſalzigen, oͤlichten und andern, aͤußerſt fein auf⸗ 
geloͤſeten Beſtandtheilen, dringt durch die Wurzelzaͤſer⸗ 
chen, vielleicht auch ſelbſt durch das Oberhaͤutchen der 
Wurzeln, in die Pflanze, ein Trieb, der durch Wärme 
und Sonnenlicht bewirkt wird. In den Baͤumen ſind 
es die Holzfaſern, welche dieſen noch ungelaͤuterten, 
allgemeinen Nahrungsſaft aufnehmen. In einigen ift 
er im Fruͤhjahre, wenn die anfangende Waͤrme der 
Luft den verdickten Saft in Bewegung und gewiſſer⸗ 
maßen in Gaͤhrung ſetzt, ſehr haͤufig anzutreffen, als 
in dem Weinſtocke, dem Ahorn und der Birke. Das 
Nahrungswaſſer fließt aus den beſchnittenen Zweigen 
oder angebohrten Staͤmmen ſehr reichlich, deſto mehr, 
je tiefer die Wunde ins Holz geht. Schneidet man 
bloß in die Rinde, ohne das Holz zu verletzen, ſo wird 
wenig oder gar kein Waſſer heraus fließen. 

Daß der erſte eingeſogene Saft bloß zwiſchen den 
Holzfaſern in die Hoͤhe ſteigt, hat man durch eine na⸗ 
tuͤrliche Einſpritzung der Pflanzen erkannt, da man 
Pflanzen mit der Wurzel oder Zweige von Baͤumen in 

gefaͤrb⸗ 


” 
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gefärbtes Waſſer geſtellt hat “). Der holzichte Theil 
der Pflanze hat ſich gefaͤrbt, Mark und Rinde ſind 
immer unveraͤndert geblieben. Die Farbe zeigte ſich 
bisweilen nach der Rinde hin ſtaͤrker, bisweilen nach 
dem Marke hin; auch gab ſie einigemal zu erkennen, 
daß der Saft zwiſchen 9 6 Holze und der Rinde aufe 
ſteigen kann. 

Unter gewiſſen Umſtaͤnden koͤnnen die Wutzeln 
das von ihnen ſtark angeſogene Nahrungswaſſer mit 
vieler Kraft in die Hoͤhe treiben. Hales, der ſich 
um die Phyſiologie der Pflanzen ſo ſehr verdient ge⸗ 
macht hat, ſetzte auf den Stumpf eines noch jungen 
Weinſtocks eine Röhre von 25 Fuß Länge, die aus 
drey gläfernen mit ihren Verbindungsſtücken zuſam⸗ 
mengeſetzt war. Der Waſſerſaft ſtieg in der Röhre bis 
auf 21 Fuß hoch, und wuͤrde noch hoͤher geſtiegen 
ſeyn, wenn das unterſte Verbindungsſtuͤck den Druck 
des Waſſers in der Röhre Hätte aushalten koͤnnen. 
Dieſer gewaltige Trieb des Waſſerſaftes aͤußerte ſich 
nur im Fruͤhjahre; im Julius zog hingegen die Wurzel 
das Waſſer aus einer Roͤhre, die auf den Stumpf ei⸗ 
nes Weinſtocks geſetzt war. 


Das eigentliche Triebwerk zum Aufſteigen des 
Waſſerſaftes find die Blätter. Durch dieſe duͤnſtet 
eine Pflanze bey Tage einen Theil ihres Saftes aus, 
wodurch ein beſtaͤndiger Trieb nach denſelben hin unter⸗ 
halten wird, welchen die Waͤrme durch die Ausdehnung 
| der 


2 Die Beeren. von der Phytolacca geben einen zu dieſer 
Injection ſehr dienlichen hochrothen purpurfarbenen 
Saft. Bonnet hat ſich haufig der ſchwarzen Dinte bes 
dient, ſtatt deren ich lieber Tuſche nehmen wuͤrde. Man 
hat auch ein Decoct von Braſilienholz mit ein wenig 
Alaun recht brauchbar gefunden. Liebhabern der Natur⸗ 
kunde geben dieſe Verſuche Gelegenheit, ſich nuͤtzlich, an⸗ 
genehm und auf eine nicht koſtbare Art zu beſchaͤftigen. 
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der Luft und des Saftes in der Pflanze befördert, da 
zugleich die Feuchtigkeit des Erdbodens verfluͤchtigt und 


gegen die ringsherum verbreiteten Wurzelfaͤſerchen ges 
trieben wird. 


5 Die Blätter find nicht als 5 bloßer Zierath der 
Gewaͤchſe anzuſehen, oder als eine Veranſtaltung, 
uns Schatten zu geben, oder als Nahrungsmittel fuͤr 
manche Thiere und fuͤr uns ſelbſt, ſondern ſie ſind, 
nach ihrer vorzuͤglichen Beſtimmung, ein Hauptwerk⸗ 
zeug des Wachsthums, und haben einen wichtigen Ein⸗ 
fluß ſelbſt auf die Beſchaffenheit des Luftkreiſes. 


Man nehme zwey aͤhnliche Zweige, beraube den 
einen ferner Blätter, und ſetze beide in ein Gefäß mit 
Waſſer, fo wird man finden, daß der entblätterte 
Zweig wenig Waſſer in ſich zieht, dagegen der mit 
Blaͤttern beſetzte 15 bis zomal mehr Waſſer, nach 
der Menge der Blätter, wegnimmt; auch, daß der 
entblätterte des Abends ſchwerer iſt als des Morgens, 
wenn man ihn den Tag über im Waſſer hat ſtehen lafz 
ſen, der andere aber, des vielen eingeſogenen Waſſers 
ungeachtet, leichter geworden iſt. So fand auch 
Hales, daß ein beblaͤtterter Zweig eines Apfelbaums 
in 30 Stunden 18 Unzen Waſſer aufzog, dagegen ein 
von eben dieſem Zweige abgefägter Stab, der an das 
untere Ende einer Roͤhre befeſtigt war, welche bis zu 
einer Höhe von 7 Fuß Waſſer enthielt, in eben der 
Zeit nur 6 Unzen Waſſer durchließ. Man hat auch 
an Pflanzen, die in Toͤpfen ſtanden, Verſuche uͤber die 
Ausduͤnſtung angeſtellt. Die Oberfläche der Erde wird 
genau mit einem Deckel belegt, und das Waſſer zum 
Begießen durch eine Röhre hineingebracht, die eben— 
falls verſchloſſen wird. Der Topf mit der Pflanze 
wird des Morgens und Abends gewogen, ſo wie auch 
das Waſſer, welches zum Begießen gebraucht wird. 

Auf 
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Auf dieſe Art hat Hales unter mehrern dergleichen, 
Verſuchen gefunden, daß eine große Sonnenblume 
waͤhrend 12 Stunden des Tages, im Mittel gerechnet, 
20 Unzen ausduͤnſtete, dagegen in einer warmen und 
trocknen Nacht die Ausduͤnſtung nur z Unzen betrug, 
und bey einem haͤufigen Thau oder kleinem Regen die 
Pflanze an Gewicht ſogar zunahm. Die Ausduͤnſtung 
iſt bey den Pflanzen ungleich. Ein Citronenbaum, ein 
Baum waͤrmerer Gegenden, duͤnſtete viel weniger aus, 
als eine Sonnenblume, und dieſe weniger als ein 
Kohlkopf. Hales findet durch eine ſinnreiche Rechnung, 
daß feine Sonnenblume 1ꝛmal mehr ausduͤnſtete als 
ein Menſch, wenn man die ungleichen Umſtaͤnde gleich 
macht. Wegen mehrerer Verſuche dieſer Art verweiſe 
ich den Liebhaber ſcharfſinniger Unterſuchungen uͤber 
die Einrichtungen in der Natur auf des gedachten Eng⸗ 
länders ſchoͤnes Werk, das den Titel führt: Statik 
der Gewaͤchſe Y. i 


Die Blätter der Bäume find gewöhnlich auf der. 
obern Seite wie mit einem Firniß überzogen, glatt 
und glänzend, auf der untern blaß, wenig glänzend, 
wollicht oder mit feinen Roͤhrchen bedeckt. Durch. 
die letztere geſchieht ohne Zweifel die Ausduͤnſtung der 
Feuchtigkeiten bey Tage, und die Einſaugung des von 
der Erde aufſteigenden Thaues und der in der Luft 
ſchwimmenden Duͤnſte bey Nacht. Die obere Seite 
iſt vielleicht für Ausduͤnſtungen feinerer Art beſtimmt; 
der Firniß derſelben haͤlt die Sonnenſtrahlen ab, daß 
fie das Blatt nicht durchdringen, erhält es alſo in ei⸗ 
ner Kuͤhle, wodurch die Abſetzung der Feuchtigkeiten 
aus der Luft an die untere Seite befoͤrdert wird; auch 
verhindert die Glaͤtte der obern Flaͤche, daß das Re⸗ 

. „igen 
) Es iſt von Buffon ins Franzöſiſche (1735) uͤberſetzt, und 
deutſch 1748 erſchienen. 
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gen⸗ und Thau⸗ Waſſer nicht darauf hafte und die 
Blätter zum Faulen geneigt mache. Wenn man einen 
Zweig von einer Pflanze ſo dreht, daß die untern 
Flachen der Blätter nach dem Himmel gerichtet find, 

ſo werden ſie in kurzer Zeit ſich umkehren. An man⸗ 
chen Gewaͤchſen ſind die Blaͤtter ſehr ordentlich ſo ge⸗ 
ſtellt, daß fie ſich bey dem Einſaugen des aufſteigen⸗ 
den Thaues, ſo wie an der wirkſamen Beleuchtung 
vom Sonnenlichte, nicht hinderlich fallen. An den 
Kräutern find beide Blattflächen faſt auf gleiche Art ge⸗ 
ſtaltet, weil ſie, um ihre Groͤße geſchwind zu erlan⸗ 
gen, viele Feuchtigkeit aus der Erde durch die Wur⸗ 
zeln einziehen, und alſo auch ausduͤnſten muͤſſen, ſo 
wie ſie auch durch ihre geringe Hoͤhe geſchickt ſind, 
viele aus der Erde aufſteigende Feuchtigkeit einzuſau⸗ 
gen. Die Blaͤtter der Baͤume in den heißen Erdſtri⸗ 
chen, und zwar in duͤrren waſſerloſen Gegenden der⸗ 
ſelben, find ſehr dickhaͤutig, um der Ausduͤnſtung we⸗ 
niger unterworfen zu ſeyn, dabey ſchwammig, um die 
Hitze ertragen zu koͤnnen. N 


Der Unterſchied der beiden Blattflaͤchen in Abſicht 
auf die Faͤhigkeit, Feuchtigkeit einzuſaugen, zeigt ſich 
oft ganz deutlich, wenn man zwey gleiche Blaͤtter von 
demſelben Baume uͤber ein Gefaͤß voll Waſſer, das 
eine mit der untern Flaͤche, das andere mit der obern 
Fläche legt. Jenes bleibt einige Wochen, ja Monate 
gruͤn, dieſes aber verwelkt in wenigen Tagen. Unter 
16 Gattungen von Baumblaͤttern fand Bonnet nur 
zwey, an welchen die obere Flaͤche eben ſo geſchickt 
zum Einſaugen ſchien als die untere. Die Blaͤtter von 
Kraͤutern hingegen ſaugen entweder mit der einen Flaͤ⸗ 
che ſo gut als mit der andern das Waſſer ein, oder 
oft leichter mit der obern als mit der entgegengeſetzten. 
Das Gewebe der Blätter von Kräne iſt lockerer und 

ſchwam⸗ 
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ſchwammiger, und ihre Gefaͤße ſind groͤßer und ſaft⸗ 
reicher als an den Baumblättern, deren Beſchaffenheit. 
das Gegentheil iſt. 


Daß die Blätter den Gewaͤchſen Nahrung zufuͤh⸗ 
ren, erhellt auch daher, daß ein wenig Thau oder Res 
gen die von der Hitze faſt verwelkten Gewaͤchſe ſchnell 
wieder erfriſcht, daß welke Pflanzen an feuchten Orten 
ſich wieder erholen, und daß ſogar auf den duͤrreſten 
Klippen, wo keine Nahrung als aus der Luft zu erhal⸗ 
ten iſt, ſaftige Pflanzen gedeihen. Die in Treibhaͤu⸗ 
ſern erzogenen Gewaͤchſe muͤſſen von Zeit zu Zeit mit 
Waſſer beſprengt werden, wenn ſie erhalten werden 
ſollen. Mit Recht kann man ſagen, daß ein Baum 
vermittelſt feiner Blätter ſo gut in der Luft gepflanzt 
ſey, als vermittelſt der Wurzeln in der Erde. Daher 
treibt ein Zweig eines Baumes, der durch eine Offnung 
in ein Treibhaus hineingefuͤhrt iſt, da der Stamm in 
der Erde oder einem Kaſten außen ſteht, mitten im 
Winter Blaͤtter und bringt ſogar Fruͤchte. 


Auch durch die Rinde ziehen die Baͤume viele 
Feuchtigkeit in ſich. Das ſaftige gruͤne Zellgewebe 
unter dem Oberhaͤutchen ſcheint viel ähnliches mit den 
Blaͤttern in ſeinem Baue zu haben. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß es neu gepflanzten jungen Baͤumen 
ſehr wohl bekommt, wenn man des Abends die Rinde 
rings um den Stamm mit einer naſſen Buͤrſte waͤſcht, 
und zugleich die Krone mit Waſſer beſprengt. Nimmt 
man einem Baume einen großen Theil ſeiner Blaͤtter, 
ſo wird er krank, und die Fruͤchte gelangen nicht zur 
Vollkommenheit. Baͤume, deren Blaͤtter von den 
Raupen gaͤnzlich abgefreſſen ſind, ſterben ab, wenn 
ſie ſich auch anfangs wieder zu erholen ſcheinen. 

Es iſt nun die Frage, wie das durch Huͤlfe der 
Blaͤtter aufgezogene Nahrungswaſſer in 1 mancherley 

g 2,5 Ges 
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Geſtalten als ein feſter Koͤrper, in den holzichten Pflan⸗ 
zen als ein dichter brennbarer Stoff erſcheint, und ſich 
zugleich in den eigenthuͤmlichen Saft der Pflanze und 
ihrer Frucht verwandelt. Die Frage wird freylich 
nicht vollkommen beantwortet werden koͤnnen; einiges 
Licht aber geben die neuern Entdeckungen der Natur: 
forſcher uͤber die Beſtandtheile der Koͤrper, ſo fern ſie 

als ein luftartiger Stoff ſich darſtellen laſſen. 
Man hat gefunden, daß manche Beſtandtheile 
feſter oder tropfbar fluͤſſiger Koͤrper die Geſtalt einer 
luftartigen Fluͤſſigkeit annehmen koͤnnen, d. i. einer 
ſolchen, die wegen ihrer vollkommenen Durchſichtig keit 
unſichtbar iſt, ſich in Gefäßen einſchließen und in einen 
engern Raum bringen laͤßt, aber, wie die gemeine 
Luft, deſto mehr Ausdehnungskraft hat, je mehr ſie 
zuſammengedruͤckt iſt. Dieſe Veränderung der Ger 
ſtalt ſcheint durch die Verbindung mit einem aͤußerſt 
feinen elaſtiſchen Stoffe, welcher den Grund der Waͤrme 
und des Feuers enthaͤlt, bewirkt zu werden. Das 
Waſſer kann nicht allein eine luftfoͤrmige Geſtalt an⸗ 
nehmen, wenn es von der Luft aufgeloͤſet wird, ſon⸗ 
dern auch, wie es gewiſſe, in der Naturlehre anzu— 
fuͤhrende Verſuche zeigen, in zwey ungleichartige luft— 
foͤrmige Stoffe zerlegt werden. Einer dieſer Grunde 
ſtoffe wird bey der Zerlegung Lebens luft (dephlo⸗ 
giſtiſirte Luft), eine Luftgattung, welche einen Theil 
unſers Luftkreiſes ausmacht, und ihren Ramen daher 
erhalten hat, weil durch ſie allein die eingeathmete 
Luft zur Unterhaltung des thieriſchen Lebens taug— 
lich iſt. — Der andere Grundſtoff des Waſſers iſt 
die brennbare Luft, fo fern fie des ge: 
dachten elaſtiſchen Princips beraubt iſt. Ihre Bez 
reitung wird in der Naturlehre erklaͤrt mer: 
den. Hier iſt es genug, zu bemerken, daß dieſer 
luftfoͤrmige Stoff ſich an einer Flamme entzuͤndet, 
und 
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und mit reiner oder gemeiner Luft vermiſcht, bey Be⸗ 
ruͤhrung einer Flamme, oder durch den elektriſchen 
Funken, mit einem Knalle plotzlich verbrennt. Man 
hat gefunden, daß bey dieſem Verbrennen aus der 
brennbaren und der Lebensluft Waſſer entſteht. 


Es wird vielleicht manchen widerſinnig duͤnken, 
daß Waſſer einen brennbaren Stoff enthalten ſolle. 
Aber man muß wiſſen, daß die einfachen Grundſtoffe 
überhaupt eine ganz andere Wirkſamkeit äußern, als die 
zuſammengeſetzten Materien. Geſetzt auch, jene Ver⸗ 
ſuche uͤber die Erzeugung des Waſſers waͤren noch Zwei⸗ 
feln unterworfen, oder ließen ſich noch anders erfläs 
ren, ſo wollen wir es nur als ſehr wahrſcheinlich an⸗ 
nehmen, Waſſer ſey aus Lebensluft und brennbarer 
Luft, vielleicht noch durch Huͤlfe eines Vereinigungs⸗ 
mittels, zuſammen geſetzt. 

Daraus wird begreiflich, wie durch eine wirklich 
chemiſche Scheidung des Nahrungswaſſers in den 
Pflanzen der brennbare Stoff der Pflanzen, beſonders 
der holzichten erzeugt wird. Nicht allein die brenn⸗ 
baren Theile, die in dem Nahrungswaſſer etwa auf⸗ 
geloͤſet waren, oder durch die Blaͤtter aus der Luft 
hinzu gefuͤhrt wurden, machen den Brennſtoff der Pflan⸗ 
zen aus, ſondern groͤßtentheils entſteht dieſer aus der 
Zerlegung des Nahrungswaſſers, indem die abgeſon⸗ 
derte Lebensluft durch die Blaͤtter vorzuͤglich, vermuth⸗ 
lich auch durch den gruͤnen, blaͤtterartigen e 
der Rinde ausduͤnſtet. 


Dieſe Erklaͤrung wird durch eine Menge mannig⸗ 
faltiger Verſuche beſtaͤtigt, welche ſeit kurzem uͤber die 
Ausduͤnſtungen der Pflanzen angeſtellt find ). Man 

hat 
2 Bonnet hat dergleichen ſchon in ſeiner Abhandlung uͤber 


den Nutzen der Blaͤtter 1754 beſchrieben, aber er unter⸗ 
ſuchte 
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hat Blätter oder Zweige oder ganze Pflanzen unter 
un igekehrte, mit Waſſer gefüllte gläferne Glocken ges 
ſtellt, und die in der Glocke uͤber dem Waſſer entſtan⸗ 
dene Luft unterſucht. Oder man hat Pflanzen unter 
einer gläfernen Glocke, die mit gemeiner Luft oder einer 
andern Luftart angefuͤllt war, beobachtet. Dieſe Ver⸗ 
ſuche find auf mancherley Art abgeändert, fie ſind im 
Sonnenſchein, an ſchattigen Ortern oder in der Dun: 
kelheit der Nacht angeſtellt, und man hat auch den 
Einfluß der Waͤrme nicht aus der Acht gelaſſen. In⸗ 
genhouß fand durch ſeine zahlreichen Verſuche, daß 
die Pflanzen, unter Beguͤnſtigung des Sonnenlich tes, 
die von ihnen ausgearbeitete ſehr reine Lebensluft reich- 
lich ausſtroͤmen laſſen, deſto reichlicher, je heller der 
Tag iſt und je mehr die Stellung der Pflanze ſie dem 
Einfluſſe des Lichtes ausſetzt, am meiſten in den Stun⸗ 
den nach Mittage. In der Dunkelheit der Nacht, und 
ſogar mitten am Tage, verderben alle Pflanzen, wenn 
fie im Schatten ſtehen, die Luft, einige ſelbſt eine 
große Luftmaſſe ſo ſehr, daß ein in dieſe Luft geſetztes 
Thier in wenigen Secunden ſtirbt, wenn ſie gleich bey 
Tage eine ſehr gute reine Luft verbreiten. Doch ge⸗ 
ſchieht die Verſchlimmerung in einem weit geringern 
Grade als die Verbeſſerung. Scharfe, ſtinkende, ſelbſt 
giftige Pflanzen geben am Tage Lebensluft ſo gut als 
andere. Nicht alle Theile einer Pflanze beſchaͤftigen 
ſich mit der Ausarbeitung der Lebensluft, ſondern nur 
allein die Blätter vorzuͤglich, dann auch die gruͤnen 

Staͤn⸗ 


ſuchte die Beſchaffenheit der von den Pflanzen ausge⸗ 
hauchten Luft nicht, wozu man damals noch keine Mit 
tel hatte. Ingenhouß hat die meiſten, wichtigſten und 
zuverlaͤſſigſten Verſuche dieſer Art angeſtellt. Auch 
- Senebier zu Genf hat ſich ſehr damit beſchaͤftigt, wies 
wol deſſelben Verſuche nicht fo genau ſeyn mochten, als 
die, welche Ingenhouß gemacht hat. In manchen 
wichtigen Buncten kommen beide überein, 
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Staͤngel und Zweige. Allein Blumen hauchen eine 

Luft aus, die in einem engen Raume zuſammengezog en 
toͤdtlich iſt, und zwar ſowol am Tage als bey Nacht, 
im Lichte als im Schatten. Fruͤchte find eben fo. flir 
das thieriſche Leben durch ihre Aus duͤnſtungen nachthe i⸗ 
lig, die wohlſchmeckendſten Früchte, als die Pirfichen, 
oft am meiſten, ſo daß man ſich in Lebensgefahr befittz 
den würde, wenn man in einem kleinen Zimmer be y 
einer großen Menge ſolcher Früchte eingeſchloſſen waͤre. 
Friſch ausgegrabene Wurzeln aͤußern meiſtentheils dns 
ſelbe Wirkung wie Blumen und Früchte, 


So beſtaͤtigen fi) einander wechſelsweiſe jene 
vorher angeführten Erfahrungen von der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Waſſers und dieſe über die Hervorbringung 
der Lebensluft aus den Pflanzen. Das Sonnenlicht 
bewirkt durch einen Reiz auf die Blätter und den gruͤ⸗ 
nen Ueberzug der Rinde die Abſonderung der Lebens⸗ 
luft aus dem in ihnen enthaltenen Safte, wozu die 
Vorbereitung ſchon in dem Innern der Pflanzen, ſelbſt 
der dichten holzigen Stämme, an dem Nahrungsſafte 
geſchehen ſeyn mag. Der Bau der Pflanzen, und die 
ſchon in ihren Gefaͤßen abgeſonderten Säfte, nebſt den 
in dem Nahrungsſafte befindlichen ungleichartigen Mas 
terien, befördern mit Hülfe der Wärme des Tages die 
Entbindung des Luftſtoffes. Es entſteht durch das 
Ausſtroͤmen der Luft aus den Blättern ein Zug des 
Saftes nach denſelben. In den jüngern Zweigen wird 
vermittelſt der friſchen grünen Rinde die Abfonderun 
immer mehr bewirkt und in den Blättern ſelbſt völlig 
zu Ende gebracht. Der brennbare Stoff bleibt zuruͤck, 
und erzeugt neue Holzlagen und junge Schuͤſſe H. 
h Der 

9 hin den Verſuchen der Franzbſiſchen Akademiſten ift die 

Menge der reinen Luft, als eines Beſtandtheils des 

Waſſers, etwa 63 mal fo groß, als die Menge des brenn⸗ 

baren Stoffes. . 
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Der in den Blättern geläuterte Nahrungsſaft geht 
zuruck, da er nun fähig gemacht worden, in den Ges 
faäͤßen, welche den eigenthuͤmlichen Saft der Pflanze 
enthalten, aufgenommen zu werden. Dieſes geſchieht 
wol zur Nachtzeit, wenn die Abkuͤhlung der Luft das 
Ausſtroͤmen der Lebensluft hemmet, und der erſte Nah⸗ 
rungsſaft ſich dadurch etwas verdickt, daher dem her⸗ 
abſteigenden gelaͤuterten Safte Platz und Spielraum 
verſchafft wird. Die von den Blättern eingeſogenen 
Feuchtigkeiten moͤgen ſich nun zwiſchen den Holzfaſern 
hinab ziehen, wenn durch die Abkuͤhlung des Erdbodens 
die Saͤfte in den Wurzeln ſich verdichten und ausſchwitzen, 
daher ein Zug des Nahrungswaſſers herabwaͤrts ent⸗ 
feht. Durch eine ſolche wechſelsweiſe ſteigende und 
etwas zuruͤckgehende Bewegung des Nahrungswaſſers 
werden alle Theile der Pflanzen mit demſelben verſorgt. 
Ferner entbinden ſich des Nachts mancherley feine Be⸗ 
ſtandtheile aus dem Nahrungswaſſer, oder gewinnen 
nun Freyheit, ſich aus der Pflanze, vielleicht durch die 
Oberflache der Blätter, herauszubegeben. Daher ent⸗ 
ſteht die Verſchlimmerung der Luft, welche die Pflan⸗ 
zen zur Nacht bewirken. Denn alle Beſtandtheile der 
Koͤrper ſind in ihrer einfachen Geſtalt dem thieriſchen 
Leben beym Einathmen ſchaͤdlich, ſelbſt die Luft iſt es, 
wenn ſie nicht mit dem ſie belebenden aͤtheriſchen Grund⸗ 
ſtoffe in einem gewiſſen Maaße verbunden iſt. Inzwi⸗ 
ſchen iſt dieſe Ausduͤnſtung erſtickender Materien nicht 
ſchlechtweg nachtheilig, wenn dieſe nur nicht in zu gro⸗ 
gßeer Menge in die Lungen kommen. Sie verlieren ſich 
in freyer Luft in einem weiten Raume, ſteigen zum 
Theil durch ihre Leichtigkeit in die Höhe oder fallen 
durch ihre Schwere zu Boden, oder werden fo mit an⸗ 
dern Materien in dem Dunſtkreiſe vereinigt, daß ſie 
weniger gefaͤhrlich werden. 


Insbe⸗ 
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Insbeſondere ſcheinen die Pflanzen bey Nacht ei⸗ 
nen ſäuerlichen Stoff auszuhauchen, dergleichen auch. 
von uns und den Thieren bey jedem Athemzuge ausge⸗ 
haucht wird, die ſogenannte fipe Luft oder Luft⸗ 
faure, wovon in der Naturlehre genauer gehandelt 
werden wird. Demnach moͤchte man glauben, daß 
der Luftkreis durch dieſe erſtickende Luftart, welche ſo⸗ 
wol durch das Athemholen der Thiere, als durch die 
naͤchtlichen Ausduͤnſtungen der Pflanzen verbreitet 
wird, ſehr verunreinigt werden muͤßte. Aber theils 
verſchluckt das Waſſer, welches auf der Erdflaͤche einen 
fo großen Raum einnimmt, viele Luftſaͤure, theils mag 
dieſe ſelbſt zur Entwickelung der Lebensluft befoͤrderlich 
ſeyn. Ingenhouß fand, daß ein mit Luftſäure ſchwach 
geſauertes Waſſer, in welches er Blätter oder Pflan⸗ 
zen brachte, die Entwickelung der Lebensluft aus den⸗ 
ſelben ſehr befoͤrderte. So koͤnnte fie auch, wenn fie 
mit den Feuchtigkeiten der Atmoſphaͤre verbunden iſt, 
durch einen gewiſſen Reiz auf die Blätter die Ausftrös 
mung der Lebensluft vermehren. Sie kann vielleicht 
ſelbſt zur Erhaltung der Pflanzen noͤthig ſeyn, da ſie 
ein faͤulnißwidriges Mittel iſt, alſo den eigenthumlichen 
Saͤften ihre friſche Beſchaffenheit erhalten wuͤrde. Die 
Pflanzen trinken vermuthlich mit den Feuchtigkeiten 
der Atmoſphaͤre die Luftſaͤure noch mit mehrerm Ru⸗ 
tzen, als wir ſie in den Sauerbrunnen einziehen. Was 
ſie an Luftſaͤure aushauchen, iſt wol nur ein aus 
dem erſten Nahrungswaſſer abgeſonderter uͤberfluͤſſi ger 
Abgang. b 

In der ganzen Natur iſt alles auf das genaueſte 
zu wechſelſeitigen Dienſtleiſtungen mit einander verbun⸗ 
den. Wir und die Thiere haben beym Athemholen zur 
Unterhaltung des Blutumlaufes ein gewiſſes Maaß rei⸗ 
ner Lebensluft noͤthig. Da aber beym Aushauchen die 
eee n durch Luftſaͤure und durch andere 

Bey⸗ 
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Beymiſchungen verdorben wird, ſo wuͤrde der Luftkreis 
ſchon allein durch dieſe Urſache den zur Erhaltung des 
thieriſchen Lebens noͤthigen Stoff bald nicht mehr zu 
liefern im Stande ſeyn, wenn nicht fuͤr die Abſonde⸗ 
rung des ſchaͤdlichen Stoffes und für die Erzeugung 
neuer Lebensluft geſorgt waͤre. Beides bewirken die 
Pflanzen, welche ſolchergeſtalt mit dem Thierreiche in 
genaueſter Beziehung ſtehen, ohne der beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſe zwiſchen gewiſſen Thieren und Pflanzen zu ge⸗ 
denken. Die Blaͤtter ſind den Pflanzen das, was die 
Lungen den Thieren, aber auf entgegengeſetzte Art. 
Sie entledigen ſich dadurch eines Stoffes, der ihnen 
unbrauchbar, den Thieren aber nothwendig iſt, dage⸗ 
gen dieſe durch das Ausathmen jene mit einem Stoffe 
verſorgen, deſſen Uebermaaß im Blute den Thieren 
nachtheilig ſeyn wuͤrde, den die Pflanzen aber auf 
mancherley Art zur Bereitung ihrer Saͤfte benuͤtzen. 


Auch in Abſicht des brennbaren Stoffes, der 
durch die Ausduͤnſtungen der Thiere und auf andere 
Weiſe, als durchs Verbrennen und von den Duͤnſten 
ſumpfiger Waͤſſer, in der Luft verſtreut wird, und ſie 
für das thieriſche Leben minder tuͤchtig macht, leiſtet 
ohnezweifel das Pflanzenreich dem Thierreiche einen 
aͤhnlichen wichtigen Dienſt, indem die Pflanzen den 
feinſten brennbaren, mit den Duͤnſten vermiſchten Stoff, 
durch die Blaͤtter und die Rinde, als eine ſchon gelaͤu⸗ 
terte Nahrung einziehen, da der groͤbere zur Erde 
fallt und ſich in dem Nahrungswaſſer, welches die 
Wurzeln einziehen, aufloͤſet. Die Pflanzen, welche 
auf duͤrrem, ſteinigen Boden wachſen, die epheuarti⸗ 
gen Gewaͤchſe und gewiſſermaßen auch diejenigen, de⸗ 
ren Boden die Rinde anderer Pflanzen iſt, leben wol 
hauptſächlich von dieſer Art Nahrung. Die meiſten 
Pflanzen, welche ſehr geil und zahlreich in ſtehenden 
Waſ⸗ 
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Waſſern wachſen, als Schilf, Binſen, Schwerdtlilien, 
Roßgras, enthalten eine betrachtliche Menge Luft, 
nicht wie gewoͤhnlich bey andern in den Zwiſchenraͤu⸗ 
men der Faſern, ſondern in großen Behaͤltniſſen einge⸗ 
ſchloſſen, und ſcheinen daher beſtimmt zu ſeyn, die 
ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen naſſer Orter, die entzuͤnd⸗ 
bare Sumpfluft⸗ einzuſaugen, und dagegen die Luft 
durch einen reinern Stoff zu erfriſchen. Dieſe Pflanzen 
erzeigen ſich vorzuͤglich geſchickt, eine mit ihnen einge⸗ 
ſchloſſene ungeſunde Luft zu verbeſſern. 


Inzwiſchen iſt eine dem thieriſchen Leben ganz 
ſchaͤdliche Luft auch den Pflanzen nachtheilig, vermuth⸗ 
lich weil der Reiz auf die Gefäße, welche die Aus duͤn⸗ 
ſtung bewirken, in einigen Fallen zu ſtark, in andern N 
zu ſchwach iſt. Beſonders vernichten die zum Athem⸗ 
holen untauglichen Luftarten das Leben der aufkeimen⸗ 
den Pflanzen, man mag ſie in die Sonne oder ins 
Dunkle ſtellen. Same, der in ſolchen Luftarten ein⸗ 
geſchloſſen wird, geht nicht auf, und verliert groͤßten⸗ 
theils zuletzt gar ſeine Aufkeimungskraft. Selbſt ſaft⸗ 
volle und erwachſene Pflanzen ſterben, wenn ſie in ei⸗ 
ner ſolchen Luft an einem dunkeln Orte ſtehen, bald 
ab, und erholen ſich ſelten wieder, wenn ſie gleich, 
ſobald ſie zu welken anfangen, an die freye Luft ge⸗ 
bracht werden. Die reine Lebensluft iſt auch den 
Pflanzen ſehr gedeihlich, ob man gleich anfangs das 
Gegentheil zu bemerken glaubte, und, wie es ſcheint, 
gedeihlicher als gemeine Luft, Wenn Pflanzen ſich in 
verdorbener Luft erhalten, ſo iſt dieſes der von ihnen 
ausgeſtroͤmten guten Luft zuzuſchreiben, welche die ver⸗ 
dorbene Luft verbeſſert hat. 


Die bisher vorgetragenen Lehren leiten uns zu 
einigen fuͤr die Geſundheit nuͤtzlichen Bemerkungen. 


Khigeld Eneyel, 1. Th. & Gruͤ⸗ 
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Gruͤnende Pflanzen und friſche Baumzweige wer⸗ 
den beym Sonnenſcheine, wenn ſie demſelben ausgeſetzt 
ſind, die Luft eines Krankenzimmers veinigen, nur 
muͤſſen fie des Abends herausgeſchafft werden, oder 
es müßte eine geringe Anzahl und das Zimmer geraͤu⸗ 
mig ſeyn. Stark riechende Blumen ſind in Zimmern, 
deren Fenſter und Thuͤren wenig oder gar nicht geöffnet 
werden, ſelbſt Geſunden nachtheilig, vielmehr noch 
Kranken. Man hat mehrere Beyſpiele, daß Blumen 
in einem verſchloſſenen Zimmer Beklemmung und ſelbſt 
Erſtickung verurſacht haben. An der Sonnenſeite ei⸗ 
nes Hauſes pflanze man Baͤume, aber nicht an der 
Nordſeite. Dichte Gebuͤſche in der nahen Nachbar⸗ 
ſchaft einer Wohnung koͤnnen durch ihren Schatten 
ungeſund werden, wiewol hier der Wind die nachthei⸗ 
ligen Aus duͤnſtungen oft zerſtreut. Sehr dicke Wal⸗ 
dungen machen eine Gegend ungeſund, weil die Luft 
in ihnen unbewegt ruht, und die Sonnenſtrahlen das 
dicke Laub nicht durchdringen konnen. Suͤmpfe und 
Moräfte „ mit Buͤſchen und kleinen Haufen von Baͤu⸗ 
men bepflanzt, hoͤren auf ſchaͤdlich zu ſeyn. Die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung der Cultur, oder der Mangel an Baͤu⸗ 
men und Gewaͤchſen, macht eine Gegend ungeſund. 
Das iſt der Fall mit den Gegenden um Rom und den 
Pontiniſchen Suͤmpfen, dagegen das benachbarte vor⸗ 
trefflich bebauete und bevölkerte Aa ein I ges 
ſundes Land iſt. f 


Wir kehren noch einmal wieder zu der Betrach⸗ 
tung des Wachsthums der Pflanzen zuruck. So ſehr 
man wuͤnſchen moͤchte, von den beſondern Einrichtun⸗ 
gen der Pflanzen naͤhere Einſicht zu erhalten, ſo wenig 
Hoffnung iſt hier, in das Innere dieſer kuͤnſtlichen Labo⸗ 
ratorien zu dringen. Schon die Farbe und aͤußerliche 
Beſchaffenheit des Saftes in den Pflanzen iſt ſehr ab⸗ 
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geandert, wenn fie gleich in demſelben Boden neben 
einander ſtehen. Die Wolfs milch und der Loͤbenzahn 
enthalten eine milchichte Feuchtigkeit, die Artiſchocke 
und rothe Bete eine rothe, das Schoͤllkraut eine gelbe. 
In den Tannen und Fichten u. m. iſt der Saft harzig, 
brennbar, in Weingeiſt, nicht im Waſſer aufloͤslich; 
in den Balſampflanzen iſt er von einer aͤhnlichen Be⸗ 
ſchaffenheit und von einem ſtaͤrkern Geruche; Pflau⸗ 
men⸗, Aprikoſen⸗ und Kirſchbaͤume ſondern eine zaͤhe, 
ſchleimichte Feuchtigkeit ab, den Gummi, der in 
Waſſer aufloͤsbar iſt. Der) Kampherbaum ent 
hält in allen ſeinen Theilen „ vorzuͤglich in der Wurzel, 
einen ſehr ſtark riechenden und ſcharf ſchmeckenden 
Stoff, den ſchon die Blatter beym Zerreiben merklich 
zu erkennen geben. Mehrere Pflanzen liefern unmit⸗ 
telbar eine ſaͤuerliche Feuchtigkeit, theils, wie bekannt 
iſt, in ihren Fruͤchten, theils ſelbſt in den Blaͤttern. 
Die Blaͤtter des Sauerklees und Sauerampfers haben 
einen angenehm weinſaͤuerlichen Geſchmack. Der aus⸗ 
gepreßte Saft der erſtern dieſer Pflanzen, nachdem er 
abgeklaͤrt und gelinde abgedampft iſt, ſchießt zu Salz⸗ 
kryſtallen an, die einen ſehr ſauren Geſchmack haben. 
Andere Pflanzen geben einen ſuͤßen Saft, wiederum 
haͤufig in den Fruͤchten, aber auch auf andere Art. 
Unſer Zucker wird aus dem ausgepreßten Safte des 
Zuckerrohrs durch Laͤuterung und Abdampfung erhal⸗ 
ten. Der Saft unſers Ahorns, des Penſylvaniſchen 
Zuckerahorns und der Birke, welcher aus dieſen Baͤu⸗ 
men im Fruͤhjahre durchs Anbohren quillt, wird durchs 
Einkochen und Lautern ein wahrer Zucker. Die Kunſt 
kann aus manchen andern Pflanzen Zucker ſcheiden, 
nur nicht mit Vortheil fuͤr den oͤkonomiſchen Gebrauch. 
Einen zuſammenziehenden, herben Stoff enthalten die 
Rinden mancher Baͤume, als insbeſondere der Eiche, 
der Erle und die Chinarinde, verſchiedene Faͤrbehoͤlzer, 
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die Blätter des Thee, und die Galläpfel, ein Auswuchs 
an den Eichenbaͤumen. Eine eigenthuͤmliche Wirkung 
dieſes zuſammenziehenden Stoffes ift, daß die mit Waſ⸗ 
ſer gemachte Auflöfung des Eiſenvitriols ſich durch die 
Zuſetzung deſſelben schwarz färbt, daher man zur Be⸗ 
reitung der ſchwarzen Dinte die Gallaͤpfel gebraucht. 
Die meiſten Faͤrbematerien werden aus dem Pflanzen⸗ 
reiche genommen. Die gummiartigen Fäͤrbeſtoffe wer⸗ 
. Pflanzen (z. B. dem Krapp, Fernambuk, 

Wau, Scharte, Safran, Blauholz,) leicht durch einen 
Aufguß von Waſſer gezogen, nur verlieren eben daher 
die damit gefaͤrbten Zeuge beym Waſchen die Farbe, 
wenn man nicht vor dem Faͤrben durch verſchiedene 
Salze den Zeugen oder der Faͤrberbruͤhe eine Zuberei⸗ 
tung giebt, wodurch die Farbe haltbarer wird. Eine 
andere Art Faͤrbeſtoff wird aus den Pflanzen zwar 
durchs Abkochen mit Waſſer gezogen, haͤngt aber den 
Zeugen feſt an, und laͤßt ſich durchs Waſſer nicht wie⸗ 
der ausziehen, daher dieſer Faͤrbeſtoff von einer ſchlei⸗ 
micht harzichten Beſchaffenheit zu ſeyn ſcheint. Hie⸗ 
her gehören die Gallaͤpfel, der Schmack, das rothe 
Sandelholz u. a. aus welchen man eine aͤchte braun⸗ 
gelbe oder braune Farbe erhaͤlt. Eine dritte Art von 
Faͤrbeſtoff laßt ſich durchs Waſſer aus den Pflanzen gar 
nicht ausziehen, weil er ganz von einer harzigen Be⸗ 
ſchaffenheit ſeyn mag, ſondern muß durch Zuſetzung 
ſalziger Mittel oder durch Gaͤhrung entwickelt werden. 
Die Faͤrbeſtoffe dieſer Art färben groͤßtentheils dauer: 
haft. Dergleichen liefern der Waid, der Indigo, die 
Orſeille, der Saflor u. m. Der Saflor giebt durchs 
Auswaſchen mit Waſſer eine gelbe Farbe, darauf durch 
die Zuſetzung eines Laugenſalzes eine ſchoͤne rothe be⸗ 
ſtaͤndige Farbe. Daß verſchiedene Pflanzen einen ſchar⸗ 
fen gewuͤrzhaften Stoff enthalten, der auch durchs 
VB nicht verfliegt, iſt bekannt genug, z. B. 
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Pfeffer, Zimmt, Ingwer, Muſcatennuͤſſe. Es giebt 
aber auch Pflanzen, die geruchlos ſind, und einen 
brennenden, ſcharfen Geſchmack haben, allein nur 
ſo lange ſie noch friſch ſind. Der friſche Saft 
iſt bey einigen fo ſtark, daß die Ausduͤnſtun⸗ 
gen deſſelben die Haut empfindlich angreifen. Der 
aͤtzende Grundſtoff dieſer Pflanzen theilt ſich auch 
dem Waſſer mit, das man uͤber ihnen abzieht. 
Beym Trocknen verfliegt die Schaͤrfe. Hieher gehoͤren 
unter andern die Wolfsmilch mit den meiſten ihrer Ge⸗ 
ſchlechtsverwandten, namlich den Euphorbien; vers 
ſchiedene Arten der Ranunkel (Hahnenfuß); die Kuͤ⸗ 
chenſchelle, eine Gattung von Anemonen, und die 
kleine Waldanemone; die Wurzel der ſchwarzen und 
noch mehr der weißen Nieſewurzel (Helleborus); der 
Waſſerpfeffer; die Wurzel der Zeitloſe; das Eiſenhuͤt⸗ 
fein (Aconitum), beſonders die Wurzel deſſelben; der 
ſehr giftige Waſſerſchierling und der weniger nachthei⸗ 
lige Apothekerſchierling oder gefleckte Schierling. Ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen aus dem Euphorbiengeſchlechte lie 
fern ein harziges Gummi, das trocken eben ſo bren⸗ 
nend und ſcharf iſt als der friſche Saft der Pflanzen. 


Noch andere Pflanzen haben eine betaͤubende, die 
Nerven angreifende Kraft, als die Tabackspflanze, die 
Tollkirſche (Wolfskirſche), wovon die Belladonna eine 
Gattung iſt, das Bilſenkraut, der Stechapfel, die 
Nachtſchatten u. m. Einen bittern Saft liefern die 
Blaͤtter der Apothekeraloe, des einheimiſchen Sumpf⸗ 
klees (Trifolium fibrinum offic.), des Bitterkrauts oder 
der Erdgalle (Gentiana Centaurium Linn.), der Bit⸗ 
terdiſtel (Carduus benedictus offic.). Von vorzuͤgli⸗ 
cher Bitterkeit iſt die Wurzel der Quaſſia. — Aus 
vielen Pflanzen zieht man durchs Deſtilliren ein fluͤch⸗ 
tiges Ol von einem durchdringenden Geruche, wel⸗ 
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ches wegen ſeiner Fluͤchtigkeit auf Papier, beym Er⸗ 
waͤrmen, keinen Fleck zuruͤcklaͤßt. Der Geruch dieſes 
Ols kommt mit dem Geruche, den die Pflanze hat, 
überein. Man bereitet ſehr viele Ole dieſer Art, z. B. 
Aniesöl, Zimmtöl, Lavendelöl. Dergleichen Ole ges 
winnt man theils aus der ganzen Pflanze, theils auch 
nur aus einzelnen Theilen, und aus dieſen manchmal 
von verſchiedener Beſchaffenheit. Von dieſen fluͤchti⸗ 
gen und weſentlichen Olen ſind die fetten Ole verſchie⸗ 
den, welche aus den Samen mehrerer Pflanzen, auch 
aus einigen friſchen Fruͤchten durchs Auspreſſen erhal⸗ 
ten werden. Sie haben keinen betraͤchtlichen Geruch, 
und ſind in voͤlliger Reinigkeit gelinde und milde von 
Geſchmack. Einige dieſer Ole trocknen an der Luft 
aus, und werden feſte, als das Leindͤl, Rußdl, Mohnoͤl, 
andere bleiben ſchmierig, als das Baumoͤl, Mandeloͤl, 
Buchenöl, Nuͤbſamenol. Mit den fetten Olen hat 
einige Ahnlichkeit das Wachs, welches die Bienen aus 
den Staubbeuteln der Blumen ſammeln. 


Z3u allen dieſen Verſchiedenheiten der in den 
Pflanzen zubereiteten Stoffe nehme man noch die Man⸗ 
nigfaltigkeit ihrer Wirkungen auf den menſchlichen 
Körper, von welchen ſchon einige beruͤhrt find. Die 
Arzeneykunſt nimmt ihre meiſten und manche ihrer 
kraͤftigſten Mittel aus dem Pflanzenreiche. Es wuͤrde 
viel zu weitläufig fallen, wenn hier auch nur die be 
waͤhrteſten Arzeneymittel aus dem Pflanzenreiche zur 
Verduͤnnerung und Auflöfung dicker und zaͤher Säfte, 
zur Einwickelung der ſcharfen durch ſchleimichte und 
oͤlichte Pflanzenſtoffe, zur Brechung der übermäßigen 
Saͤure, zur Hemmung der Faͤulniß, zur mannigfalti⸗ 
gen Ausleerung ſchaͤdlicher oder uͤberfluͤſiger Säfte, 
zur Staͤrkung der Rerven oder der Eingeweide, zur 
Erleichterung der vv Verrichtungen und zur 
Stil⸗ 
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Stillung der Schmerzen angeführt werden ſollten. 
Aber auch nur eine ganz allgemeine Überſicht der viel⸗ 
faͤltigen Wirkſamkeit der Pflanzen in Abſicht auf unſern 
Koͤrper zeigt, wie kunſtvoll der Bau derſelben, ſo ein⸗ 
fach er auch iſt oder ſcheint, ſeyn muͤſſe. Und dieſes 
iſt doch nur eines der Verhaͤltniſſe, in welchem die 
Pflanzen mit dem Thierreiche ſtehen. 


Woher entſteht nun die ſo ſehr abgeaͤnderte Zu⸗ 
bereitung derſelben Rahrung, welche die Pflanzen aus 
der Erde und der Luft einnehmen? Die Verſchiedenheit 
in der Zuſammenſtellung der Faſern, in Abſicht auf 
Dichtigkeit und Verflechtung mag dazu beytragen, daß 
einige Pflanzen mehr, andere weniger Nahrungsſaft 
einziehen, einige denſelben mehr, andere weniger Lau⸗ 
tern und verarbeiten. Die Form der Saftblaͤschen, 
die größere oder geringere Feinheit ihrer Haͤutchen kann 
ſie zu gewiſſen Abſonderungen der entferntern Beſtand⸗ 
theile des Nahrungsſaftes, einige auf dieſe, andere 
auf jene Art, geſchickt machen. Das iſt aber wol 

alles, was wir zur Beantwortung jener Frage erden⸗ 
ken koͤnnen, freylich wenig mehr als gar nichts. Die 
Grundſtoffe in der Natur ſind vielleicht mannigfaltiger, 
als wir es wiſſen koͤnnen. Ihre Verbindungen in den 
Pflanzen, ſowol in Abſicht auf die Grundſtoffe ſelbſt, 
als in Abſicht auf die Verhaͤltniſſe gegen einander, koͤn⸗ 
nen alſo unerreichbar weit abgeaͤndert werden. 


Die Zerlegung, Abſonderung und Aneignung der 
Grundſtoffe aus dem Nahrungsſafte ſetzt einen gewiſ⸗ 
ſen Bau der Faſern und eine gewiſſe Einrichtung der 
Saftblaͤschen voraus; aber dieſe Werkzeuge der Zube⸗ 
reitung des Nahrungsſaftes koͤnnen nicht aus dem 
Safte erſt hervorgebracht werden. Das Werkzeug 
muß eher da ſeyn, als das Praͤparat. Wir werden 
alſo die Einrichtung der erwachſenen Pflanze aus der 
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Einrichtung der jungen erſt hervorgeſproſſenen, und 
dieſe wieder aus der Anlage des Keims in dem Samen 
herzuleiten haben. Weiter dringt unſer Auge nicht. 
Denn von keinem Dinge nehmen wir den Anfang wahr; 
wir bemerken es nur, wenn es ſchon du ſeyn begon⸗ 

nen hat. 


Liegt die Anlage zu einer Pflanze und zu dem 
kuͤnftigen Samen in dem gegenwartigen Samenkorne, 
ſo liegt auch darin mittelbar die Anlage zu der zweyten 
Generation und eben ſo zu allen kuͤnftigen Pflanzen, 
ſowol denen, die zur Wirklichkeit kommen, als denen, 
die im Keime erſtickt werden. Daher haben einige Phi⸗ 
loſophen behauptet, daß in dem Samen der erſten 
Pflanze einer gewiſſen Art, als der Eiche, alle bishe⸗ 
rigen und kuͤnftigen Eichen eingewickelt gelegen haben, 
jede Eiche zunaͤchſt in dem Samen, woraus ſie ent⸗ 
ſproſſen iſt. Dieſe Vorſtellung iſt wegen ihrer Unbe⸗ 
greiflichkeit nicht brauchbar. Die lebhafteſte Einbil⸗ 
dungskraft iſt unfähig, eine ſolche Verkleinerung nur 
in den erſten Graden noch zu verfolgen. 


Begreiflicher iſt es, wenn man die Anlage in dem 
gegenwaͤrtigen Samenkorne nur bis auf den noch nicht 
befruchteten Samen der kuͤnftigen Pflanze mit dem 
Keime gehen laßt, weil der Same ohne den Blumen⸗ 
ſtaub nicht zur Vollkommenheit gelangt. Es iſt viel⸗ 
leicht nur der Aufzug, wozu durch eine mechaniſche 
Veranſtaltung der Einſchlag kommen muß. Die Sa⸗ 
men ſolcher Gewaͤchſe, die nur unvollſtaͤndige Blumen 
tragen, enthalten nichts mehr als die Anlage zu der 
naͤchſten Pflanze, alſo die Samen der Gewaͤchſe mit 
vollſtaͤndigen Blumen auch nicht mehr, nur noch die 
Werkzeuge und die mechaniſche Veranſtaltung zu der 
Vereinigung des Dunſtes aus dem Blumenſtaube mit 
dem Samen. 
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Dieſe Vorstellung erhält noch durch das Verfah⸗ 
ren beym Oculiren eine Erlaͤuterung. Das Auge, wel⸗ 
ches man von einer guten Fruchtart auf einen Wild⸗ 
ling einimpfen will, taugt nichts, wenn es keine mar⸗ 
kichte Faſern, als die Verlangerung des Markes aus 
dem Oculir-Reiſe, enthaͤlt. Das Mark des Au, es 
beſitzt die belebende Kraft, wodurch das abgeldſete 
Auge auf der fremden Pflanze zu einem Zweige er⸗ 
wächft. So gedeihen auch Pfropfreiſer und Schnitt 
linge nur durch das in ihnen befindliche Mark, wenn 
dieſes in der Erde guͤnſtige Umftände zur Entwickelung 
findet. Es treibt Wurzeln, wie es an dem Mutter⸗ 
ſtamme neue Zweige wuͤrde getrieben haben. Mit der 
Abſonderung der Iwiebeln von der Mutterzwiebel ver⸗ 
halt es ſich auf eine ähnliche Art. So iſt auch das 
Mark, welches ſich aus den Pflanzen bis in den Frucht⸗ 
knoten erſtreckt, und vielleicht den größten Theil des 
noch nicht befruchteten Samens ausmacht, derjenige 
Stoff, auf welchem die Fortpflanzung durch den Sa⸗ 
men beruht. Man kann dieſes Mark mit dem Dotter 
in den Eyern der Voͤgel vergleichen. Der geiſtige 
Dunſt des Blumenſtaubes bewirkt durch feine Vereini⸗ 
gung mit dem Marke des Samens eine Läuterung deſ⸗ 
ſelben, indem es durch ſeinen Reiz die feinſten Gaͤnge 
des Samens eroͤffnet und die reinſten, wirkſamſten 
Saͤfte des Markes in dieſelben hinein treibt. Zugleich 
dringt dieſer Dunſt zu dem Keime, der nun belebt oder 
ſo weit entwickelt wird, daß er dereinſt faͤhig ift, das 
Mark aus dem Samen aufzunehmen. Die in dem 
Samen vorgegangene Veraͤnderung hat ferner zur Fol⸗ 
ge, daß nun aus der Pflanze diejenigen Safte ſich da⸗ 
hin ziehen, welche den mehlichten und dlichten Theil 
des Samens ausmachen, und gleich ſam dasjenige find, 
was in den ae das Weiße iſt ). Dieſen Trieb 
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der Saͤfte nach dem Fruchtknoten zu befördern, finden 
ſich Häufig nahe bey den Bluͤthen Blaͤtter, welche durch 
ihre Aus duͤnſtung die Säfte hieher reichlicher ziehen 
und zugleich eine noch feinere Nahrung aus der Luft 
hinzufuͤhren. Dadurch ſchwillt der Same an, das 
Mark entwickelt ſich mit dem Keime weiter, aber eben 
daher verliert die Bluͤthe den reichlichen Zufluß der 
Säfte, den fie. bisher gehabt hatte Sie vertrocknet 
und faͤllt ab. Das Samenkorn trennt ſich zu ſeiner 
Zeit auch von der Pflanze, wann die Gefaͤße deſſelben 
keine mehrern Saͤfte faſſen koͤnnen, und das Samen⸗ 
gehaͤuſe, wo ein ſolches vorhanden ift, auch keinen 
Zufluß weiter auffunehmen im Stande iſt. Das ab⸗ 
geſonderte Samenkorn iſt ein Mittelglied zwiſchen der 
erzeugenden und der erzeugten Pflanze. Ein ſehr klei⸗ 
ner Theil des feinſten Lebens ſtoffes aus jener ift mit 
den irdiſchen Theilen des Samens auf eine beſtimmte 
Art vereinigt; die Kraft dieſes Stoffes iſt in der ein⸗ 
wickelnden Huͤlle gebunden, ſo wie der Trieb des ſchla⸗ 
fenden Auges, das gegen den Herbſt eingeimpft wird, 
ſich waͤhrend des Winters nicht aͤußert; aber dieſe 
Kraft iſt nicht erloſchen, ſondern wartet auf die Auf⸗ 
loͤſung der Huͤlle, um dieſe ſelbſt zur erſten Äußerung 
ihrer Thaͤtigkeit zu gebrauchen. Alsdann entwickelt 
ſich der Keim durch den Saft, in welchen der groͤbere 
Theil des Samens ſich verwandelt hat, das belebende 
Mark tritt aus den Gefaͤßen des Samens in das kleine 
Pflaͤnzchen, welches darauf als ein ſelbſtſtaͤndiger 
Koͤrper, gleich dem Mubelchen im Eye, ſeine 119 0 
durchbohrt. 

Wir ſehen hier gleich ein ſchoͤnes Beyſpiel, wie 
reich die Natur an Mitteln zur Erhaltung der in ihr 
vorhandenen Kraͤfte iſt. Wer wuͤrde es glauben, 
wenn wir es nicht ſo vielfaͤltig ſaͤhen, daß es moglich 
ſey, etwas von der enk eines Gewaͤchſes in 
& a £ \ einem 
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einem ſchwammichten, oft ſehr kleinen Körper aufzu⸗ 
bewahren, ſelbſt Jahre lang darin zu erhalten, vor 
manchen widrigen Zufaͤllen zu beſchuͤtzen, und endlich 
die Huͤlle zu zerſtoͤren, um daraus die neue Pflanze, 
belebt von jenem wirkſamen Stoffe, hervorgehen zu 
laſſen? Laßt uns immer der Natur mehr als Mr 
Einbildungskraft Wauen, N i 
Vermiſchte Bemerkungen zur allgemeinen 3 


Kenntniß der Planzen. n 
Die Menge der Pflanzengattungen iſt ungemein 


groß. Linne hat in der letzten Ausgabe ſeines Natuk⸗ 
ſyſtems zwar noch nicht viel über 8000 Arten von eins 
ander unterſchieden; man wird aber wenigſtens das 
doppelte annehmen koͤnnen, wenn man bedenkt, ſeit 
wie kurzer Zeit erſt man die Pflanzen genauer unter⸗ 
ſucht hat, und daß unſere Naturforſcher in viele Ge⸗ 
genden der Erde noch nicht gedrungen ſind, und wie 
viele auf dem Boden des Meers uns nie zu Geſichte 
kommen. Die beruͤhmten Reiſenden, Banks und 
Solander, fanden auf ihren botaniſchen Streifereyen 
an einzelnen Theilen der Kuͤſte von Neu-Seeland auf 
400 neue Pflanzengattungen. Die bekannte Botany⸗ 
Bay auf Neu⸗Holland hat ihren Namen. von der 
Menge Pflanzen erhalten, welche eben dieſe Reiſenden 
daſelbſt entdeckten. Hr. Prof. Forſter hat auf den 
Suͤdſee⸗Inſeln nahe an 500 neue Pflanzen gefunden, 
Adanſon, ein franzoͤſiſcher Raturkuͤndiger, ſchaͤtzt die 
bekannten Pflanzen auf 18000, die noch unbekannten 
auf 2 8000. Ein anderer franzöfifcher Naturforſcher, 
Commerſon, ſoll auf ſeinen Reiſen allein 25000 Arten 
von Pflanzen geſammelt haben. 


N Damit dieſe große Menge von fangen fi ſich nicht 
ſelbſt hinderlich fallen moͤchte, und daß in dem großen 
Gar⸗ 
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Garten der Natur kein Platz unbenutzt bliebe, ſo haben 
ſie ſo mancherley Eigenſchaften erhalten, daß einige an 
ſolchen Ortern gedeihen, wo andere umkommen wuͤr⸗ 
den. Viele verlangen einen trocknen oder mäßig feuch⸗ 
ten Boden, andere einen naſſen, ſumpfichten, ja die 
See ſelbſt. Das ſchwimmende Meergras, oder Sar⸗ 
gaſſo, bedeckt oft Meilenlange Striche in der See. 
Von den heißen afrikaniſchen Sandflächen bis zu den 
öden, Felſen beym Nordpole naͤhrt jeder Erdſtrich feine 
eigenthuͤmlichen Gewaͤchſe. Offene Felder und ſchat⸗ 
tige Holzungen, hohe und niedrige Gegenden, ſandi⸗ 
ger, thonichter, kalkartiger, mit Salz vermiſchter 
Boden, alle bieten gewiſſen Gewaͤchſen einen vorzuͤg⸗ 
lich beliebten Aufenthalt dar. Wo nichts fortkommen 
zu koͤnnen ſcheint, da bemaͤchtigen ſich Mooſe und 
Flechten des Bodens, und werden die Grundlage zur 
kuͤnftigen fruchtbaren Erde. Die Zweige der Baͤume 
find, als fo viel beſondere Gewaͤchſe, gleichſam in der 
Luft gepflanzt, um ſo viel mehr Platz zu gewinnen. 
Verſchiedene Pflanzen ſind zu ihrer Nahrung an andere 
gewieſen, und darauf gepflanzt, die man deswegen 
Schmarotzerpflanzen nennt. Dergleichen ſind 
verſchiedene Arten von Flechten, die man Baumflech⸗ 
ten oder Baumkraͤtzen nennt, ein blaͤtterichtes Gewebe 
mit einer Rinde und mit Wurzeln; die Miſtel, aus 
deren klebrichten Samen der Vogelleim bereitet wird; 
die Flachs ſeide oder das Filzkraut, welches zwar in der 
Erde aus Samen wurzelt, aber mit feinen fadenfoͤr⸗ 
migen Staͤngeln andere Pflanzen umſchlingt, und 
durch ſeine Saugwarzen Nahrung aus ihnen zieht; die 
Vanille mit ihren Geſchlechtsverwandten in Amerika. 


Die Bewegungen, welche manche Pflanzen aͤu⸗ 
ßern, find merkwuͤrdig. Gewoͤhnlich Öffnen ſich die 
Blamen am Tage, bey heiterm Wetter, und 0 

ich 
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ich des Nachts oder bey feuchter Witterung. Einige 
Pflanzen aber oͤffnen und ſchließen ihre Blumen zu be⸗ 
ſtimmten Tages ſtunden, ſo daß man an ihnen ziemlich 
genau abnehmen kann, was die uhr iſt. Dieſe Bewe⸗ 
gungen ereignen ſich ſo gut bey heiterm als wolkichtem 
Himmel, am meiften an den zuſammengeſetzten Blu 
men. Der Wieſenbocksbart 1.8. offnet feine Blumen 
gewohnlich um drey Uhr fruͤh, und ſchließt fie wieder 
gegen neun oder zehn Uhr Vormittags: die Blume 
des gemeinen Loͤwenzahns ſchließt ſich zwiſchen fünf, 
und ſechs Uhr Abends; die Winde offnet ſich fruͤh und 
ſchließt ſich Abends; die Ficoiden (Reſembryanthe⸗ 
mum Linn. d. i. Mittagsblume) öffnen ſich zum Theil 
um Mittag, andere dieſes Geſchlechts des Abends. 
Eine Art des Cactus (C. grandiflorus) öffnet ſich um 
Mitternacht. Die Blaͤtter vieler Pflanzen nehmen bey 
Nacht eine andere Lage als bey Tage an, beſonders 
die zuſammengeſetzten oder gefiederten Blaͤtter. Dieſe 
legen ſich des Nachts mit der obern Flaͤche oder auch 
nur mit den Spitzen an einander, theils bloß mit dem 
untern Theile, die Spitzen zuruͤckgebogen, oder ſie 
haͤngen herab, zuweilen auswaͤrts gekruͤmmt, oder legen 
ſich der Länge nach an den Stängel Auch die einfa⸗ 
chen Blaͤtter aͤndern des Nachts ihre Lage gegen einan⸗ 
der, indem ſie theils mit ihren obern Flaͤchen ſich an 
einander legen, oder fie an den Stängel andruͤcken, 
oder ſich trichterfoͤrmig, an der Spitze des Zweiges, in 
die Hoͤhe richten, oder ſich ringsherum niederbiegen. 
Man nennt dieſen Zuſtand der Pflanzen den Schlaf 
derſelben, wiewol in dieſem nur eine andere Art der 
Wirkſamkeit bey den Pflanzen eintreten mag. Da der 
Schlaf ſchon einige Zeit, etwa zwey Stunden, vor 
Sonnen⸗ Untergang anzufangen, und ſich ohngefaͤhr 
eben ſo lange nach Sonnen⸗Aufgang zu endigen pflegt, 
ſo iſt wol nicht bloß die Abweſenheit des ae 
| one 
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ſondern eine Veränderung in der weſcaßenbet de 
Luftkreiſes die Urſache dieſes Ereigniſſes. 


Einige Pflanzen baben einen beträchtlichen Grab 
f von Reizbarkeit. Die Sinnpflanzen tagen, wenn 
werden, den Blaͤtterſtiel fallen, und ziehen die Blaͤtt⸗ 
chen zuſammen, begeben ſich aber nach einiger Zeit in 
die vorige Lage zuruͤck. Die kuͤrzlich erſt bekannt ge⸗ 
wordene Venusfliegenfalle (Dionaea Mufeipula) aus 
Carolina, hat ſo reizbare Blätter, daß, wenn ein In⸗ 
fect oder ein kleiner Körper eines beruͤhrt, es ſich zu⸗ 
ſammenfaltet, und mit ſeinen feinen Stacheln das In⸗ 
fert feſt par, 


HET Wenn man einen Zweig biegt, und dadurch die 
Seite der Blaͤtter, welche in der natuͤrlichen Lage oben 
iſt / nach der Erde zu wendet, fo ſtellen die Blaͤtter ſich 
nach einiger Zeit wieder in jene Lage her, indem ſie 
den Stiel um den Zweig herum biegen oder ihn drehen, 
wofern ſie nicht ſchon zu alt und ſteif ſind. So wen⸗ 
den auch Pflanzen, die man in einem Topfe in ein ge⸗ 
oͤffnetes Fenſter ſtellt, die obere Seite ihrer Blätter 
nach der freyen Luft hin, und drehen ſich allmaͤhlig 
wieder nach derſelben Seite, wenn man durch das 
Umdrehen des Topfes ihre Lage geaͤndert hat. Bey 
einer warmen und heitern Witterung geſchieht das Um⸗ 
drehen der Blaͤtter in kuͤrzerer Zeit als bey kalter und 
regnichter. Ein Zweig, der lang und biegſam genug 
iſt, wendet ſich, wenn er vermittelſt eines Fadens 
ſenkrecht herunter gehalten wird, mit ſeinem Ende wie⸗ 
der in die Höhe, ſo wie das Wurzelpflaͤnzchen, wenn 
das Samenkorn verkehrt in die Erde gefallen iſt, ſich 
aufwaͤrts kruͤmmet. An mehrern krautartigen Pflan⸗ 
zen wenden ſich die Blaͤtter mit ihrer obern Seite nach 
150 9 dagegen ſie bey bedecktem Himmel und 
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des Nachts die untere Seite nach der Erde zu kehren. 
An der Bluͤthe der Sonnenblume bemerkt man die 
Wirkung der Sonne am deutlichſten. Die Robinia 
(Acacia der Gärtner) und Gleditſia, welche bey Fühler 
Witterung und bedecktem Himmel ihre gefiederten Blätr 
ter horizontal ausbreiten, richten fie; wenn die Sonne 
darauf ſcheint, in die Hoͤhe, ſo daß ſie ſich bey ſtarker 
Hitze beruͤhren. Des Nachts hingegen, beſonders 
wenn der Thau häufig iſt, neigen ſich die Blätter herz 
abwaͤrts, und bilden mit na Palit Slͤchen 2580 
Rinne. N is 3 „ dor 
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wendig. Pflanzen, die im Dunkeln wachſen, find 
bleich und durchſcheinend, und bleiben klein, 70 N 
ihnen gleich n Luft und Wärme nicht fehle 
Wenn man eine BR ange untet einer undurchfichtige en 
Bedeckung aufzieht, ſo wird der Stängel lang, din 
und glänzend weiß, die Blatter find klein, ek 
und gelblich. Die innern Blätter von Kopfkohl, Sa⸗ 
latkoͤpfen und zuſammengebundenen Endivienpflanzen 
ſind weißgelb, weil ſie von den aͤußern Blaͤttern be⸗ 
deckt werden. In Treibhaͤuſern drangen ſich die neben 
den Glasfenſtern ſtehenden Pflanzen nach dieſen ſo ſehr 
hin, als wenn ſie an die Glasſcheiben gepreßt wurden. 
Pflanzen, die man in einem Keller aufzieht, neigen 
ſich nach den Luftloͤchern hin. Auch ſuchen die Baͤume, 
welche nahe an einer Mauer ſtehen, ſich mit den Zwei⸗ 
gen von derſelben zu entfernen, und freyen Raum in 
der Luft zu gewinnen. Ein junger Baum, der zwi⸗ 
ſchen groͤßern Baͤumen eingeſchloſſen iſt, treibt ſtark in 
die Hoͤhe, und nimmt weniger im Umfange zu. 


Die beſondern Beziehungen der Pflanzen auf die 
Thiere ſind ſo mannigfaltig, daß es hier genuͤgen muß, 
nur darauf aufmerkſam zu machen, wie ein großer 

i Zweck, 
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Zwetk, das Wohlſeyn empfindender Weſen, durch die 
Anſtalten in dem Pflanzenreiche, auf ſo vielfache Art 
befördert wird. Alles, was an einer Pflanze iſt, dient 
irgend einer Wiergattung zum Nutzen, ſelbſt der Raum 
innerhalb der Blatter beherbergt gewiſſe Inſecten. 
Die Leichtigkeit, womit ſich die Pflanzen nach den Ab⸗ 
ſichten der Kunſt, der rohern und der feinern, fuͤgen, 
zeigt eine Beziehung auf verſtaͤndige Weſen an. Ins: 
beſondere aber werden uns hier die Wirkungen merk: 
wuͤrdig, welche die Pflanzen als Arzeneymittel auf un⸗ 
ſern Koͤrper aͤußern, Wirkungen, welche auf einer 
Seite die kunſtvollen Abaͤnderungen bey einem äußerlich 
ſehr ein achen und wenig verſchiedenen Baue uns be⸗ 
wundern laſſen, auf der andern aber auch eine Sorg⸗ 
falt entdecken W welche fuͤr die fi \ immer mehr ausbil⸗ 

ende Kunſt die Mittel vervielfaͤltigt, den mit der Ver⸗ 
N unſers Zuſtandes zunehmenden Schwaͤchlich⸗ 
keiten unſers Koͤrpers abzuhelfen. a 


5 Es iſt wahr, es giebt auch manche ſchödliche, 
zum Theil ſehr toͤdtliche Pflanzen. Inzwiſchen koͤn⸗ 
nen giftige Pflanzen theils äußerlich und in geringem 
Maaße, mit gehoͤriger Vorſicht, auch innerlich ſehr wirk⸗ 
ſame Heilmittel werden. Die Thiere bewahrt eine natuͤr⸗ 
liche Abneigung vor den ihnen nachtheiligen Pflanzen, und 
nur Zufall oder Heißhunger wird ſie dergleichen verzeh⸗ 
ren laſſen. Es iſt ganz wahrſcheinlich, daß die gifti⸗ 
gen Pflanzen durch ihre Blaͤtter die uns nachtheiligen 
Duͤnſte aus der Luft in ſich ziehen, und durch ihre Ab⸗ 
ſonderungswerkzeuge ſich zueignen, ſo daß fie uns auf 
eine nicht zu bemerkende Art weit groͤßern Nutzen ſchaf⸗ 
fen, als der zufällige Schade iſt, den fie dem Unvor⸗ 
ſichtigen zufuͤgen. f 


Die Vermehrung der Gewaͤchſe iſt erſtaun⸗ 
lich. EI einzige Tobackspflanze kann 40000, oder 
nach 
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nach einer andern Zählung gar 360000 Samenkoͤrner 
geben. Wenn nur jene alle aufgehen, ſo hat man 
nach einem Jahre 40000 Pflanzen, welche 1600 Mil⸗ 
lionen Samenkoͤrner enthalten, woraus auf eben die 
Art 64 Billionen ſchon nach zwey Jahren entſtehen. 
In einem Mohnkopfe hat man 32000 Samenkoͤrner 
gezaͤhlt; an einer zwoͤlfjaͤhrigen Ulme 500000. 


Die Gewaͤchſe laſſen ſich durch allmaͤhlige Ver⸗ 
pflanzungen, durch eine Art von Wanderung, an 
einen ihnen urſpruͤnglich fremden, nicht guͤnſtigen Erd⸗ 
ſtrich gewöhnen. So hat unſer ſonſt rauher, mit Ei⸗ 
chen bedeckter, vaterlaͤndiſcher Boden, ſeine jetzigen 
Obſtbaͤume aus Aſien und Afrika uͤber Griechenland und 
Italien erhalten. Der Weinſtock ward gegen das Ende 
des dritten Jahrhunderts aus Italien in die Gegenden 
am Rheine verpflanzt, wo er eine ſehr glückliche Ver⸗ 
aͤnderung in dem Safte ſeiner Trauben erhalten hat. 
Die Blumen, welche unſere Gaͤrten zieren, gehoͤren 
urſpruͤnglich groͤßtentheils andern Welttheilen zu. Der 
einfache Bau der Pflanzen macht es moͤglich, daß ſich 
die urſpruͤngliche Einrichtung derſelben auf mannigfal⸗ 
tige Art entwickelt, und, beſonders bey der Fortpflan⸗ 
zung durch Schnittlinge und Pfropfen, daurend bleibt. 
Der Menſch iſt hier gewiſſermaaßen in dem großen Gar⸗ 
ten der Natur der Gaͤrtner, welcher gewiſſe Gattungen 
der Pflanzen einſchraͤnkt, und andere vervielfältigt, 
eine Gegend der Erde mit den Pflanzen einer andern 
verſchönert, die Fruͤchte und Wurzeln veredelt, und 
durch ſeinen Kunſtfleiß die Mannigfaltigkeit des Pflan⸗ 

zenreichs befoͤrdert. 


Durch aͤußerliche Umſtaͤnde kann die Entwickelung 
gewiſſer Theile einer Pflanze gehindert, verändert, übers 
trieben werden. So entſtehen Unregelmaͤßigkeiten in 
der Figur, Zahl und Stellung der Blätter (z. B. das 

Kluͤgels Eneyel. 1. Th. 8 vier⸗ 
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vierblaͤtterige Kleeblatt), Blumen, wo Staubfaͤden und 
Stempel ſich in Blaͤtter verwandelt haben; Fruͤchte, 
die zuſammengewachſen oder gar in einander einge⸗ 
ſchloſſen ſind; zuſammengewachſene bandfoͤrmige Staͤn⸗ 
gel und in einanderlaufende Blaͤtter; Blumen und 
Fruͤchte von einer ihrer Art ungewoͤhnlichen Geſtalt 
oder Farbe, dergleichen die zweyfaͤrbige Roſe iſt, de⸗ 
ren Blumenblaͤtter auswendig gelb und inwendig roth 
ſind, mit der Zeit aber ganz gelb werden; Blumen 
oder Blaͤtterbuͤſche, die aus der Mitte einer Blume 
oder Frucht hervorſproſſen, und Fruͤchte, die an einem 
Stängel oben aus einer Frucht herauswachſen. Cine, 
ſonderbare Unregelmaͤßigkeit zeigt die Peloria, eine 
Pflanze, welche in allen Stuͤcken mit dem Frauenflachſe 
(Antirrhinum Linaria) uͤbereinkommt, aber in der 
Bluͤthe verſchieden iſt, bisweilen auf demſelben Stocke 
die abweichende Blume und die des Frauenflachfes 
trägt, und ſich ganz in jene Pflanze verwandeln kann *). 
Sehr merkwuͤrdig iſt der Fall, daß auf derſelben Pflan⸗ 
ze Blumen ganz verſchiedener Art, von einer Ranunkel 
und von Maslieben (Bellis perennis) gefunden find. . 
Eben ſo ſelten iſt der Fall, da ein Halm ſich in zwey 
Staͤngel getheilt hat, deren einer eine Weizenaͤhre, der 
andere eine Treſpenaͤhre getragen hat, wiewol dieſes 
nur eine ſehr genaue Vereinigung zweyer urſpruͤnglich 
verſchiedenen Halme geweſen ſeyn mag. 


Pflanzen haben ihre Krankheiten: Auswuͤch⸗ 
ſe, Eitergeſchwuͤre zwiſchen dem Holze und der Rinde, 
oder Krebsſchaͤden; Entzuͤndungen, die von einer Ver⸗ 

N ſtopfung 


) Das letzte iſt in dem botaniſchen Garten zu Halle geſche⸗ 
hen. Die Peloria, welche ſonſt in demſelben bluͤhte, 
gab fruchtbaren Samen, wovon die Pflanzen theils Blu⸗ 
men von der einen, theils von der andern Geſtalt, oder 
auch von beiden zugleich getragen haben. 


* 
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ſtopfung der Gefäße und Stockung der Säfte herruͤh⸗ 
ren; Knoten, die in den Hauptgefaͤßen entſtehen; Zu⸗ 
faͤle an den Blaͤttern, die ſich durch Flecken, Blaſen 
und Zuſammenſchrumpfungen aͤußern. Der holzichte 
Theil eines Stammes verfault, waͤhrend daß die Rinde 
noch geſund bleibt. Kleine Schmarotzerpflanzen ſau⸗ 
gen dem Baume die noͤthige Nahrung aus. Inſecten 
fegen ſich in dieſem oder jenem Theile feſt, naͤhren ſich 
darin, und verſchlimmern oder verderben ihn gar. 
So entſtehen die Gallaͤpfel an den Eichen aus dem 
Stiche eines Gall⸗Inſeets, welches ſeine Eyer in die 
Blaͤtter und Aſte leget. Die Saͤfte treten an dem ver⸗ 
letzten Theile aus, und bilden einen Hoͤcker oder Aus⸗ 
wuchs, der zur Wohnung des aus dem Eye gekroche⸗ 
nen Inſects dient. Zwiſchen den Oberhaͤuten der Blaͤt⸗ 
ter arbeitet ein anderes Inſect ſich lange Gänge aus. 
Der Brand verwandelt in dem Getreide die Koͤrner 
in ein ruſſiges Pulver, oder in harte, ſchwarze Klumz 
pen, vielleicht wegen einer fehlerhaften Beſchaffenheit 
des geſaͤeten Samens. Auch an andern Gewaͤchſen, 
beſonders an den jungen, ſaftigen Theilen, zeigt ſich, 
durch eine Stockung der Saͤfte, ein aͤhnlicher Zufall. 
Mutterkorn ſind Getreidekoͤrner, die viel groͤßer 
als gewoͤhnlich, auswendig ſchwarz, inwendig weiß⸗ 
bläulicht und dabey unfruchtbar find. Der Stich klei⸗ 
ner Inſecten hat vermuthlich den markichten Theil des 
Korns verdorben. Der Honigthau iſt eine kleb— 
richte Feuchtigkeit, welche die Blätter der Gewaͤchſe 
uͤberzieht, es ſey, daß ſie entweder aus den Blaͤttern, 
etwa durch den Stich kleiner Inſecten, ausſchwitzt, 
oder von Blattlaͤuſen herruͤhrt. Der Mehlthau iſt 
ein weißlichter Staub, vielleicht das durch verdorbene 
Säfte mit den Ausdünftungsgefäßen zerſtoͤrte Ober⸗ 
haͤutchen der Blätter. Der Roſt uͤberzieht in Geſtalt 
eines gelbroͤthlichten, klebrichten Staubes, vorzüglich 
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die Halme und Ahren des Getreides, b ein 
Riederſchlag aus der Luft. 


Endlich erfaͤhrt die Pflanze, auch ohne e 
me Zerſtoͤrung, das Schickſal aller organiſirten Koͤrper. 
Wenn die Ausdehnung der Gefaͤße aufhört, fo fängt 
fie ſchon an ſich ihrer Aufloͤſung zu nähern. Die Saft: 
gefäße werden alsdenn allmaͤhlig ſteif und verſtopfen 
ſich, die Feuchtigkeiten bewegen ſich nicht mehr mit der 
gehoͤrigen Leichtigkeit, und werden nicht mehr ſo voll⸗ 
kommen wie vorhin gelaͤutert und abgeſondert. Sie 
ſtocken daher, verſchlimmern ſich, und mit ihnen die 
Rahrungsgefaͤße ſelbſt. Die innere Wirkſamkeit wird 
allmahlig gehemmt; die Pflanze ſtirbt ab und zerfällt 
in Staub. N 


Eintheilung der Pflanzen in Ordnungen 5 
Geſchlechter und Arten. 8 


Man bemerkt an manchen Pflanzen Ahnlichkeiten 
des Baues, der Bluͤthen, der Stellung der Blumen, 
und ubereinſtimmung gewiſſer Eigenſchaften, daß dar⸗ 
aus allerdings gewiſſe natuͤrliche Ordnungen entſtehen, 
bey welchen man nicht auf ein einzelnes Kennzeichen 
allein, ſondern auf viele Merkmahle zugleich ſieht. 
Der größte Wunſch aller Botaniker iſt, dieſe natuͤrli⸗ 
chen Ordnungen richtig zu beſtimmen, und allen Pflan⸗ 
zen darin ihre Stelle anzuweiſen. Bisher hat man 
nur einen Theil der Pflanzen in ſolche Ordnungen ge⸗ 
bracht, und iſt daruͤber noch nicht einig. Die Sache 
hat offenbar ihre großen Schwierigkeiten. Wenn wir 
aber auch ein natuͤrliches Syſtem haͤtten, ſo waͤre uns 
doch noch ein Realregiſter daruͤber nothwendig, in wel⸗ 
chem die Pflanzen nach gewiſſen unveränderlichen, uns 
zweydeutigen Merkmahlen geordnet find. Alle von 
hi 15841 Größe, Farbe, Weiche, Härte, Glaͤtte, 

Rau: 


> 
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Nauhigkeit u. dergl. hergenommene Kennzeichen ſind 
zweydeutig. Die Merkmahle muͤſſen unveraͤnderlich 
und zahlbar ſeyn, auch durch einen beſtimmten Ort ſich 
auszeichnen. Solche trifft man bey den Pflanzen nur 
in den Befruchtungswerkzeugen am mehrſten unveraͤn⸗ 
derlich an. Alle wirklich unterſchiedene Pflanzen un⸗ 
terſcheiden ſich in dieſen Werkzeugen. Denn dieſe be⸗ 
ziehen ſich ganz unmittelbar auf die Hervorbringung 
des Samens, woraus eine ganz aͤhnliche Pflanze 
wieder hervorgehen ſoll. Sie muͤſſen alſo eine ſehr be⸗ 
ſtimmte und unterſcheidbare Einrichtung an jeder 
Pflanze haben. In ihnen draͤngt ſich die ganze Wirk⸗ 
ſamkeit der Organiſation zuſammen, und die Saͤfte 
. find die feinſten und lebhafteſten der ganzen Pflanze. 

Daher iſt hier die größte Mannigfaltigkeit der Juſam: 5 
menſetzung neben der genaueſten Befolgung der Form, 
wovon die Bildung des Samens abhaͤngt. 


Darum hat der beruͤhmte Geſetzgeber der Bota⸗ 
nik, von Linne, den Eintheilungsgrund bey den 
Pflanzen von den Staubfaͤden und Stempeln genom⸗ 
men, und alle Pflanzen in 23 Claſſen vertheilt, wozu 
noch die Elaſſe der kryptogamiſchen, mit unkenntlichen 
oder abweichenden Befruchtungswerkzeugen, koͤmmt. 
Zwanzig derſelben tragen vollftändige Blumen, wovon 
die 13 erſten Blumen mit gleich langen von einander 
abgeſonderten Staubfaͤden haben. Dieſe 13 Claſſen 
benennt er nach der Zahl der Staubfaͤden mit einem 
metaphoriſchen Ausdrucke, (denn L. war ein Mann 
von einer gewaltigen, oft ſpielenden Einbildungskraft), 
Einmännrige, Zweymaͤnnrige — Zehn⸗ 
maͤnnrige, (monandria, diandria etc.) das i, 
Blumen mit Einem, mit zwey — mit zehn Staubfaͤ⸗ 
den. Blumen mit eilf Staubfaͤden werden nicht ge⸗ 
funden. Es Run ale nun die Ae ne 
53 Claſſe, 


[2 
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Claſſe, welche die Blumen mit zwoͤlf bis neunzehn 
Staubfaͤden enthält; die Zwanzig maͤnnrige, ge⸗ 
woͤhnlich 20 Staubfaͤden, die inwendig an den Kelch, 
nicht in den Fruchtboden eingefuͤgt ſind; die Viel⸗ 
maͤnnrige, 20 bis 1000 Staubfaͤden, die an dem 
Fruchtboden ſitzen. Nun folgen ſieben Claſſen, worin 
auf aͤußere Verhaͤltniſſe der Staubfaͤden und Stempel 
geſehen iſt. Die Zwey maͤch tige (didynamia), worin 
zwey Staubfaͤden länger find, als die zwey uͤbrigen; 
die Viermaͤchtige (tetradynamia) mit 4 längern 
und 2 kuͤrzern Staubfaͤden; die Einbruͤdrige (mo- 
nadelphia) worin die Staubfaͤden mit ihren Stielen in 
ein Bündel verwachſen find; die Zweybruͤdrige 
(diadelphia) mit zwey Buͤndeln; die Vielbruͤdrige 
(polyadelphia) mit drey oder mehr Buͤndeln; die Zu⸗ 
ſammengewachſene (lyngeneſia), wo die Staub⸗ 
faͤden mit den Koͤlbchen, ſelten mit den Stielchen zu⸗ 
ſammengewachſen find; die Weibmaͤnnrige (gy- 
nandria), worin die Staubfaͤden an den Stempeln 
nicht an dem Fruchtboden ſitzen. Die drey folgenden 
Claſſen begreifen die Pflanzen mit unvollſtaͤndigen Blu⸗ 
men. Sind beiderley Blumen auf derſelben Pflanze, 
fo heißt die Claſſe die Ein haͤuſige (monoecia), und, 
wenn ſie auf abgeſonderten Pflanzen ſich finden, die 
Zweyhaͤuſige (dioecia). Finden ſich beiderley 
Blunien noch mit vollſtaͤndigen vermiſcht, fo heißt die 
Claſſe die Bielehliche (polygamia), In die letzte 
Claſſe (eryptogamia) find die Pflanzen mit ſchwer be⸗ 
merkbaren Befruchtungstheilen, die Farnkraͤuter, die 
Mooſe, die Aftermooſe und die Schwaͤmme gebracht; 
die Palmen, welche in keine Claſſe ſich fuͤgen, machen 
als Anhang den Beſchluß. Die Unterabtheilungen hat 
Linne in den erſten 13 Claſſen nach den Stempeln ge⸗ 
macht. So iſt die Tulpe eine Blume der erſten Ord⸗ 
nung in der ſechsten Auen, weil ſie 6 Staubfaͤden mit 
Einem 
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Einem Stempel hat. Der Lein gehoͤrt in die fünfte 
Ordnung der fünften Claſſe wegen der 5 Staubfaͤden 
und 5 Stempel. In der 1 4ten Claſſe iſt die Abtheilung 
nach dem Samen gemacht, nachdem er bedeckt iſt oder 
nicht: in der ızten nach der Länge der Schoten, die 
entweder kurz oder lang ſind; in den drey folgenden 
nach der Menge der Staubfaͤden. Die ıgte Claſſe be⸗ 
ſteht groͤßtentheils aus Pflanzen mit zuſammengeſetzten 
Blumen, nach deren Beſchaffenheit die Pflanzen einge: 
theilt werden. Die wenigen einfachen machen eine 
eigene Ordnung aus. Die Blumen der 2often Elaffe 
werden nach der Zahl der Staubfaͤden geordnet; die 
aus der 2 1ſten und 22ften nach der Beſchaffenheit der 
Staubfaͤden; die aus der 2 3ſten nach dem Umſtande, 
ob die Blumen auf einem Stamme oder auf zwey oder 
gar drey Stämmen ſitzen ). 

Die Geſchlechter unterſcheidet Linne nach der 
Blumenkrone, dem Kelche, dem Samen und deſſen 
Behaͤltniſſen; die Arten nach den Blaͤttern, dem Sa⸗ 
men, wenn er nicht zum Unterſchiede des Geſchlechts 
gebraucht iſt, nach dem Stängel, nach den Blumen— 
ſtielen, und andern dergleichen Merkmahlen. Jede 
Pflanze hat in dem Linneiſchen Syſtem einen zuſam⸗ 
mengeſetzten Namen, voran den Namen des Geſchlechts 
und nach dieſem den Namen der Art, z. B. Lilium 
Martagon, Primula Auricula, Pinus Abies. 


F 4 Von 


») Die Ordnungen der Claſſen in dem Linneiſchen Natur⸗ 
ſyſtem find nicht weiter abgetheilt „ ſondern die Geſchlech⸗ 
ter folgen nach dieſer oder jener Aehnlichkeit auf einan⸗ 
der. Doch ſind in der jeder Claſſe vorgeſetzten Tafel 
die Geſchlechter der zahlreichen Ordnungen nach der Bes 
ſchaffenheit der Blumen oder Kelche, oder nach andern 
Unterſcheidungszeichen, auf eine deutlichere Art in Un⸗ 
terabtheilungen gebracht, wodurch das Auſſuchen einer 
Pflanze ſehr erleichtert wird. 
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Von den 13 erſten Claſſen kann man ſich leicht 
ſehr viele Beyſpiele in der Natur ſelbſt aufſuchen, da 
die Blumen der hieher gehoͤrigen Pflanzen groͤßtentheils 
ſehr kenntlich find. In der 1 4ten Claſſe, der Dydi- 
namia, koͤnnen zu Veyſpielen genommen werden: 
mit unbedecktem Samen, Muͤnze, Lavendel, Saturey, 
Gunſel (Ajuga), taube Neſſel (Lamium), Thymian, 
Majoran, Meliſſe; mit bedecktem Samen, Loͤwenmaul 
(Antirrhinum majus), Hahnenkamm oder Klapper 
(Rhinanthus eriſta Galli). — In der 1 zten Claſſe der 
Tetradynamia: mit Schoͤtchen, Kreſſe, Hirtentaſche 
(Thlafpi Burfa Pattoris), Löffelkraut; mit Schoten, 
Levkoje, Nachtviole, Kohl, Ruͤbe, Ruͤbeſaat, Senf, 
Rettig, Waid. — In der 1 ten Claſſe, der Mona- 
delphia: Storchſchnabel oder Geranium, Rofenmalve 
oder Stockroſe. — In der 1 yten Claſſe, der Dia- 
delphia: Erdrauch (Fumaria), Feigbohne (Lupinus), 
Steige Schminf: oder Vitsbohne, Erbſe, Saatwicke, 
Bufbohne oder Saubohne, Linſe, Robinia oder unaͤch⸗ 
ter Acacienbaum (Robinia Pfeudacacia), Klee mit 
kopffoͤrmig verbundenen Blumen, Luzerne. — In 
der 18ten Claſſe, der Polyadelphia: die Citronen⸗ 
Pomeranzen-Apfelſinen⸗Baͤume; Johanniskraut (Hy- 
pericum). — In der roten Claſſe, der Syngenefia: 
1) mit lauter fruchtbaren Zwitterblumen: Salat oder 
Lattich, Loͤdenzahn (Leontodon Taraxacum), Cicho⸗ 
rien, Endivien, Klette, Diſtel, Artiſchocke, Saflor, 
Scharte; 2) mit fruchtbaren Zwitterblumen und frucht⸗ 
baren Stempelblumen: Huflattig, Aſter, Maslieben 
oder Angerblume (Bellis), Zinnia, Wucherblume (Chry- 
ſanthemum), roͤmiſche oder edle Chamille, gewoͤhnliche 
Chamille, Schafgarbe (Achillea millefolium), Bey⸗ 
fuß (Artemifia vulgaris); Dragun (Artemif. Dracun- 
culus); Wermuth (Art. abfinthium) ; 3) mit frucht⸗ 
baren Zwitterblumen und 1 Stempelblu⸗ 
> men: 
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men: Sonnenblume, Kornblume (Centaurea Cyanus); 
4) mit unfruchtbaren Zwitterblumen und fruchtbaren 
Stempelblumen: Ringelblume (Calendula); 5) mit 
Bluͤmchen, deren jedes einen beſondern Kelch hat, in⸗ 
nerhalb eines gemeinſchaftlichen, ſie umſchließenden 
Kelches: Kugeldiſtel (Echinops); 6) einzelne Blume, 
aber mit zuſammengewachſenen Staubfaͤden: Viole, 
Balſamine (Impatiens Balſamina), gemeine gelbe Bal⸗ 
ſamine oder Springkraut (Impatiens noli tangere) ), 
die Cardinalsblume (Lobelia Cardinalis), — In der 
zoften Claſſe, der Gynandria: Knabenkraut (Orchis), 
Paſſionsblume oder Granadille, Oſterlucey (Ariſtolo- 
chia). — In der 21ſten Claſſe, der Monoecia: 
Birke, Buchsbaum, Brenn⸗Neſſel, (eine Gattung, 
die große Brenn⸗Neſſel, iſt zweyhaͤuſig), Amaranth, 
Maulbeerbaum, Eiche, Wallnußbaum, gemeine Buche, 
Haynbuche (Carpinus), Hafelftaude, Fichte mit ihren 


Geſchlechtsverwandten, der Ceder, dem Lerchenbaum 


und der Tanne; Lebensbaum (Thuja), Cypreſſe; Kuͤr⸗ 
bis, Gurke, Zaunruͤbe (Bryonia). — In der 22 ſten 
Claſſe, der Dioeeia: Weide, Miftel (Viſcum), Spinat, 
Hanf, Hopfen, Pappel (Populus), Wachholder, Taxus, 
Maus dorn (Ruſcus). — In der 23ſten Claſſe, der 
Polygamia, 1) auf Einem Stamme vollſtaͤndige und 
unvollſtaͤndige Blumen, Gartenmelde (Atriplex hor- 
tenfis), Ahorn (Acer), Sinnpflanze (Mimofa); 2) auf 
zwey Stämmen: Gleditſia, auf einem Stamme lauter 
Stempelblumen, auf einem andern Fadenblumen mit ei⸗ 
nigen untermengten vollſtaͤndigen Blumen; Eſche (Fraxi- 
nus), auf verſchiedenen Staͤmmen gemeiniglich vollſtaͤn⸗ 
dige und Stempelblumen, zuweilen von der einen Art ei⸗ 
nige unter die von der andern gemiſcht; Feigenbaum. 
85 Es 
2 Der Name Impatiens oder Ungeduld daher, weil das Gas 


menbehaͤltniß ſich mit einer Federkraft o * und die 
Samen umher ſtreut. 5 
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Es iſt inzwiſchen nicht genug, die Pflanzen bloß 
nach ihren Bluͤthen zu ordnen. Man wird, durch 
einen natuͤrlichen Trieb unſers Geiſtes geleitet, dieje⸗ 
nigen Pflanzen zuſammen ſtellen, welche nicht bloß in 
gewiſſen einzelnen Theilen, ſondern uͤberhaupt in ihrer 
Form, man mag dabey auf Bluͤthe, Frucht, Blaͤtter, 
Stamm, oder andere Umſtaͤnde ſehen, etwas uͤberein⸗ 
ſtimmendes haben. Alle Pflanzen wird man auf dieſe 
Art freylich nicht in Ordnungen oder Familien verthei⸗ 
len koͤnnen, allein dieſes hindert nicht, ſo weit es ſich 
thun laͤßt, die Pflanzen nach aͤhnlichen Merkmahlen, 
dieſe mögen ſeyn, welche fie wollen, zu ordnen. Dieſe 
Methode kann die Botanik erſt angenehm machen, 
weil ſie theils den Geiſt weit mehr beſchaͤftigt, theils 
auch auf Bemerkungen uͤber die Einrichtung und die 
Kräfte der Pflanzen leitet. Einige Beyſpiele natuͤrli⸗ 
cher Familien werden hier nicht fehlen duͤrfen. 
Die Graͤſer machen gleich eine ſolche, und 
zwar zahlreiche Familie aus. Nach der Bluͤthe gehöoͤ⸗ 
ren ſie im Syſtem groͤßtentheils in die dritte Claſſe, 
die Triandria, 31 unter 52 Arten. Die Graͤſer wach⸗ 
ſen unter allen Himmelsſtrichen, vermehren ſich leicht 
und dienen vielen Thieren, wie auch den Menſchen, 
durch Samen und Blaͤtter zur Nahrung. 


Die Palmen unterſcheiden ſich als eine natuͤr⸗ 
liche Familie ſo ſehr, daß Linne ſie nicht in ſein Sy⸗ 
ſtem hat aufnehmen koͤnnen, ſondern fie in einem Anz 
hange aufgefuͤhrt hat. ) 

Die Kernobſtbaͤume, die Steinobſtbaͤu⸗ 
me und die Nadelhoͤlzer zeichnen ſich als natuͤr⸗ 
liche Familien aus. Zu den Kernobſtbaͤumen rechnet 
man außer den Birnen⸗ Apfel⸗ Quitten⸗ und Miſpel⸗ 
baͤumen auch den Sperber : (Bogelbeer-) Baum (Sor- 
bus), den Hagdorn oder Weißdorn (Crataegus), und 

den 
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den Johannisbeerſtrauch mit dem Stachelbeerſtrauche 
(Ribes). Alle, den Johannisbeerſtrauch ausgenom⸗ 
men, haben 20 Staubfaͤden, mit mehr als einem 
Stempel. — Mit dieſen kommen die Steinobſtbaͤu⸗ 
me nahe uͤberein, außer daß die Frucht einen harten 
Kern enthaͤlt, und daß der Fruchtknoten in der Blume 
ſelbſt ſitzt, auch daß die Narbe nur einfach iſt. Es 
gehoͤren hieher Kirſchen- und Pflaumenbaͤume nebſt 
dem Schlehen- oder Schwarzdorn (unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Geſchlechte Prunus), der Mandel- und 
Pfirſichenbaum (Amygdalus) nebſt noch ein paar aus⸗ 


7 


laͤndiſchen Arten, faſt alle mit 20 Staubfaͤden und eis 


nem Stempel. — Die Nadelhoͤlzer werden unter 
den Geſchlechtern: Fichte, Cypreſſe, Lebensbaum, 
Wachholder- und Eibenbaum (Taxus) begriffen. Die 
Bluͤthen ſind unvollſtaͤndige auf einem Stamme oder 
auf verſchiedenen. Ihre Blaͤtter ſind nadelfoͤrmig, 
wechſelsweiſe, einzeln oder buͤſchelfoͤrmig geſtellt, meift 
immergruͤnend. Das Holz enthaͤlt vieles Harz. Ihre 
Wohngegenden hauptſaͤchlich das nordliche Europa und 
Amerika. 


Die Schotengewaͤchſe gehören zu der u 
Claſſe des Linneiſchen Syſtems, mit 4 längern und 
2 kuͤrzern Staubfäden. Die Blumen ſtehen buͤſchel⸗ 
weiſe, haben einen mehrblaͤtterigen Kelch, und kreuz⸗ 
foͤrmig geſtellte, zuweilen ungleichfoͤrmige Blaͤtter, und 
riechen oft angenehm. Der Fruchtknoten wird zu eiz 
ner Schote mit einer oder zwey Kammern. Dieſe Fa⸗ 
milie begreift etwa 32 Geſchlechter. 


Die Pflanzen mit Schmetterli N 
Blumen machen eine der zahlreichſten Familien aus, 


zu welcher etwa 70 Geſchlechter gehören. Sie find 


theils Baͤume und Geſtraͤuche, theils Kraͤuter von ver⸗ 
ſchiedener Dauer, mit wechſelsweiſe geſtellten, ge⸗ 
woͤhn⸗ 
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woͤhnlich gefiederten Blaͤttern, oft mit Gabeln. Die 
Frucht iſt eine Hülfe von ſehr verſchiedener Bildung. 
Der groͤßte Theil (zwey Drittheile) dieſer Gewaͤch ſe ge⸗ 
hört zu der 17ten Linneiſchen Claſſe, der Diadelphia, 
verſchiedene zur roten, wenige zu andern Claſſen. 
Beyſpiele: Erbſen, Wicken, Linſen, Bohnen, Feig⸗ 
bohnen, Klee, Robinia. 


Die Pflanzen mit rachenfoͤrmigen oder 
maskenaͤhnlichen Blumen find faſt eben fo zahlreich 
als die vorhergehenden. Sie gehoren groͤßtentheils in 
die 14te Linneiſche Claſſe, die Didynamia. Die Staͤn⸗ 
gelblaͤtter ſitzen gegen einander uͤber ins Kreuz, ſelten 
wechſelsweiſe. Ihr Geſchmack iſt widrig und bitter. 
Beyſpiele: Ldwenmaul, Hahnenkamm, Wachtelweizen 
oder Kuhweizen (Melampyrum). 


An den quirlfoͤrmigen Pflanzen find die 
Blumen quirlförmig geſtellt, oft nahe an einander, 
daß eine Ahre entſteht, und beſtehen aus einem un⸗ 
gleichfoͤrmigen zweylippichten Blatte, deſſen untere 
Lippe in drey Theile geſpalten iſt. Blaͤtter und Zweige 
ſtehen kreuzweiſe, zwey und zwey einander gegenuͤber. 
Der Staͤngel iſt viereckig. Die Pflanzen ſind Kraͤuter 
oder Geſtraͤuche. Die Samen enthalten oft viel wohl⸗ 
riechendes Ol. Die meiſten gehoͤren, wie die vorher⸗ 
gehenden, zur 14ten Linneiſchen Claſſe. Beyſpiele: 
Thymian, Saturey, Meliſſe, Lavendel, Salbey, 
Muͤnze, Gunſel, Taubeneſſel, Monarde. 


Die Doldengewaͤch ſe (Umbellatae) gehören 
beynahe alle zur sten Linneiſchen Claſſe. Die Staͤngel 
pflegen hohl und mit vielem weißen Marke angefüllt zu 
ſeyn, und tragen meiſtens zart geſpaltene, wechſels⸗ 
weiſe geſtellte Blätter. Die auf trocknem Boden wach⸗ 
ſen, find gewuͤrzhaft, ſcharf, harzig und dlicht; dieje⸗ 

i nigen, 
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nigen, welche in Suͤmpfen wachſen, ſind meiſtens 
giftig. Beyſpiele: Feldkuͤmmel, Peterſilie, Kerbel, 
Schierling, Moͤhre, Paſtinak, Dill. 


Die verdächtigen Pflanzen, ches Bäume; 
theils Geſtraͤuche, theils Kräuter, greifen vornaͤmlich 
die Nerven an, und ſind zum Theil ſehr ſtarke Gifte; 
der unangenehme Geruch verraͤth ſie oft, auch die 
dunkele Farbe der ziemlich ſaftigen Blatter. Verſchie⸗ 
dene haben einen bittern oder brennenden Geſchmack. 
Die Blume iſt ein fuͤnftheiliges, trichterfoͤrmiges, oder 
glockenfoͤrmiges, oder radfoͤrmiges Blatt. Die Frucht 
iſt theils eine Kapſel, theils eine Beere. Der groͤßere 
Theil gehört in die ste Linneiſche Claſſe. Beyſpiele: 
Wolfskieſche, Bilſenkraut, 5 RE N 
Taback. 


Die Pflanzen mit i Blu⸗ 
men geben einige natuͤrliche Ordnungen nach der 
Form der ganzen Blume, welche entweder aus zun⸗ 
genförmigen ausgezackten Bluͤmchen beſteht, oder aus 
roͤhrichten Bluͤmchen kopffoͤrmig (oft mit ſtachlichten 
Schuppen im Kelche und ſtachlichten oder wollichten 
Stängelblättern) zuſammengeſetzt iſt, oder die roͤhrich⸗ 

ten Bluͤmchen auf einer flachen Scheibe, oft mit zun⸗ 
genfoͤrmigen am Rande vergeſellſchaftet, geſtellt hat. 

Die vollſtaͤndigere Beſchreibung dieſer Familien 
und der übrigen mit dem Verzeichniſſe der dahin gehöͤ⸗ 
rigen Geſchlechter findet man in Erxlebens Anfangs: 
gründen der Raturgeſchichte, zugleich mit den deut⸗ 
ſchen Benennungen in den neuen von Hrn. Gmelin 
1782 und 1791 beſorgten Ausgaben. Noch ausfuͤhr⸗ 
licher in dem ganzen zweyten Theile der Anleitung zur 
Kenntniß der Pflanzen von Batſch, 1787. Wenn man 
die kunſtmaͤßigen Kennzeichen des Geſchlechts und der Art 
einer Pflanze gefaßt N fo muß man fie mit andern mehre 

oder 
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oder weniger ahnlichen, es ſey nun nach Anweiſung 
irgend eines Schriftſtellers, oder nach eigener Verglei⸗ 
chung zuſammenſtellen. Hiebey iſt man von den Feſ⸗ 
ſeln eines kuͤnſtlichen Syſtems deſto freyer, weil die 
Natur eigentlich keine Pflanzenordnungen abgezirkelt 
hat, ſondern alle moͤglichen und brauchbaren Formen 
hervorbringt, unbeſorgt, ob ſie Spruͤnge mache und 
Producte gebe, die ſich an keine andere bequem an⸗ 
ſchließen wollen. Die Zuſammenſtellung iſt eigentlich 
unſer Werk, fuͤr uns ein angenehmes und lehrreiches 
Geſchaͤfte, ein ariadniſcher Faden, wodurch wir in 
dem Labyrinthe der Natur unſern Weg bezeichnen, 
welchen aber der Baumeiſter dieſes wundervollen Wer⸗ 
kes nicht ndthig hatte. 


Pflanzen mit abweichenden und ſchwer bemerk⸗ 
baren Fortpflanzungs⸗Werkzeugen. 


Die Mannigfaltigkeit der Mittel in der Natur 
zur Erreichung gewiſſer Abſichten zeigt ſich ſehr ſchoͤn 
an denjenigen Pflanzen, welchen die gewoͤhnlichen 
Bluͤthen mit Kelch- und Kronenblaͤttern, Staubfaͤden 
und Stempeln fehlen, oder deren Bluͤthen eine ganz 
abweichende Bildung haben. Man trifft hier viele 
Abſtufungen und Fortgaͤnge von einer gewiſſen Ahnlich⸗ 
keit mit den Blumentragenden Gewaͤchſen an, bis zu 
dem einfachſten Bau einer ſtaubartigen Maſſe. 


1. Die Farnkraͤuter (Filices) haben keinen 
Stamm oder Staͤngel, ſondern nur einen Stiel, an 
welchem das Blatt, woraus die ganze Pflanze uͤber 
der Erde beſteht, unmittelbar ſitzt, von Geſtalt einfach 
oder zerſchnitten oder zuſammengeſetzt, wie die Fahne 
an einer Feder. Bey dem Hervorſprießen aus der 
Erde ſind ſie ſchneckenfoͤrmig gewickelt. Zu dieſer Zeit 
befinden ſich kleine rundliche, inwendig koͤrnige Koͤrper, 
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vorzüglich auf den größeren Faſernbuͤndeln oder Rib⸗ 
ben, die aber in der Folge verſchwinden, und ver⸗ 
muthlich die Stelle der Staubbeutel an den Blumen⸗ 
tragenden Pflanzen vertreten. Die Fruͤchte ſitzen auf 
der Hinterflaͤche des Blattes und beſtehen aus vielen 
Knoͤpfchen, welche bey den mehreſten Arten von einem 
dehnbaren, ſchnurfoͤrmigen Faden umgeben ſind. 
Wenn das Knoͤpfchen reif iſt, zieht ſich der Faden zu⸗ 
ſammen, und verurſacht, daß das Knoͤpfchen aufſpringt 
und den ſtaubaͤhnlichen Samen herumſtreut. Man 
hat von den ausgeſaͤeten Knoͤpfchen oder Kapſeln junge 
Pflaͤnzchen erhalten. Die Farnkraͤuter wachſen mei⸗ 
ſtentheils an ſchattigen, feuchten Ortern der Wälder, 
auf alten Mauern und in Steinritzen. Verbrannt ge⸗ 
ben ſie mehr Laugenſalz als andere Pflanzen, weswe⸗ 
gen fie vorzuͤglich zum Glas machen geſucht werden. 
Die Wurzel einer Gattung derſelben (Polypodium Fi- 
lix Mas L.) mit doppelt gefiedertem Blatte, woran 

die Blattchen ſtumpf eingekerbet find, iſt ein Ingre⸗ 

diens des Mittels der Frau Noufre wider den Bande 

wurm. Ein paar Gattungen dienen zur Gerberey; 

auch kann man aus der Aſche einiger Gattungen durch 

Zuſatz gemeiner Lauge eine Maſſe bereiten, welche die 

Stelle der Seife beym Waſchen vertritt. Das Ka n⸗ 

nenkraut, wovon der Schachtelhalm, welcher vor⸗ 

zuͤglich zum Poliren und Abreiben gebraucht wird, eine 

Gattung iſt, wird auch zu den Farnkraͤutern gerechnet. 

Es traͤgt eine ſchuppige Ahre, unter deren Schuppen 

die ſehr feinen Samen von zwey Faͤden, mit vier 
Staubbeuteln an den Enden, umwickelt liegen. Ei⸗ 

nige rechnen ſogar den Sagobaum (Cycas circinalis) 

unter die Farnkraͤuter. 


2. Die Mooſe (muſci) haben Wurzeln \ Staͤn⸗ 
gel, die oft holzartig ſind, und gruͤne, netzartig ge⸗ 
webte 
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webte Blätter biin Blattſtiele. Über die Befruchtungs⸗ 
werkzeuge derſelben hegen die Kraͤuterkundigen ſehr 
verſchiedene Vorſtellungen. Nach den neueſten ſorg⸗ 
faͤltigſten Unterſuchungen Hrn. D. Hedwigs ſind die 
mit einem Deckel geſchloſſenen Buͤchſen, welche man 
an vielen Moospflänzchen antrifft, die Frucht der weib⸗ 
lichen Pflanzen. Wenn dieſe reif geworden iſt, faͤllt 
der Deckel ab, und es zeigen ſich gewoͤhnlich um die 
Mündung der Buͤchſe Faſern, welche nach dem Mit⸗ 
telpuncte zuſammen laufen, und deren Beſtimmung 
vermuthlich ift, den Samen nicht eher als zur rechten 
Zeit herauszulaſſen. Der feine Staub in den Buͤchſen 
iſt der Same, oder vielleicht ſchon ein Haͤufchen von 
Mosospfläanzchen, die noch nicht entwickelt find. Aus 
dieſem ausgeſaͤeten Samen hat Hr. Hedwig Moos⸗ 
pflaͤnzchen derſelben Art erhalten. Männliche Pflan⸗ 
zen ſind ohne Zweifel diejenigen, welche walzenfoͤrmige 
Beutel tragen, die nur am obern Ende einen zaͤhen 
Staub von ſich geben, und ſich nach dem Verbluͤhen 
oft ſternfoͤrmig öffnen, Dieſe Beutel und jene Buͤch⸗ 
ſen finden ſich auch auf derſelben Pflanze. Neben den 
Staubbeuteln und den phiolenfoͤrmigen Koͤrpern, aus 
welchen, als aus Fruchtknoten und Stempeln, die 
vorher gedachten Buͤchſen entſpringen, ſtehen noch viele 
andere ſaftvolle und gegliederte Faͤden, die vielleicht 
zur Abſonderung eines uͤberfluͤſſigen und der Befruch⸗ 
tung nachtheiligen Saftes dienen. 


Die Mooſe wachſen in allen Weltgegenden, auf 
der Erde und im Waſſer, auf Baͤumen und Steinen, 
auf den kahlen Gipfeln der oͤchſten Gebirge; vorzuͤg⸗ 
lich lieben ſie feuchte und ſchattige Orter. Der groͤßte 
Theil iſt immer gruͤnend; in den waͤrmern Jahrszeiten 
verwelken und vertrocknen fie oft fo, daß fie als abge: 
ſtorben erſcheinen, aber Feuchtigkeit und kuͤhlere Wit⸗ 

terung 


Die Gewaͤchskunde. 97 


terung beleben ſie von neuem. Die meiſten bluͤhen bey 
uns in den Wintermonaten. 


Dieſe Pflanzenfamilie ift zwar den Baͤumen ſchaͤd⸗ 
lich, aber dem Erdboden iſt die Moosdecke ſehr nuͤtz⸗ 
lich. Sie dient, die Feuchtigkeiten anzuziehen und dem 
dahin gefuͤhrten Samen Schutz und Nahrung zu ver⸗ 
ſchaffen; wenn ſie vertrocknet, legt ſie den Grund zu 
den erſten feinen Erdſchichten, die zur Nahrung fuͤr 
junge Pflanzen am geſchickteſten ſind. Die Mooſe ſind 
zur Bereitung der Pottaſche dienlich. Man gebraucht 
ſie nuͤtzlich zum Verſtopfen der Ritzen in Gebaͤuden und 
beym Mauerwerke unter Waſſer, auch in der Gaͤrtne⸗ 
rey auf mehrere Art. Das Kolbenmoos (Bärlapp, 
Lycopodium clavatum L.) enthält in kleinen Kolben 
ein feines ſehr brennbares Pulver, welches auf ver⸗ 
ſchiedene Art gebraucht wird. Das Sumpfmoos 
waͤchſt zu einem dichten Filze und verwandelt ſtehende. 
Waſſer in Moraſt. Es dient zum Ausſtopfen der 
Brunnen. g 
3. Die Aftermooſe (Algae) find von mannig⸗ 
faltiger Beſchaffenheit. Es gehoͤren zu denſelben alle 
kryptogamiſche Pflanzen, die man, nach Abſonderung 
der Farnkraͤuter, weder zu den Mooſen noch zu den 
Schwaͤmmen rechnen kann. Einige werden ſeit kur⸗ 
zem als eine beſondere Familie zwiſchen den eigentli⸗ 
chen Mooſen und den Aftermooſen ausgehoben. Die 
Befruchtungswerkzeuge ſind entweder nicht zu finden, 
oder doch den ſonſt gewoͤhnlichen Bluͤthen gar nicht 
ähnlich. Zu gewiſſen Zeiten zeigen ſich Blaſen, Knöpfe, 
Schilder oder becherartige Vertiefungen, wodurch auf 
eine uns unbekannte Art die Fortpflanzung bewerkſtel⸗ 
ligt werden mag. g 
Das Lebermoos oder Brunnenleberkraut 
(Marchantia polymorpha), an Waſſern und ſchattigen 
Kluͤgels Encyel. r. Th, G a Ortern, 
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Ortern, beſteht aus eingeſchnittenen Blattern, die 
aus der untern Flaͤche Wurzelfaͤſerchen, und aus der 
obern die Bluͤthen treiben. Die Flechten oder das 
Schorfmoos (Lichen) machen ein weitlaͤuftiges 
Geſchlecht aus; welchem von Haller gegen 200 Arten 
giebt. Sie uͤberziehen Steine, trocknes Holz und 
Baͤume unter verſchiedenen Geſtalten, in ſchorfichter, 
blaͤtterichter, fadenartiger und andern. Ihre Wur⸗ 
zeln ſind entweder faſericht oder ſchildfoͤrmige Aus⸗ 
wuͤchſe. Im Sommer pflegen ſie zu vertrocknen, wer⸗ 
den aber durchs Benetzen mit Waſſer wieder friſch. 
Viele koͤnnen zu Farben gebraucht werden. Das Faͤr⸗ 
bematerial, Orſeille, wird aus drey bis vier Arten 
von Flechten bereitet. Die Is landsflechte iſt ein 
Arzeneymittel. Die ſtrauchartige Rennthierflechte 
(Rennthiermoos) iſt im Winter die einzige Nahrung 
fuͤr die Rennthiere. Beide wachſen auch in Deutſch⸗ 
land, in Waͤldern, noch mehr auf den Alpen. 


Die Meergraäͤſer, Tang (Fuci) wachſen auf 
dem Grunde des Meers oder am Strande, oder ſind 
ſchwimmend, wie das Sargaſſo und der Meerfaden. 
Die feſtſitzenden haben groͤßtentheils nur Wurzelknollen, 
womit fie an den Steinen ſich feft ſaugen, oder fie lei⸗ 
men ſich an dem Grunde mit einer aus dem untern 
Ende des Stängels hervordringenden klebrichten Feuch⸗ 
tigkeit an. Sie brauchen keine Wurzeln zur Erhal⸗ 
tung, weil ſie ihre Nahrung durch Haͤrchen auf der 
Oberflache der Blätter oder Stängel einſaugen. Die 
Meergraͤſer machen eine ſehr zahlreiche Familie aus. 
Ihre Geſtalt, bey einem überhaupt einfachen Bau, ift 
ſehr verſchieden. Z. B. Eine Art beſteht aus vielen 
Aſten und Zweigen, die mit ihren Blättern in einer 
Flache liegen. Das Sargaſſo bildet mit feinen Zwei⸗ 
gen ein Netz mit ſchmalen ausgezackten Blättern. An 
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dem fadenfoͤrmigen Meergraſe ſind Staͤngel, Zweige 
und Blatter wie Stricke geſtaltet, und der Meerfaden 
beſteht bloß aus gegliederten Staͤngeln ohne Zweige 
und Blätter, Einiges Meergras iſt klein; anderes bes 
traͤchtlich groß, Banks fand in der Straße le Maire 
Meergras, das 120 Fuß lang war. Einige Arten 
vermehren ſich durch Koͤrnerchen, die mit einem lei⸗ 
michten Schleime uͤberzogen ſind, wodurch ſie an de⸗ 
nen Koͤrpern, die zu ihrer Aufnahme geſchickt ſind, 
haften. Andere beſtehen nur aus einer dünnen durchs 
ſichtigen Haut, worauf ſich Schuppen erzeugen, wel⸗ 
che abfallen und zu neuen Pflanzen werden. 


Die Conferven find fadige Waſſergewaͤchſe, 
theils ſchlicht, theils gegliedert. Das Staubafter⸗ 
moos (Byllus) auf Holz, Erde und Stein, iſt wie eine 
zarte Wolle oder faſt nur wie ein Staub. Dieſe ſtehen 
auf der unterſten Stufe der Organiſation, ſo wie auch 
die Gallerte (Tremella Noſtoc), ein gleichartiges, 
durchſichtiges, gallertaͤhnliches Weſen, das ſonſt wol 
fuͤr einen ausgebrannten Abgang von Sternen, fuͤr 
Sternſchnuppen, gehalten iſt. Man bekommt ſie nicht 
anders als nach einem Regen zu ſehen. Denn die 
ganze Pflanze iſt gleichſam nur Ein Blatt, das die 
Feuchtigkeiten in ſich zieht, und alsdann in ſeinem 
natuͤrlichen Zuſtande ſich befindet. 


4. Die Pilze oder Erd ſchwaͤmme Fungi) 
find fleiſchichte, mehr oder weniger ſaftige, zuweilen 
lederartige, auch wol holzig⸗-korkartige Gewaͤchſe, mit 
einer duͤnnen Oberhaut, einigen Wurzelzaͤſerchen, ohne 
Blätter. Ihre Geſtalt iſt ſehr mannigfaltig, aber 
doch bleibend, wenn gleich haͤufiger, als bey andern 
Gewaͤchſen, Abaͤnderungen ausgeſetzt. Viele beſtehen 
aus einem Strunke oder Stiele mit einem Auffage 
oder Hute, deſſen Geſtalt haufig kegelfoͤrmig, auch 
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flach wie ein Sonnenſchirm, oder wie einer Halbkugel, 
eines Eyes, eines umgekehrten Bechers und ſonſt noch 
abgeaͤndert iſt. Er iſt bey vielen aus Blaͤttern, die 
von dem Strunke auslaufen, an andern aus Roͤhrchen 
zuſammengeſetzt, an einigen mit Stacheln bedeckt, an 
verſchiedenen (z. B. den Morcheln) auf der Oberfläche 
kraus gefaltet. Andere Schwaͤmme haben die Ge— 
ſtalt eines Bechers oder Napfes, einer Keule, eines 
Geweihes oder Korallenbuſches. Der Gitterſchwamm 
ſtellt, wenn der haͤutige Überzug zerplatzt iſt, einen 
durchbrochenen, eyfoͤrmigen Koͤrper vor. Die Staub⸗ 

ſchwaͤmme, zu welchen die Truͤf feln gehören, find 
knollig, und enthalten ein Mehl, oder einen Staub, 
welcher ihr Same iſt. Dieſen Staub zeigt beſonders 
der Boviſt, der gern auf faulem Holze wacht. Der 
Schimmel iſt endlich auch nichts anders als ſehr 
kleine Schwaͤmme, in Geſtalt geſtielter Knoͤpfchen. — 
Die Schwaͤmme kommen ſchnell zum Vorſchein, und 
vergehen eben ſo geſchwind, gewoͤhnlich zerfließen ſie 
beym Verfaulen. Sie wohnen nie unterm Waſſer, 
lieben aber feuchte Orter, wo zerſtoͤrte organiſirte 
Koͤrper vorhanden ſind. Viele ſproſſen aus einer Haut 
hervor, die ſie wie ein Ey eingeſchloſſen hatte. Sie 
pflanzen ſich durch Samen fort, der ſich als ein ſehr 
feiner Staub auf der Oberflache, oder in einer Hoͤh⸗ 
lung befindet. Man hat daraus Schwaͤmme derſelben 
Art gezogen. An den Stielen der Hutſchwaͤmme zeigt 
ſich zuweilen ein haͤutiger Ring, welcher der Reſt 
der zerplatzten Haut iſt, die den Samen an dem Hute 
bedeckte. — Einige Schwaͤmme ſind eßbar, als die 
Reizker und Champignons unter den Blaͤtterſchwaͤm⸗ 
men, und noch andere nebſt den Morcheln und Trüf- 
feln; gewiſſe aber werden, wenn ſie alt ſind, gefaͤhr⸗ 
lich, fo wie verſchiedene in jedem Alter ſchaͤdlich find. 
Der Zunderſchwamm wird aus einer Art von Roͤhr⸗ 
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chen⸗ oder Loͤcherſchwamm, der auf Holze waͤchſt, 
verfertigt. Der Ohrſchwamm, von unregelmaͤßiger 
Geſtalt, ohne Stiel, auf faulem Holze, kann bey ent⸗ 
zuͤndeten Augen aͤußerlich gebraucht werden. 


Alphabetiſches Verzeichniß einiger merkwuͤrdigen 
Gewaͤchſe. 


Es iſt in dieſem Werke nicht moͤglich, nur von 
den merkwuͤrdigſten Gewaͤchſen eine etwas genaue Be⸗ 
ſchreibung zu geben. Doch will ich verſuchen, von 
denjenigen, an deren nähern Kenntniß dem Lefer ver⸗ 
muthlich gelegen ſeyn moͤchte, ſo viel anzufuͤhren, daß 
man etwas mehr als den Namen davon wiſſe. Einige 
merkwuͤrdige Producte des Pflanzenreichs ſollen zugleich 
dabey ihre Stelle finden. 5 


Acacia, Schotendorn, ein ſtachlichter auslaͤn⸗ 
diſcher Baum, mit doppelt gefiederten Blättern. Die 
aͤgyptiſche Acacia (Mimofa nilotica Linn.) liefert das 
arabiſche Gummi, die ſenegaliſche (M. Senegal) 
das noch beſſere Gummi Senegal. Aus den noch 
gruͤnen Schoten wird ein ſtark zuſammenziehender Saft 
bereitet. Merkwuͤrdig iſt, daß die Wurzel der letztern 
einen ſehr unangenehmen Geruch giebt, die Blume 
aber einen angenehmen. Die Gaͤrtner pflegen den 
Robinienbaum Acacia zu nennen. 

Ahorn, Berg-Ahorn, (Acer pfeudo -plata- 
nus) ein einlaͤndiſcher Forſtbaum, der einen ſtarken, 
großen, geraden Stamm treibt. Das Laub iſt dem 
Weinrebenlaube ahnlich. Das Holz iſt fein, und zu 
ſaubern Arbeiten geſchickt. Wegen der Zaͤhigkeit wird 
es nach dem Eſchenholze zur Stellarbeit gebraucht. Die 
Ruͤſter oder Lehne iſt eine Geſchlechtsverwandtinn 
(Acer platanoides), die am liebſten an niedrigen 
feuchten Stellen und um die Baͤche waͤchſt. Beide, 
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wie auch ein paar amerikaniſche Arten, geben im An⸗ 
fange des Fruͤhlings einen Saft, der ſehr viel Zucker 
durchs Einkochen liefert. 


Alkanna oder Alhenna, Schminke (Law- 
fonia inermis) ein kleiner Baum, aus deſſen Blättern 
eine ſchoͤne gelbe Farbe bereitet wird, womit man im 
Orient die Haͤnde oder andere Theile des Leibes be⸗ 
mahlt. Die Wurzel giebt eine brennend roͤthliche 
Farbe. “er 


Aloe, ein meitläuftiges, in feinen Arten fehr 
verſchiedenes Geſchlecht. Linne hat zwey Geſchlechter 
daraus gemacht, Agave und Aloe. Die große ame⸗ 
rikaniſche Aloe (Agave americana), die, wenn ſie in 

unſern Gegenden blüht, als eine Seltenheit betrachtet 
wird, iſt in ihrem Vaterlande eine ſehr nutzbare 
Pflanze. Sie treibt anfangs viele große, dieke, mit 
ſtarken Stacheln beſetzte Blaͤtter an der Wurzel, und 
der Stamm ſchießt zwiſchen den Herzblaͤttern in der 
Mitte nicht eher hervor, als bis die Bluͤthe erfolgen 
ſoll. Er vertheilt ſich in viele Aſte und Zweige, an 
deren Ende jedesmal eine roͤhrenfoͤrmige Blume ſitzt. 
Die Apotheker-Aloe, deren es vielleicht mehr als 
eine Gattung giebt, liefert einen harzigen Schleimſaft, 
der hart und bruͤchig iſt, durchdringend bitter ſchmeckt 
und widrig riecht. Von dieſem Material ſind mehrere 
Sorten, feinere und groͤbere. Die Yucca hat in 
Anſehung des Wachsthums und der Blaͤtter viele Ahn⸗ 
lichkeit mit einigen Alden, in Abſicht auf die Blume 
und die Frucht mit der Tulpe. 


Alraun (Atropa Mandragora), eine Geſchlechts⸗ 
verwandte der Belladonna, hat eine bitter ſchmeckende 
und widrig riechende Wurzel, von einer betaͤubenden 
Kraft. Der Aberglaube hat ehemals allerhand Thor⸗ 
heiten damit vorgenommen. 
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Amberbaum (Liquidambar ſtyraciflu a), in 
Virginien, Carolina und Mexiko, giebt ein gewuͤrzhaf⸗ 
tes, wohlriechendes Harz, den Falberſaft oder fluͤſſi⸗ 
gen Storax, von welchem aber der eigentliche Storag 
noch unterſchieden iſt. 

Ammoniakharz coder Gummi), ein mit gum⸗ 
moͤſen Theilen gemiſchtes Harz, vermuthlich von einer 
Pflanze des Geſchlechts Ferula aus der Familie der 
dolden = oder ſchirmtragenden Gewaͤchſe, in Nord: 
Afrika. Es wird in der Arzneykunſt gebraucht. 


Areka oder Pinang (Areca Catechu), ein 
Baum aus der Familie der Palmen, in Oſtindien. 
(S. oben S. 8.) Der Saft faͤrbt Lippen und Zaͤhne 
roth, welches daſelbſt für eine Schönheit. gehalten 
wird. Er giebt den Cattunen eine dauerhafte rothe 
Farbe. 

Anis ift der Some eines einjährigen Gewöchſes 
(Pimpinella Anifum), das in Thuͤringen beſonders 
ſtark gebauet wird. Man macht daraus ein Ol und 
Spiritus, und braucht ihn auch als Gewuͤrze. Der 
Stern⸗Anis iſt die Frucht eines Baumes in Japan, 
China und Florida ( Illicium anifatum), die aus meh⸗ 
rern Kapſeln in Geſtalt eines Sterns zuſammengeſetzt 
iſt, worin ein Kern ſteckt, der ein ͤliges, ſuͤßes und 
etwas ſcharfes Mark hat. 


Aſſa foͤtida, ſtinkender Aſant, iſt der gummicht⸗ 
harzige Schleimſaft aus der Wurzel einer Perſianiſchen 
Pflanze (Ferula alfa foetida), von ſcharfem, bitterli⸗ 
chen, widrigen Geſchmacke, der eine aufloͤſende und 
eröffnende Kraft hat. 

Balſam von Mekka, oder Balſam von Gilead, iſt 
ein fluͤſſiges, feines, durchſichtiges, weißlichtes Harz, 
von einem ungemein angenehmen, durchdringenden 
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und ſtaͤrkenden Geruche, und von ſcharfem, gewuͤrz⸗ 
haften, bitterlichen, etwas herben Geſchmack. Er iſt 
ſelten aufrichtig zu haben, ſondern wird mit andern 
Gewuͤrzoͤlen vermiſcht oder nachgemacht. Der natuͤr⸗ 
liche Balſam von Mekka wird aus der geritzten Rinde 
der arabiſchen Balſamſtaude (Amyris pobalſamum) 
und etwa noch einer oder andern Geſchlechtsverwandtin 
geſammelt. Eine Sorte wird auch durch das Ausko⸗ 
chen der Blaͤtter und Zweige gewonnen. Dieſer Bal⸗ 
ſam beſitzt, wie andere ähnliche, eine nervenſtaͤrkende, 
erwärmende, zertheilende und heilende Kraft. 

Balſam von Copaiva iſt der harzige Saft ei⸗ 
nes Baums, der in Braſilien und auf den antilliſchen 
Inſeln waͤchſet, (Copaifera officinalis). Er iſt dem 
Terpenthin etwas aͤhnlich, und wird in der Wundarzney⸗ 
kunſt gebraucht. 

Balſam von Peru. Der Baum, welcher den 
perubianiſchen Balſam liefert, iſt erſt kurzlich naͤher 
bekannt geworden. Man hat ihm den Namen Myro- 
xylon gegeben. Er waͤchſt nicht in Peru, ſondern 
bey Tolu, einer Stadt nicht weit von Karthagena in 
dem ſpaniſchen Amerika. Selten bekoͤmmt man die⸗ 
ſen Balſam aufrichtig. Man hat zwey Sorten, wei⸗ 
ßen und ſchwarzen, welcher letztere durchs Auskochen 
gewonnen wird, und vermuthlich mit arabiſchem 
Gummi vermischt das engliſche Pflaſter ausmacht. 

Balſam von Tolu iſt der harzige zaͤhe Saft ei⸗ 
nes Baumes, der bey der eben gedachten Stadt Tolu 
waͤchſt. 

Batatenwinde „ Pataten, Peruvianiſche Zucker⸗ 
wurzel (Convolvulus. Batatas), eine kriechende und 
ſich ſchlingende Pflanze, die in Penſylvanien und an⸗ 
dern Theilen von Amerika, auch in Spanien und Por⸗ 
0 wegen ihrer knollichten, ſehr n 
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Wurzel, haufig gebauet wird. Man bereitet auch ei⸗ 
nen geiſtigen Trank aus der Wurzel. 


Baumwolle iſt die Wolle, worin der Same ge⸗ 
wiſſer Stauden in dem Samenbehaͤltniſſe eingewickelt 
liegt. Diejenige Pflanze, die unſere Baumwolle ge⸗ 
wohnlich liefert (Goffypium herbaceum), wird beſon⸗ 
ders auf verſehiedenen Inſeln des mittellaͤndiſchen Meeres 
und im Neapolitaniſchen gezogen, und iſt nur ein Som⸗ 
mergewaͤchſe, das zwey bis drey Fuß hoch wird. In 
Oſtindien waͤchſt auch eine baumartige Baumwollen⸗ 
pflanze, die aber ſehlechtere Wolle giebt. In China 
wird von einer Staude eine gelbliehe Baumwolle ge⸗ 
wonnen, aus welcher der Zeug, Rankin, verfertigt 
wird. Ein der Baumwollenſtaude verwandtes Ge⸗ 
ſehleeht it die Woll ſa menſt aude (Bombax), worin 
jedes Samenkorn in ein, beſonderes Kluͤmpchen Wolle 
gewickelt und von dieſer noch durch eine haͤutige Kapſel 
abgeſondert iſt. Die Wolle iſt fein und weich wie 
Seide, aber ſehr kurz, daß ſie nieht geſponnen werden 
kann. Sie dient aber ſehr gut zum Ausſtopfen. Man 
nennt ſie Kapock. — Was einige Weidengattun⸗ 


gen Baumwolleaͤhnliehes tragen, ſind die ene 
an den Samen. 5 


Belladonna (Atropa Bella 0 n) eine m 
allen Theilen ſehr giftige Pflanze. Die Beeren haben 
ein ſehoͤnes Anſehen und ſuͤßen Geſehmack. Die Blaͤt⸗ 
ter und die Wurzel hat man als Arzneymittel gegen 
krebsartige Geſchwuͤre und andere Zufaͤlle verſucht. 


Benzoe, oder wohlriechender Aſant, ein trockner, 
glaͤnzender, gelbbrauner, harziger Saft, von balſa⸗ 
miſchem Geſehmack und angenehm ſuͤßlichem Geruche, 
iſt das Product eines Baumes auf der Inſel Sumatra. 


Er wird in der Arzneykunſt und zum b ge⸗ 
braucht. 
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Berberitzenſtaude (Berberis vulgaris), ein ein: 
heimiſches, mannigfaltig nutzbares Gewaͤchs, deſſen 
ſaͤuerliche und kuͤhlende Beeren insbeſondere theils zur 
Speiſe, theils in hitzigen und hen Mabkpeier 
dienen. 


Betel (Piper Betle), eine kriechende und fi 
ſchlingende Pflanze, die zu dem Geſchlechte der Pfeffer⸗ 
gewaͤchſe gehoͤrt. Die Blaͤtter derſelben machen in 
Oſtindien einen anſehnlichen Handelszweig aus. Sie 
enthalten einen rothen Saft und haben einen bittern 

Geſchmack. Man kauet ſie, aber faſt immer mit der 
Areka⸗ oder Pinangnuß vermiſcht. Wer fie zu kauen 
nicht gewohnt iſt, wird davon . und wie 
betrunken. 


Bilſenkraut, deter et ae niger), 
eine ſehr giftige, einheimiſche Pflanze, die gern an 
unreinen Orten und an den Zaͤunen waͤchſt, und ein 
großer Stock wird. Die Blumen, ein einblaͤtteriger, 
becherförmiger Kelch, haben eine ſchmutzige Farbe, 
mit einem verworrenen Netze von Adern. Der Same 
iſt ſehr giftig, ſelbſt als Umſchlag gebraucht, und der 
Rauch deſſelben betaͤubet. Die Wurzel iſt ebenfalls 
ſchaͤdlich. Schnelles Erbrechen und viele Saͤure ſind 
das beſte Gegenmittel. Man hat doch verſucht, dieſes 
Gewaͤchſe in der Arzeneykunſt zu gebrauchen. 

Birke, (Betula alba) ein nuͤtzlicher Forſtbaum, 
deſſen zaͤhes und maͤßig hartes Holz ſehr gute Kohlen 
giebt, auch dem Stellmacher und Drechsler brauchbar 
iſt, und dem Tiſchler ſchoͤne Maſern zu eingelegten 
Arbeiten liefert. Die aͤußere weiße Rinde iſt faſt un⸗ 
verweslich, und wird in einigen Laͤndern auf mancher⸗ 

ley Art gebraucht. Das Degendöl, oder vielmehr 
Birkentheer, (im Ruſſiſchen Dagget), welches man in 
Rußland bey der Zubereitung der Juchten gebraucht, 
ſonſt 
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ſonſt auch in der Wundarzeney nutzt, wird aus der 
Birkenrinde gezogen. Durch das Anbohren des Stam⸗ 
mes im Fruͤhjahre erhaͤlt man das Birkenwaſſer, wel⸗ 
ches ſonſt haufiger als eine Eur in verſchiedenen Zufaͤl⸗ 
len gebraucht ward; durch Gaͤhrung giebt es ein ange⸗ 
nehmes weinartiges Getraͤnk. 


Braſilienholz, ein dunkelrothes oder gelbbrau⸗ 
nes, ſchweres und hartes Faͤrbeholz, wovon es mehrere 
Arten giebt. Das ſchoͤnſte und beſte iſt das Ferna m⸗ 
bukholz, von der Stadt Fernambuk in Braſilien ſo 
genannt. Der Baum (Caeſalpinia Braſilienſis) iſt 
noch nicht recht bekannt. Er ſoll hoch und dicke, aber 
krumm und knotig erwachſen, und eine roͤthlichte 
ſtachlichte Rinde haben. Das Japaniſche oder 
Sapanholz (Caefalpinia Sapan), welches auch eine 
rothe Farbe giebt, wird aus Siam und von der mala⸗ 
bariſchen Kuͤſte durch die Hollaͤnder nach Japan ge⸗ 
bracht. Die Farbe von dem Drafilienpoßge iſt ein ſchö⸗ 
nes Kermeſin, aber vergaͤnglich. 


Brodtfrucht „die Frucht ene ziemlich großen 
Baums (Artocarpus ineiſus), von der Größe und Ge⸗ 
ſtalt eines Kinderkopfes, die durch die neuern Reiſen 
nach Otaheiti recht bekannt geworden. Sie waͤchſt aber 
auch in andern Gegenden beider Indien. Das Fleiſch 
dieſer Frucht iſt weiß und locker wie neugebackenes 
Brodt. Man muß ſie roͤſten, ehe man ſie eſſen kann. 
Es wird auch daraus ein ſaͤuerlicher Teig zum Aufbe⸗ 
wahren bereitet. Dieſe Frucht iſt ein ane Ge⸗ 
ſchenk für die nicht korntragenden Länder, In dieſen 
Laͤndern wachſen noch einige Arten von Baͤumen, deren 
Fruͤchte die Stelle des Brodtes erſetzen. 

Buche (Fagus) giebt das beſte Brennholz, ſehr 
gute Kohlen, und wird zu allerhand Maſchinenſtuͤcken, 
zum Fuhrwerke und verſchiedenem Geraͤthe genutzt. 

Zum 
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Zum Bauholze taugt es nicht, weil es leicht wurm⸗ 
ſtichig wird. In der Erde und im Waſſer erhaͤlt es 
ſich. Die Eckern dienen zur Maft, und geben ein nuͤtz⸗ 
liches Ol. Die Aſche iſt ſehr gut zur Bereitung der 
Seife und Pottaſche und für die Glasfabriken. 


Cacaobohnen, die nahrhaften Kerne aus det 
Frucht eines Baums (Theobroma Cacao) in dem 
mittaͤgigen Amerika, auf einigen Antilliſchen Inſeln 
und in Mexiko, der Hauptbeſtandtheil der Chocolade. 
Der Baum waͤchſt 16 und mehr Fuß hoch, traͤgt zwey⸗ 
mal des Jahrs Fruͤchte, die etwa 6 Zoll lang und 2 
Zoll breit find, und über 30 Cacao⸗ Bohnen enthalten. 


Caj jeputdl, ein ſtark riechendes Ol, von den 
Blättern eines Myrtenähnlichen Baumes in Amboina 
‚(Metaleuca Leucadendron Linn, im. Malayiſchen Cajtı 
Puti), ein Eräftiges, nervenfrärfendes und Ai 
lendes Mittel. a 


Calabaſſenbaum, Kürbsbaum (Creſcentia ca. f 
te), in Braſilien und Virginien. Unter der Haut 
15 Frucht liegt eine harte, hoͤlzerne Schale, welche 
als Becher oder Topf gebraucht wird. 


Calambakholz, aus Cochinching, eine bortreſf⸗ 
liche Spezerey, die in China und Japan, als ein ſtaͤr⸗ 
kendes Arzneymittel und Raͤuchermaterial ſehr hoch ge⸗ 
ſchaͤtzt wird. Es heißt auch Paradies holz, iſt aber mit 
dem gemeinen Paradiesholze oder Aloeholze der Apo⸗ 
theker (Excoecaria Agallochum) nicht zu verwechſeln. 


2 Campecheholz (Haematoxylon), ein Faͤrbeholz 
von einem Baume, der bey Campeche in Honduras 
und andern niedrigen ſumpfigen Gegenden Weſtindiens, 
auch in Jamaika und andern engliſchen Colonien waͤchſt. 
Es iſt wohlfeil, und giebt durch Hinzuſetzung verſchie⸗ 
Wien Salze und durch mancherley Behandlungen viele, 
| aber 


Die Gewaͤchskunde. 109 


aber nicht beftändige Farben und Schattirungen, und 
dient zur Gruͤndung der feinſten ſchwarzen Farbe. 
Das friſchgefaͤllte Holz iſt aͤußerlich weiß, inwendig 
roth. Das letzte wird nach Europa verfuͤhrt. 


Canarienſamen, von dem Glanzgraſe (Phalas 
ris canarienfis), wird zur Fütterung der Canarien⸗ 
voͤgel und ſeit kurzem auch zur Seiden-Appretur gs - 
braucht. 


Caneel ſ. Zimmt. 


Capern, die Blumenknoſpen eines in dem ſüd⸗ 
lichen Europa an duͤrren ſteinigen Orten wachſenden 
Strauches (Capparis ſpinoſa). Etwas aͤhnliches ge⸗ 
ben die Dotterblume (Caltha paluſtris), die ſpaniſche 
Kreſſe u. a. N 


Cardamom (Amomum Cardamomum), ein in 
ganz Oſtindien gebraͤuchlicher und auch bey uns ſehr 
bekannter Gewuͤrzſame, der in einer dreyeckigen und 
dreyfaͤcherigen Frucht zu uns gebracht wird. Man 
unterſcheidet nach der Größe drey Arten. Die Par a— 
dieskerner find der Same eines verwandten G& 
waͤchſes (Amomum grana Paradiſi), auf Madagafcar; 
Zeylan und in Guiana. Sie haben einen brennenden 
Geſchmack und einen Geruch wie Pfeffer und Ingber. 


Caſearille (Croton Cafcarilla), oder graue Fie⸗ 
berrinde, von einer Pflanze, in dem ſuͤdlichen Amerika 
und auf den Bahamiſchen Inſeln, die etwa 10 Fuß 
hoch und einen Fuß dick wird. Sie beſitzt eine ſtaͤr⸗ 
kende, zertheilende, lindernde und Mansibtgbende 
Eigenſchaft. ' 

Caſſia, ein weitläuftiges Geſchlecht, darunter 
die Rehrencaſſie (Caflia fiſtula), ein anſehnlicher nuͤtz⸗ 
licher Baum in beiden Indien und in Agypten, deſſen 
ur ſchwarze, cylindriſche Huͤlſen, faſt von der fänge 

einer 
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einer Elle, ſind. 6 In den Faͤchern dieſer Huͤlſen befindet 
ſich ein ſuͤßes, etwas ſcharfes oder ſeifenartiges Mark, 
das zu Latwergen u. dergl. genutzt wird. 


Caſſienrinde oder Mutterzimmt, iſt die Rinde 
eines in das Lorbeergeſchlecht gehoͤrigen oſtindiſchen 
Baumes (Laurus Caſſia), deren Geruch und Geſchmack 
weit ſchwaͤcher als der wahren Zimmtrinde ſind. Die 
Caſſiarinde von einem Baume auf den Antillen 
(Canella alba), iſt lichtgrau und ſehr aromatiſch. Auch 
hat man Nelkencaſſie oder Nelfenzimmt, von ei⸗ 
nem Baume aus dem ſuͤdlichen Amerika, der zum 
Myrtengeſchlechte gehört (Myrtus caryophyllata). 
Dieſe gehoͤrt unter die ſehr ſchwachen Gewuͤrze. 


Catechu oder Japaniſche Erde, die man lange 
Zeit für eine Erdart gehalten hat, iſt ein Extract aus 
den Spaͤnen der Mimofa Cate, einer Verwandtinn der 
Sinnpflanzen in Oſtindien, eine gute zuſammenziehende 
und ſtaͤrkende Arzney. 


Ceder (Pinus Cedrus), ein immer gruͤnender 
Baum mit niederhaͤngenden Aſten. Die ſpitzigen Blätz 
ter oder Nadeln ſtehen buͤſchelweiſe bey einander, wie 
an den Lerchenbaͤumen. Die Zapfen, unter deren 
Schuppen die Samenförner liegen, werden anſehnlich 
groß, ſind anfangs purpurroth, und werden zuletzt 
braun. Die große Anzahl der Cedern auf dem Berge 
Libanon iſt jetzt ſehr vermindert. Das Holz iſt feft, 
und dauerhaft. f 


Chinarinde, Fieberrinde, (Kinkina oder Quin⸗ 
quina im Peruaniſchen) eines der vortrefflichſten Arze⸗ 
neymittel, das in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
den Spaniern durch einen Peruaner bekannt gemacht 
iſt. Es bewies zuerſt ſeine Kraft an der Gemahlinn des 
Vicekoͤniges von Peru, Grafen del Einchon, daher es 

N anfangs 
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anfangs der Graͤfinn Pulver hieß. Sie ließ es durch 
die Jeſuiten austheilen, daher es den Namen Jeſuiter⸗ 
rinde oder Jeſuiterpulver bekam. Der Baum, welcher 
diefe Rinde trägt (Cinchona officinalis), iſt in einer 
Provinz des Koͤnigreichs Peru zu Haufe, verwandte 
Arten ſind aber nachher noch an 1 Orten ge⸗ 
funden. 


Coichorie (Cichorium Intybus), hat eine bitter 
ſchmeckende Wurzel, die wild wachſende ſtaͤrker als die 
in Gaͤrten gezogene. Dieſe beſitzt eine aufloͤſende und 
ſtaͤrkende Kraft, und giebt geroͤſtet und mit Waſſer ab⸗ 
gekocht ein Getraͤnke, etwa von einem Geſchmacke wie 
es Coffeebohnen geben. Die Wurzel der Gartencichorie 
kann als Zugemuͤſe genoſſen werden. Die Endivien⸗ 
eichorie, deren Blätter, als Salat gegeſſen werden, iſt 
jener Cichorie ſehr ähnlich, nur find. ihre Kräfte, bes 
ſonders bey der gebleichten, viel ſchwaͤcher. 


Citronenbaum (citrus), begreift jetzt nicht 
allein den eigentlichen Citronenbaum mit allen ſeinen 
Spielarten (Citrus medica), ſondern auch die Pome⸗ 
ranzen und Apfelſinen (C. aurantium) und die Pompel⸗ 
muße (C. decumanus). Die beiden letztern Arten un⸗ 
terſcheiden ſich von der erſtern durch ihre verbraͤmten 
oder gefluͤgelten Blaͤtterſtiele. Der Citronenbaum iſt 
in Perſien ſehr gemein, und iſt aus dieſer Gegend nach 
Italien und Spanien gebracht worden. Die Pome⸗ 
ranzen wachſen jetzt in der Provence an den Seefüften 
und auf den benachbarten Inſeln Hieres ſehr haͤufig. 
Die Apfelſinen ſtammen aus Oſtindien, ſo wie die Pom⸗ 
pelmuße, deren große Frucht in unſern Gegenden herbe 
und bitter bleibt. Der mannigfaltige Gebrauch dieſer 
Früchte iſt bekannt. Die Citronenſaͤure iſt wol als 
eine beſondere Pflanzenſaͤure anzuſehen, in der Frucht 
ſelbſt noch etwas gemiſcht, ein vortreffliches Arzeney⸗ 

mittel 
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mittel in vielen Krankheiten, beſonders in faulichten, 

und ein ſehr angenehmes Gewuͤrze mancher Speiſen. 
Cocosnuß, ſ. oben S. ar. ö 


a Der Coffeebaum (Coffea) ſtammt aus Athio⸗ 
pien und dem gluͤcklichen Arabien. Der Baum iſt klein. 
Die fleiſchige Frucht iſt honigſuͤß, ſchleimig und ſeifen⸗ 
artig, rundlich und ſchoͤnroth, wie eine Kirſche, ent⸗ 
haͤlt zwey Samenkerne, die bekannten Coffeebohnen, 
beyde mit einer gemeinſchaftlichen trocknen Schale be⸗ 
deckt. In Europa iſt der Gebrauch des Coffee in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aufgekommen. Die 
Beeren des abendlaͤndiſchen Coffeebaums haben nur 
Einen Kern, die Blumen ſind nur vierfach eingeſchnit⸗ 
ten, und haben nur vier Staubfäden, da die Blumen 
des worgenl and eden fuͤnffach eingeſchnitten 88 und 
fuͤnf Staubfaͤden haben. 
Colophonium, ſ. Harz. 


Coloquinten, die Frucht einer morgenländiſchen 
einjährigen Pflanze aus dem Gurkengeſchlechte (Cucu- 
mis Colocynthis), rund wie ein Apfel, mit einem 
bittern und ſcharfen Marke erfullt. 


Copalbaum (Rhus Copallinum), in Virginien 
und Carolina, giebt ein feſtes, durchſichtiges, gelb⸗ 
lichtes Harz, das zu Firniſſen gebraucht wird, um ih⸗ 
nen eine Glaͤtte zu verſchaffen. Es dient auch zum 
Raͤuchern. 


Coriander, der Same einer einjährigen Pflanze, 


die in Italien auf den Ackern gezogen wird, ein ma⸗ 
genſtaͤrkendes, Blaͤhung treibendes Mittel. ' 


Coſtwurzel ein altes beruͤhmtes Arzeneymittel, 
das jetzt nicht mehr geachtet wird. Der Baum (Co- 
ftus arabicus) waͤchſt in Oſtindien und Braſilien. 


Cube⸗ 
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Cubeben (Piper Cubeba), eine gewuͤrzhafte 
runde Frucht, von Geſtalt den Pfefferkoͤrnern aͤhnlich, 
aus Oſtindien und einigen aſiatiſchen Inſeln. 


Curcuma, Gilbwurzel (Curcuma rotunda), iſt 
wegen ihrer Wurzel, die ein kampherartiges, goldgel⸗ 
bes Ol, von ſtarkem Geruch und Geſchmack enthalt, 
in der Arzeneykunſt und in der Faͤrberey brauchbar. 
Sie giebt eine ſehr ſchoͤne gelbe, aber für ſich unbeſtaͤn⸗ 
dige Farbe. Durch Zubereitung mit Kochſalz laͤßt ſie 
ſich beftändiger machen. Die Pflanze iſt in Oſtindien 
haͤufig. 


Datteln, die nutzbare Frucht einer Pa 
tung (Phoenix dactylifera) in Afrika, Syrien und 
Perſien. Der Baum iſt auf mehrere Arten nuͤtzlich. 
Durchs Anbohren erhaͤlt man einen Saft, der durch 
die Gaͤhrung iveinartig wird, aber e eine zweyte 
Gaͤhrung bald verdirbt. 


Dotter, Finkenſamen (Myagrum Wü 
eine jährige Pflanze, deren Same ein ſehe nuͤtzliches 
Ol zum Brennen und für die Küche giebt. Er ift 983 
rern Voͤgeln ein angenehmes Futter. 


Drachenblut, der harzige, dunkelrothe, ge⸗ 
trocknete Saft einer baumartigen Pflanze aus den Ca⸗ 
nariſchen Inſeln und andern ſuͤdlichen Gegenden (Dra- 
caena Draco), die dem aͤußerlichen Anſehen nach mit 
den Palmen einige Ahnlichkeit hat, der Bluͤthe nach 
aber mit dem Spargelgeſchlechte verwandt iſt. Einen 
ähnlichen Saft giebt der Fluͤgelfruchtbaum (Pte- 
rocarpus) auf Java und in Japan. 


Ebenholz, das ächte ſchwarze, wird von einem 
ſtarken Baume auf der Safe Zeylan e zeyla- 
nica) genommen. 


Kluͤgels Eneycl. 1. 2 H Eibiſch 


114 Die Gewaͤchskunde. 


Eibiſch (Althaea offiein.) aus der Familie der 
Malven, iſt voll von einem zaͤhen und ſuͤßlichten 
Schleime. Aus dem Safte der Wurzel bereitet man 
die in Bruſtkrankheiten nuͤtzlichen Althee-Paſten. 


Eiche (Quercus Robur), der anſehnlichſte und 
ſtaͤrkſte Forſtbaum in Europa. Die Steineiche oder 
Wintereiche waͤchſt langſamer, und hat ein haͤrteres 
brauneres Holz, als die Sommer- oder Maſteiche. 
Der Stamm der erſtern iſt insgemein etwas niedriger, 
aber dicker als der letztern, ihre Blätter dunkler und 
haͤrter. Das Eichenholz iſt von dem groͤßten Nutzen 
zum Haͤuſerbau, zum Schiffbau, zu Maſchinenſtuͤcken 
und allerhand Geraͤthe. Zum Brennen und zu Koh—⸗ 
len taugt es weniger als manches andere Holz. Die 
Rinde wird zur Bereitung der Haͤute von den Gerbern 
gebraucht. Die Eicheln dienen den Schweinen zur 
Rahrung, und ſollen auch als Arzneymittel dienlich 
ſeyn. Zu dem Eichengeſchlechte gehoͤrt unter andern 
die Kermeseiche (Quercus coceifera), welche ein 
Inſect beherbergt, das uns die Kermeſinfarbe liefert. 


Erdaͤpfel, Kartoffeln, (Solanum tuberoſum), 
ein nuͤtzliches, ſich ſtark vermehrendes Nahrungsmittel, 
das aus Amerika in den Gegenden um Quito her⸗ 
ſtammt, und durch die Engländer über Virginien in’ 
Europa um 1585 zuerſt eingeführt iſt. Dieſes Ger 
waͤchs gehoͤrt unter ein verdaͤchtiges Geſchlecht, die 
Rachtſchatten. Das Kraut koͤnnte als Futter nach⸗ 
theilig ſeyn. 


Erdbirne, Erdartiſchocke, Jeruſalemsartiſchocke, 
aus dem Geſchlechte der Sonnenblume (Helianthus tu- 
beroſus), ein Gewaͤchs mit einer knollichten Wurzel, 
die mehr waͤſſericht als mehlicht iſt. Ihr Geburtsort 
iſt Braſilien. 

Die 
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Die Erle, Eller, Elfe (Betula Alnus), waͤchſt 
hoch und gerade, wird aber nicht ſtark vom Stamme, 
am beſten in ſchwarzem, moraſtigen, fetten und war⸗ 
men Grunde. Zu Röhren, die ſich immer unter Waf- 
ſer befinden, iſt es das beſte Holz. Sie giebt gute 

Kohlen. ar 

Eſche (Fraxinus excelſior), waͤchſt hoch, ſtark 
und gerade in kurzer Zeit, das Holz iſt außerordentlich 
zaͤhe, wenn es jung iſt, und dem Drechsler, Stell⸗ 
macher, Boͤttcher, Tiſchler mannigfaltig nuͤtzlich. 
Die ſogenannten ſpaniſchen Fliegen, eine Art Käfer, 
welche zu einem Blaſenpflaſter gebraucht werden, hal⸗ 
ten ſich haͤufig auf der Eſche auf. 

Eſpe, ſ. Pappel. ö 

Fackeldiſtel, Cereus, (aus dem Linneiſchen Ge⸗ 
ſchlechte Cactus), wegen des fonderbaren Baues merk 
würdig. Der Stamm mit den Aſten iſt eckig und mit 
Stachelbuͤſcheln beſetzt. Einige treiben gerade, an— 
ſehnliche Stämme, andere find kriechende. Die Blu⸗ 
men ſind ſchoͤn, mit 20 Staubfaͤden. In Amerika, 
wo dieſe Pflanzen einheimiſch ſind, taucht man die 
trockenen Staͤngel in Ol und gebraucht ſie als 
Fackeln. 

Faͤrberroͤthe, Krapp (Rubia tinctoria), wird 
wegen ihrer rothfaͤrbenden Wurzel in vielen Gegenden 
gebaut. Die Farbe, welche ſie giebt, iſt feſte, und 
laͤßt ſich durch die gehoͤrigen Zuſaͤtze auf ſehr viele Ars 

ten abaͤndern. Wenn man die Farbe jungem Viehe 
unter das Futter miſcht, ſo werden die Knochen dadurch 
roth gefaͤrbt. 

Federharz, ſ. Harz, elaſtiſches. 

Feigenbaum, ſ. oben S. 17. 

Fernambuckholz, ſ. Braſilienholz. 

a 92 Fichte 
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Fichte gehört unter das hohe Nadelholz. Der 
Name wird oft den Tannen beygelegt, fo wie über: 
haupt die Benennungen mancher Nadelhoͤlzer, als, 
neben den genannten, noch Foͤhre, Kiefer, Kieferfichte, 
Kienbaum, ſehr oft verwechſelt werden, Linne ber 
greift Fichten, Tannen, Cedern, Lerchenbaume. u. m. 
unter dem Geſchlechtsnamen Pinus. Es waͤre am deut⸗ 
lichſten, wenn man die Bäume dieſes Geſchlechts, de⸗ 

ren Nadeln einzeln neben einander ſtehen, Tannen, 
und diejenigen, an welchen zwey, drey oder fuͤnf Na⸗ 
deln in einer kleinen Scheide ſitzen, Fichten nennte. 
An den Cedern und Lerchen bilden viele kurze Nadeln 
einen Buͤſchel. — Die Fichte mit zwey Nadeln, Foͤhre 
oder Kiefer (Pinus tylv eftris L,) erreicht eine Höhe von 
60, 80 bis 120 Fuß, und eine Dicke von 10 bis 18 
Zoll, freylich erſt etwa in einem Jahrhunderte. Ihr 
Holz iſt ſpröder als der Tannen, widerſteht aber, wenn 
es zu rechter Zeit gehauen iſt, wegen des häufigern 
Harzes, der Witterung, Naͤſſe und Faͤulung beſſer. 
Zu Pumpen und Brunnenröhren iſt es vorzuͤglich taug⸗ 
lich. Die Weymouthsſichte (Kiefer) mit fünf 
Nadeln, aus Amerika, wo ſie ſehr hoch und gerade 
wächſt, wird ſeit einiger Zeit mit gutem Erfolge in 
Europa gezogen. 


Flachs (Linum uftatif, et perenne), ein ſchaͤtz⸗ 
bares Product der Landwirthſchaft, welches den erſten 
Stoff zu vielen Manufacturen für Rothwendigkeit und 
Bequemlichkeit ſowol, als fuͤr die Pracht hergiebt. 
Alle Behandlungen des rohen Flachſes haben zur Ab⸗ 
ſicht, die holzichten Faͤſerchen von allem Safte mit den 
Saftſchlaͤuchen zu befreyen, und durch Entziehung des 
leimartigen Bindungsmittels ſie der Laͤnge nach von 
einander zu ſondern. Das Rotten oder Roͤſten des 
Flachſes macht durch die Faͤulung den Anfang der 
Tren⸗ 
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Trennung. Durch Kalklaugen laͤßt ſich dieſe Bearbei⸗ 
tung verkuͤrzen. Man hat auch ſeit kurzem verſucht, 
verduͤnnte, vom Brennbaren befreyte Salzſaͤure zur 
geſchwinden und beſſern Bleichung des Garns und der 
Leinwand anzuwenden. 


Galban, ein gummicht⸗ harziger, ziehbarer Saft 
aus einer Athiopiſchen Pflanze (Bubon Galbanum), der 
in mancherley Krankheiten nuͤtzlich iſt. 


Galgant Marekter, Galanga), eine Andiſche 
Pflanze, deren gewuͤrzhafte Wurzel in den gen 
gebraucht wird. 


Genſter, Faͤrbeginſter (Genifta tete) 5 eine 
Pflanze, die jahrlich aus der Wurzel ihre Stängel 
erneuert, und zum Gelb- und Gruͤnfaͤrben, beſonders 
groͤberer Tücher gebraucht wird, 

Gewuͤrznelke ift die noch unvollendete Bluͤthe 
mit dem ſchon vor der Bluͤthe vorhandenen Fruchtkeime 
eines ſehr ſchoͤnen und ſeltenen Baums (Caryophyllus 
aromaticus), der gegenwärtig nur auf Amboina gezo⸗ 
gen wird. Die reife Frucht heißt die Mutternelke, 
und iſt viel weniger gewuͤrzhaft als die Bluͤthe. 


Giftbaum, heißen insbeſondere einige Arten ei⸗ 
nes Geſchlechts, welches Linne Rhus genannt hat, 
als der eſchenartige Giftbaum (Rhus Vernix), der 
Giftbaum mit wollichten Blaͤttchen (Rhus Toxicoden- 
dron), der Giftbaum mit glatten Blaͤttchen (Rhus ra- 
dicans). Der Saft dieſer Bäume verurſacht ſchmerz⸗ 
haftes Anſchwellen der Glieder, beſonders der Saft der 
erſten und dritten Art, aber, welches ſonderbar ſcheint, 
nicht jeder Perſon. Doch find die Zufaͤlle nicht toͤdtlich. 
Die Pflanzen der zweyten und dritten Art, wenn ſie 
noch jung ſind, wurzeln von ſelbſt mit ihren Zweigen 
in die Erde ein. 


33 5 Gin⸗ 
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Ginſeng oder Chineſiſche Kraftwurzel (Panex 
quinquefolium) in der Chineſiſchen Tatarey und in 
Canada. Die Wurzel wird in China wegen ihrer ſtaͤr⸗ 
kenden Kraft ſehr hoch geſchaͤtzt. Die Amerikaner trei⸗ 
ben mit derſelben einen ſtarken Handel nach China. 
Die Wurzel iſt etwa einen Finger lang und meiſtens in 
zwey Theile geſpalten. Der Stängel wird etwa einen 
Fuß hoch und verbreitet ſich in Aſte. Die Frucht iſt 
eine rothe Beere. Bey uns wird die Wurzel ſelten 
gebraucht, und iſt auch nicht leicht zu haben. Eine an⸗ 
dere Pflanze, deren Wurzel dieſelben Kraͤfte beſitzen 
ſoll, waͤchſt auf den Japaniſchen und Chineſiſchen Ge: 
birgen, und heißt Rinſi, eine Art des Eppichs (Sium 
Ninſi). 


Granatenbaum (Punica) wird wegen der ſcho⸗ 
nen ſcharlachfarbenen Bluͤthe in unſern Gärten gezo⸗ 
gen. Es ſind zwey Arten, der hohe und der Zwerg— 
granatenbaum. Die Fruͤchte reifen aber in unſern 
noͤrdlichen Gegenden nicht. Sie ſind gewoͤhnlich ſäu⸗ 
erlich, und in gallichten Krankheiten nuͤtzlich. 


Guajakholz, Pockenholz, Franzoſenholz, von 
einem im Wachsthum unſern Eichen aͤhnlichen Baume 
(Guajacum officinale et fanctum), in Amerika und 
den dortigen Inſeln. Es iſt ſehr hart und ſchwer, 
ſchmeckt etwas ſcharf und harzig, riecht gerieben ge⸗ 
linde balſamiſch. Der durchs Kochen erhaltene Aus⸗ 
zug hat eine aufloͤſende und blutreinigende Kraft. 
Vornaͤmlich wird er in den Krankheiten, welche die 
Strafe der Unzucht ſind, gebraucht; jetzt auch in ar⸗ 
thritiſchen und rheumatiſchen Zufaͤllen. 

Gummi, überhaupt ein Pflanzenſaft, der ſich 
ganz und gar im Waſſer aufloͤſet, und aus den Pflan⸗ 
zen theils von ſelbſt, theils durch Einſchnitte hervor: 
dringt, wie an den Pflaumen- und Kirſchbaͤumen. Er 

it 
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iſt von ähnlicher oder gleicher Beſchaffenheit wie der 
Pflanzenſchleim, den man häufig aus zerſtuͤckten Pflan⸗ 
zentheilen durchs Kochen mit Waſſer erhaͤlt. Ein rei⸗ 
nes Gummi hat keinen Geruch und auch keinen Ge: 
ſchmack, oder nur ſehr milden. 


Gummi Ammoniak, f. Ammonlathoeſ⸗ 


Gummi, arabiſches, ſ. Acacia. Den Waſſer⸗ 
farben giebt es Haftung und Glanz. Die Appretur der 
Seidenzeuge erfordert ſehr viel Gummi. Es iſt nahr⸗ 
haft, kann ohne Schaden gegeſſen werden, und iſt in 
der rothen Ruhr nuͤtzlich. 


Gummi Guttaͤ, ein gelber oder gelbrother 
trockener gummicht⸗harziger Saft der Cambogia gutta, 
eines Baumes, den man in Oſtindien, China 2c. fin⸗ 
det. Er erregt ein heftiges Schneiden und Reißen im 
Leibe. Man braucht ihn als eine Waſſerfarbe. 

Gummilack, eine beſondere, rothe harzige Maſſe, 
welche von einer Schildlaus (Coccus Lacca), bey dem 
Eyerlegen, auf den Aſten einiger Arten des Indiſchen 
Feigenbaums, in dem gebirgigen Theile von Benga⸗ 
len, hervorgebracht wird. Sie kommt in mehrern 
Formen vor, als Stangenlack, mit Stuͤckchen von 
Zweigen, als Koͤrnerlack, gekoͤrnt, und als Tafellack 
oder Schelllack, nach dem Zuſammenſchmelzen und 
Durchſeihen. Bloßes Waſſer loͤſet das Gummilack 
nicht auf; Weingeiſt wirkt am meiſten darauf, auch 
Waſſer, das mit Saͤuren und Alkalien vermiſcht iſt. 
Dieſes Harz wird zum Siegellack, Firniß, Räuchern 
und in der Arzneykunſt gebraucht. 

Gummi Traganth, ſ. Tragacanth. 

Hanf (Cannabis ſativa), eine Pflanze mit getheil⸗ 
ten Geſchlechtern, wird wie der Flachs behandelt. 
Die Faſern find ftärfer, und dienen zu Stricken, Netzen, 
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Segeln, aber auch zu Leinwand. Der Chineſiſche 
Hanf verdient Aufmerkſamkeit, da er in England in 
einem Jahre 14 Fuß hoch geſchoſſen iſt, und ſehr fein 
und ſtark ſeyn ſoll. 


Harz, ein fetter, öfichter Saft, der aus ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen fließt, oder durch die Kunſt daraus 
gezogen wird. Es iſt entweder noch flüffig (naturliche 
Balſame) oder ſchon verhaͤrtet. Vom Gummi unter⸗ 
ſcheidet es ſich dadurch, daß es ſich nicht im Waſſer, 
ſondern nur im Weingeiſte oder andern geiſtigen Mit⸗ 
teln aufloͤſen läßt, auch in der Wärme zergeht, und 
mit einer Flamme brennt. Alle Harze haben einen 
mehr oder minder merklichen Geruch und Geſchmack. 
Sie beſtehen wol aus einem Pflanzendle mit einer 
Saͤure. Das gemeine Harz wird aus den Tannen, 
Fichten und Kiefern erhalten, in welchen es hauptſaͤch⸗ 
lich zwiſchen der Rinde und dem Holze ſteckt, und theils 
von ſelbſt, theils durch gemachte Einſchnitte hervor 
dringt. Das Geigenharz oder Colophonium iſt 
ein braunes mageres Harz, das nach der Deſtillation 
des Terpenthins in der Retorte zurück bleibt. Die 
Harze werden vielfältig genutzt, die groͤbern und ge⸗ 
meinen zum Verpichen und Betheeren, zu Fackeln; die 
feinern und durchſichtigen zu Firniſſen; die wohlrie⸗ 
chenden zum Raͤuchern; manche in der Arzeneykunſt zu 
Salben und Pflaſtern, auch zum innern Gebrauche. 


Einige Pflanzenſaͤfte ſind harzicht und gummicht 
zugleich, und werden daher Gum mihar ze, Schleim⸗ 
harze genannt. Sie laſſen ſich daher weder in Waſ— 
fer, noch im Weingeiſte vollkommen aufloͤſen. Sie 
haben aͤußerlich das Anſehen wie Harze, nur keine oder 
kaum merkliche Durchſichtigkeit. Z. B. Ammoniak⸗ 
harz und Scammoneum enthalten etwa gleich viel 
Harz und Gummi; Myrrhe etwas mehr Gummi als 

\ Harz; 
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Harz; Gummigutte und ſtinkender Aſant mehr Harz 
als Gummi. 

Harz, elaſtiſches, Federharz, reſins ela- 
ſtica, Ca⸗ utſchuck, eine zaͤhe, dehnbare, und ſich wie 
der zuſammenziehende Materie, die zuerſt als ein wei⸗ 
ßer Saft aus der Jatropha elaſtica, einem Baume im 
noͤrdlichen Theile von Suͤdamerika, durch Einſchnitte 
der Rinde quillt, und ſich, wenn ſie noch friſch iſt, in 
allerhand Formen bringen laͤßt, welche fie wegen ihrer 
Dehnbarkeit verändern laßt, aber durch ihre Feder⸗ 
kraft wieder annimmt. Daher iſt ſie zu biegſamen 
chirurgiſchen Inſtrumenten ſehr brauchbar. Das Fe⸗ 
derharz iſt weder durch Waſſer noch Weingeiſt aufloͤs⸗ 
lich; aber in Olen löſet es ſich auf, und verliert durch 
fette und ausgepreßte Ole ſeine Federkraft. Der Vi⸗ 
triolaͤther (Miſchung von dem ſtaͤrkſten Weingeifte und 
der Vitriolſaͤure) loͤſet es auf, ſo daß es nach dem 
Verdunſten des Athers ſeine Federkraft behaͤlt. 

Hopfen (Humulus lupulus), eine bekannte 
ſich windende Pflanze mit getheilten Geſchlechtern. 
Was man die Frucht nennt, iſt ein ſchuppichter Koͤrper, 
faſt wie ein Tannzapfen, der aus den Kelchblaͤttern 
der Bluͤthe beſteht, unter deren jedem ein Samenkorn 
liegt. Dieſe iſt beym Bierbrauen ſehr nuͤtzlich, da jie 
das Bier wohlſchmeckender, der Geſundheit zutraͤgli⸗ 
cher und ausdaurender macht. Die Hopfenkeime die 
nen zur Speiſe; die Ranken koͤnnen wie Flachs oder 
Hanf zu grobem Gewebe benutzt werden. 

Jalappe, ein Purgiermittel aus der gummicht⸗ 
harzigen, rettigaͤhnlichen Wurzel einer mepikaniſchen 
Pflanze, aus dem Geſchlechte der Winde (Conyolvulus 
Jalappa). Der Name ift von der Stadt Kalapa. 

Indigo, Anil, ein Material zum Mahlen und 
Faͤrben, das aus einer Pflanze, die in Ostindien (In- 

8 5 2 digo- 
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digofera finctoria) und auf den Antilliſchen Inſeln 
(J. argentea) häufig waͤchſt, durch das Einweichen in 
Waſſer gezogen wird. Die Pflanze wird etwa 3 Fuß 
hoch, einen Finger dick. Eine aͤhnliche Farbe zieht 
man aus dem Waidkraute. 

Ingber, die knollichte, gewuͤrzhafte Wurzel einer 
Oſtindiſchen und Chineſiſchen Pflanze (Amomum Zin- 
giber). Deutſcher Ingber iſt die Wurzel des 
Arum maculatum, eines einheimiſchen Krauts, die 
gegen Verſchleimung des Magens und die daher entſte⸗ 
hende Verderbniß der Saͤfte gebraucht wird. 


Ipekakuanha, Ruhrwurzel, die gummicht : 
harzige Wurzel der Viola Ipecacuanha. Man hat 
mehrere Arten, eine graue oder Peruaniſche, und eine 
braune oder Braſiliſche, auch noch eine Weiße oder 


75 gelblichte. 


Kalmus (Acorus calamus), ein einheimiſches 
Schilfgewaͤchs, deſſen Wurzel eine ſehr gute gewuͤrz⸗ 
hafte Arzeney iſt. Es iſt auch in Aſien. 


Kampher wird aus den zerſchnittenen Theilen 
des Kampherbaums, aus dem Lorbeerbaumgeſchlechte 
(Laurus Camphora), der in Oſtindien, China und Ja⸗ 
pan waͤchſt, durch Sublimation gezogen. In Suma⸗ 
tra und Borneo giebt es noch einen Kampherbaum, 
der von dem Japaniſchen verſchieden iſt, und einen befz 
ſern und theuren Kampher liefert. Außer der Arze⸗ 
neykunſt dient der Kampher zur Feuerwerkerey und 
zur Verjagung ſchaͤdlicher Inſecten. 

Kardendiſtel, zahme, (Dipfacus fullonum 
fativus) trägt eine zuſammengeſetzte Blume, deren 
Bette mit langen, ſteifen, hakenförmig gebogenen 
Spelzen beſetzt iſt. Dieſes Überbleibſel der Bluͤthe 
dient den Wollarbeitern an ihrem Gewebe die Wolle 

auf⸗ 
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aufzulockern. Die wilde Kardendiſtel hat ſchwache und 
gerade Spelzen. 


Kartoffeln, ſ. Erdäpfel. 


Kaſtanie, ein Name, der zwey verſchiedenen 
Baumgeſchlechtern gegeben iſt. Der eigentliche Kaſta⸗ 
nienbaum, der die bekannte Frucht trägt, (Fagus Ca- 
flauea), iſt ein anſehnlicher Baum der waͤrmern Ge⸗ 
genden von Europa, deſſen Holz dem Eichenholze faſt 
gleicht, und ſowohl wegen ſeiner Dauerhaftigkeit zum 
Bauen, als zu allerhand Geraͤthe dient. Die gemeine 
Roßkaſtanie (Aeſeulus Hippocaſtanum), mit großen, 
ſchoͤnen Bluͤthen, welche ehedem vorzuͤglich zu Alleen 
genommen ward, ſtammt aus dem noͤrdlichen Aſien, 
hat ein weiches, faſerichtes, leicht faulendes Holz, 
und eine bittere Frucht, die man bis jetzt noch nicht 
fuͤglich zu gebrauchen weiß. Man hat verſucht, ſie 
zum Viehfutter zu benutzen. Das Mehl derſelben giebt 
eine gute Staͤrke und Kleiſter, und iſt ſeifenartig, da⸗ 
her zum Walken wollener Zeuge brauchbar. Der 
Daum waͤchſt geſchwind und dauert lange aus. 


Kiefer, ſ. Fichte. 
Kienruß, die Ueberbleibſel von gelaͤutertem pech 


Klee, ein weitlaͤuftiges Geſchlecht, deſſen Arten, 
wegen ihrer Mannigfaltigkeit, den Kraͤuterkundigen 
Schwierigkeiten machen. Der Wieſenklee und aͤhnliche 
Arten ſind ein bekanntes, ſehr gutes Viehfutter, und 
den Bienen wegen ihrer Bluͤthen zum Honigeinſammlen 
angenehm. Aus dem Melilotenklee (Trifolium 
Melilotus offiein.) wird ein erweichendes und zerthei⸗ 
lendes Pflaſter bereitet. 

Korkbaum (Quercus ſuber), eine Eichenart in 
dem ſuͤdlichen Europa und im Orient, die wegen ihrer 
dicken, leichten und ſchwammichten Rinde geſchoͤtzt 

wird. 
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wird. Sie dient vornaͤmlich zu Stoͤpſeln, auch zu 
Schwimmwaͤmmſern, innern Schuhſohlen, bey der Fi⸗ 
ſcherey, zu Tapeten u. m. Man hat ſie ſehr bequem 
gefunden, Modelle der alten Roͤmiſchen Gebäude dar⸗ 
aus zu machen. Der in verſchloſſenen Gefäßen ver⸗ 
brannte Kork giebt das Spaniſche Schwarz. Die 
Korkſtoͤpſel dauerhafter und undurchdringlicher zu ma⸗ 


chen, tunke man ſie in eine Miſchung geſchmolzenen 


Wachſes und Rindstalges, nachdem man das untere 
Ende mit einer Nadel durchſtochen hat. 


Krapp, f. aͤrberroͤthe. 

Kraͤhenaugen, der bittere, giftige Same von 
dem Stryehnos nux vomica, einem Baume, der in 
Agypten, auf Zeylan und Timor waͤchſt. 


Kreuzdorn (Rhamnus catharctius), von der 
Groͤße eines maͤßigen Pflaumenbaums. Die friſche 
Rinde giebt eine gelbe Farbe, die getrocknete eine dun— 
kelbraune. Der Saft der reifen Beeren giebt das 
Saftgruͤn. Sie werden mit einem Zuſatze von 
Alaun zerſtoßen und ausgepreßt. Die Beeren werden 
zu einer Lockſpeiſe für die Droßeln und Krammetsvoͤgel 
gebraucht. Sie beſitzen eine purgierende Kraft. 


Küchenſchelle (Anemone pratenfis). Ihre Wur— 
zel hat einen füßlichten, die Bluͤthe einen fcharfenibei- 
ßenden Geſchmack. Man pflegt ſie unter die giftigen 
Pflanzen zu rechnen, wiewohl man ſie auch als Arze— 
neymittel gebraucht hat. Dieſe und die Geſchlechts⸗ 
verwandten werden wegen ihrer großen frohe Blu⸗ 
men in den Gärten gezogen. 


Lackmus, blauer Turnis (Tournefol im Franz.) 
wird aus dem Safte einer Pflanze in dem füdlichen 
Frankreich (Croton tinctorium, franz. Maurelle) be: 
reitet. Man färbt zuerſt Leinwandlaͤppchen mit dem 

Safte 
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Safte gruͤnlichblau oder gelbgruͤn, verwandelt darauf 
dieſe Farbe durch Huͤlfe der Daͤmpfe des Urins in eine 
blaue. Aus dieſen gefärbten Stuͤcken Leinewand ver: 
fertigen die Hennen; durchs Ausziehen der Serbe, 
den Lackmus. 5 

Lein, ſ. Flachs. ra - 

Lerchenbaum (Pinus Larix), aus der Familie 
der Nadelhoͤlzer, trägt feine Nadeln in Buͤſcheln. Er 
wird 50 bis 60, auch 80 Fuß hoch; und iſt ein vor⸗ 
zuͤglich nutzbarer Baum. Unter den Tangelhoͤlzern ift 
er der einzige harte. Zu Schiff- und Bauholz find die 
jungen, maͤßig ſtarken Staͤmme am beſten, und vor 
den Tannen und Kiefern in Waſſer, Luft und Erde 
vorzuͤglich dauerhaft. Im Waſſer wird das Lerchen⸗ 
holz ſteinhart. Es iſt viel leichter als Eichenholz und 
trägt doch zehnmal mehr Laſt, als die Eichen. Dem 
Wurmfraße iſt es wegen des fluͤſſigen Harzes, wovon 
es durchdrungen iſt, nicht unterworfen. 

Loͤwenzahn, Kuhblume, Butterbfume (Leon. 
todon Taraxacum), eine ſehr gemeine Pflanze, die in 
allen ihren Theilen, beſonders in der Wurzel, einen, 
milchartigen bitterlichen Saft enthaͤlt. Die Wurzel 
vorzuͤglich iſt ein eroͤffnendes, aufloͤſendes und reinie 
gendes Arzneymittel. 

Manchinelbaum (Hippomane Mancineila), ei 
anſehnlicher Baum auf den Karibiſchen Inſeln, in ſum⸗ 
pfichten Gegenden, deſſen Milchſaft unter der Rinde. 
eine ſehr beizende Schaͤrfe hat, und ſo wie die Frucht 
giftig iſt. Die Wilden bedienen ſich des Saftes zur 
Vergiftung der Pfeile. Das Holz wird wegen feiner 
Feſtigkeit und leichten Politur geſchaͤtzt. 

Mandragora, ſ. Alraun. 

Mangle, Wurzelbaum (Rhizophora angie), 2 
ein ſehr hohes Baum des heißen Erdſtriches, deſſen 
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Aſte ſich herabſenken und Wurzeln ſchlagen, ſo wie die 
eigentlichen Wurzeln deſſelben nicht allein unterwaͤrts, 
ſondern auch uͤber der Erde Schuͤſſe treiben, daher ein 
einziger Baum zu einem Walde erwaͤchſt. Der Same 
dieſes Baums hat das auszeichnende, daß er an dem 
ſchwerern Ende eine pfriemenartige Spitze hat, mit 
welcher er ſich beym Herabfallen in den Boden hinein⸗ 
bohrt und darin gleich Wurzel ſchlaͤgt. Die Eigen⸗ 
ſchaft, natuͤrliche Ableger zu treiben, haben noch einige 
Baͤume, als der Indianiſche Feigenbaum und ein paar 
Arten des Giftbaums (Rhus toxicod. und radicans). 

Manihot, oder Maniok, oder Caſſava (Jatro- 
pha Manihot), eine Pflanze in der Gegend von Su⸗ 
rinam und auf St. Domingo. Die Wurzel hat einen 
giftigen Saft. Doch wird durch das Zermalmen der⸗ 
ſelben, durch das Auspreſſen des Saftes und Roͤſten 
des Mehls eine gute Speiſe daraus bereitet. Selbſt 
der Saft wird durchs Kochen unſchaͤblich. 

Manna, unſere in Deutſchland gebräuchliche 
wird von einer Art Eſche (Fraxinus Ornus) in dem un⸗ 
tern Italien gefammelt, In den heißeſten Monaten 
des Jahrs haͤuft ſich der Saft in der Rinde dieſes 
Baums, an den jungen glatten Zweigen und an den 
Blaͤttern an, dringt entweder bon ſelbſt heraus, oder 
wird durch Einſchnitte herausgezogen, wozu auch die 
Cicaden behuͤlflich ſind, die die Rinde durchbohren. 
Die fluͤſſige Manna der Alten iſt von dieſer verſchieden, 
und wird als ein honigdicker Sprup auf den Blättern 
verſchiedener morgenlaͤndiſchen Gewaͤchſe gefunden. 

Maßholder (Platanus), ein Baum, der in dem 
ſuͤdlichen Europa eine anſehnliche Höhe und Staͤrke er⸗ 
Hält. Die nordamerikaniſche Art verträgt die Kälte 
beſſer, waͤchſt ſchnell und würde zu Alleen dienlich ſeyn. 
Einige benennen eine Art des Ahorns (Acer campeſtris) 
mit obigem Namen. 

Maſtix, 
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Maſtix, ein hartes, duͤrres, ſproͤdes und blaß⸗ 
gelbes Harz, welches aus dem Maſtipbaume (Piſtacia 
Lentiſcus) fließt, der in dem ſuͤdlichen Europa, vor⸗ 
zuͤglich auf der Inſel Scio waͤchſt, und mit dem achten 
Terpenthinbaume zu Einem Geſchlechte ebene 


Maulbeerbaum (Morus), trägt zweyerley Blu⸗ 
men, maͤnnliche und weibliche, faſt immer auf demſel⸗ 
ben Stamme. Der ſchwarze, mit ſchwarzrothen Bee⸗ 
ren von angenehmen Geſchmack, ſtammt aus Perſien 
und waͤchſt haͤufig an den Seekuͤſten von Italien; er 
leidet leicht vom Froſte. Der weiße iſt aus der Bu⸗ 
charey nach Griechenland und Italien und endlich nach: 
Deutſchland verpflanzt. Die Frucht iſt weiß, waͤſſe⸗ 
richt und von ſchlechtem Geſchmacke. Die glattem 
Blätter dieſer Art dienen den Seidenraupen zum Futter 
beſſer als die rauhen Blaͤtter der ſchwarzen. Der Pa⸗ 
piermaulbeerbaum in Japan, China, Otaheiti und 
Suͤdcarolina liefert durch ſeine Rinde und Baſt ein 
Material zur Kleidung und zum Papier. Der tatari⸗ 
ſche Maulbeerbaum, welcher mit dem Chineſiſchen 
wahrſcheinlich einerley Baum ift, verſchafft nach den 
neueſten Erfahrungen die beſte Seide. Das Holz des 
Faͤrbermaulbeerbaums, in Jamaika und Braſilien, 
wird zum roth und gelb faͤrben gebraucht. Der Maul⸗ 
beerbaum beherbergt keine N reg als * 1 
denraupe. 


Mays, tuͤrkiſcher Walzen (Zea Mays), ner 
aus Amerika, wo er faſt überall gebauer wird und vors 
trefflich geraͤth. Jetzt wird er auch im ſuͤdlichen Eu⸗ 
ropa, in der Tuͤrkey, Perſien und auf der barbariſchen 
Küfte von Afrika ſehr häufig gebaut. 


Meerzwiebel (Scilla maritima), an den ſandi⸗ 
gen Kuͤſten Spaniens, Sieiliens und Syriens. Die 
große 
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große und ſaftige Zwiebel enthaͤlt einen ſehr flüchtigen, 
ſcharfen und reizenden Stoff, weswegen ſie als ein 
ſehr wirkſames Mittel bey verſchiedenen langwierigen 
und gefährlichen e gebraucht wird. 


Melonendiſtel „in dem mittlern Amerika, iſt 
wegen des ſonderbaͤren Baues merkwürdig. Eine Art 
(Cactus mammillaris L.) beſteht aus einem fleiſchichten, 
kugelichten Koͤrper, der mit ſtachlichten Warzen beſetzt 
iſt. Zwiſchen dieſen kommen die Blumen hervor, und 
nach mehreren Jahren entſprießen hier Aſte oder viel⸗ 
mehr junge aͤhnliche Pflaͤnzchen, die mit der Mutter 
vereinigt, Blumen und Früchte tragen. Die Ameri- 
kaner braten die Pflanze unter Aſche und genießen fie. 
Die eckige Melonendiſtel (Cactus melocactus) hat eis 
nen ahnlichen Bau, von einer Mefönenform, einen ſäu⸗ 
erlichen und ſehr angenehmen Geſchmack, iſt groß und 
er neun Pfund ſchwer. 


Miſtel Viteum), eine kleine Pflanze, die nie 
aul der Erde, ſondern immer auf andern Baͤumen 
wurzelt. In der Befruchtungsart hat ſie etwas ab⸗ 
weichendes, da die mannlichen Blumen nicht Staub⸗ 
faͤden und Staubkoͤlbchen, ſondern einen zellichten Bau 
haben, worin der Samenſtaub ſich erzeugt. Dieſe 
werden durch Inſeeten auf die weiblichen Blumen ges 
tragen. Die kleinen Beeren, welche die Frucht der 
Miſtel find, haben einen klebrichten Überzug , wodurch 
ſie an den Federn und Schnaͤbeln der Voͤgel haften 
und von ihnen verſchleppt werden. Die Miſteldroßel 
liebt dieſe Beere und traͤgt wol auch zu ihrer Fort⸗ 
pflanzung durch die Samenkoͤrner bey, welche fie un⸗ 
verdaut von ſich giebt. Aus den Beeren wird der 
Vogelleim verfertigt. 


ö Muſcatnuß, f oben S. 21. 
| Myrrhe, 
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Myrrhe, eines der aͤlteſten und edelſten Arzeney⸗ 
mittel, welches wir aber faſt nicht anders als verfaͤlſcht 
bekommen. Die aͤchte iſt ein getrockneter harziger, 
aber groͤßtentheils gummoͤſer Saft eines Baumes in 
Arabien und dem gegenuͤber gelegenen Theile von 
Afrika, (Myrrha opocalpaſum). 

Nardenwurzel, Spicanard, die lange, leichte 
und wohlriechende Wurzel eines oſtindiſchen grasarti⸗ 
gen Gewaͤchſes (Andropogon Nardus). Sie ward ehe⸗ 
dem als Arzeneymittel geſchaͤtzt. 


Nelken, ſ. Gewuͤrznelken. 
Nelkenzimmt, Nelkenrinde, f. Caſſia. 


Nieſewurzel, die ſchwarze mit weißen Blumen, 
(Helleborus niger offie. et Linn.) hat eine ſchwarze, 
inwendig weißlichte Wurzel, mit gummoͤſen und harzi⸗ 
gen Beſtandtheilen, die durch den bloßen Geruch Nier 
ſen erregt. Sie iſt ein heftiges Purgiermittel. 


Oelbaum, von viererley Arten, der Europaͤi⸗ 
ſche, Capiſche, Caroliniſche und Japaniſche oder wohl⸗ 
riechende. Die Frucht der erſten wird theils reif, theils 
eingemacht gegeſſen, oder auch, wenn ſie genau zeitig iſt, 
ausgepreßt. Das beſte Ol iſt, was bey dem erſten 
und zweyten Drucke der Preſſe erfolgt, beſonders von 
den noch nicht uͤberreifen Oliven. Das ſchlechtere 
wird erhalten, wenn man den Oliventeig mit kochen⸗ 
dem Waſſer begießt und nochmals auspreßt, oder von 
Oliven, die man lange hat nachreifen laſſen. 


Opium, das achte, ſehr theure, wird aus den 
größten, ſaftreichſten, in ihrem voͤlligſten Wachsthum 
ſtehenden Koͤpfen des weißen Gartenmohns (Papaver 
fomniferum Linn.) durch Einſchnitte gewonnen. In 
unſern Gegenden hat der Mohnſaft zwar eine ſchmerz⸗ 
ſtillende, einſchlaͤfernde Kraft, iſt aber viel ſchwaͤcher 

Kluͤgels Enehel. 1. Th. J als 
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als das Opium. Der trockne Same hat gar keine 
Wirkſamkeit. In den waͤrmern Landern hat fo gar 
die Bereitung des Opium aus dem Mohnſafte nachthei⸗ 
lige Folgen. Es enthaͤlt gummichte und harzige Theile 
nebſt einem feinen, flüchtigen Stoffe, der wol die Urs 
ſache der anfangs erregten Lebhaftigkeit iſt, worauf aber 
Erſchlaffung und Schlaͤfrigkeit folgen. Die ſchlechtern 
Arten des Opium werden aus den ausgepreßten und 
an der Luft getrockneten Saͤften der friſchen Mohn: 
koͤpfe, ihrer Stengel und Blaͤtter gemacht. Von den 
Blättern des Ackermohns oder der Klatſchroſe (Papa- 
ver rhoeas) wird ein gelindes Opiat bereitet. 


Orlean, der rothe Same in der rauhen ſtach⸗ 
lichten Frucht eines ſchͤnen Baums (Bixa Orellana), 
von mittlerer Groͤße in Mexiko, Guiana und Braſilien. 
Er wird in der Faͤrberey zur Pomeranzenfarbe, auch 
zum Faͤrben der Butter, bisweilen auch als Arzeney⸗ 
mittel gebraucht. 


Orſeille oder Noccelle, ein Faͤrbematerial aus 
einer Flechte (Lichen roccella), die an den Felſen 
der Kanariſchen Inſeln und des griechiſchen Meers 
waͤchſt. Sie giebt die Colombin- oder taubenhalsar⸗ 
tige Farbe, die aber nicht dauerhaft iſt. Mehrere 
Flechtenarten, auch Europaͤiſche, z. B. Lichen tarta- 
reus, Parellus und Saxatilis, ſind zum Faͤrben zu 
gebrauchen. 


Palme, ſ. oben S. 8. 


Pappel (Populus) hat drey einheimiſche Arten, 
die Weißpappel, die Schwarzpappel, und die Eſpe oder 
Zitterpappel. Die Italieniſche Pappel, eine Vers 
wandtinn der Schwarzpappel, hat einen pyramiden⸗ 
foͤrmigen Wuchs und waͤchſt ſehr ſchnell. Ihre bieg⸗ 
ſamen Aeſte ſind zu Reifen und Koͤrben geſchickt. Das 

| Holz 
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Holz iſt weich, faſericht, zur Bildſchnitzer⸗ und 
Drechslerarbeit gut. Die Balſampappel, die 
aus Amerika zu uns gebracht ift, giebt ein Fräftiges 
und wohlriechendes balſamiſches Harz. Einige Pflan⸗ 
zen aus dem Malvengeſchlecht werden auch wohl Pap⸗ 
peln genannt, als Roßpappeln, Gaͤnſepappel, Ro⸗ 
ſenpappel. 

Pech iſt der harzige Saft der Tannen, Fichten 
und Kiefern, der in großen Keſſeln mit Waſſer ge⸗ 
ſchmolzen, in Saͤcke gethan und ausgepreßt wird. Die⸗ 
ſes iſt das weiße oder vielmehr gelbe Pech, auch Bur⸗ 
gundiſche Pech. Das ſchwarze Pech, Schuſter⸗ oder 
Schiffpech, iſt eingekochter und e r V. Ther. 
S. Then ı 

Pfeffer. Der Pfefferſtrauch, welche den ge⸗ 
meinen Pfeffer trägt (Piper nigrum), iſt eine fehr hoch⸗ 
ſteigende und rankende Rebenpflanze, die wie unſer 
Hopfen an Stangen gezogen wird. Er waͤchſt auf 
Malabar, Sumatra ꝛc. Die Fruͤchte ſind einſamige 
Beeren, an einem gemeinſchaftlichen Faden der Länge 
nach geſtellt, die bekannten Pfefferkoͤrner. Wenn man 
dieſen durch die Einweichung die runzlichte ſchwäͤrzlichte 
Schaale nimmt, ſo erhaͤlt man in dem Kerne den wei⸗ 
ßen und glatten Pfeffer. Der ſpaniſche pfeffer, 
der in unſern Gaͤrten gezogen wird, gehoͤrt zu einem 
andern Geſchlechte, dem Caplicum annuum. Zu eben 
demſelben rechnet man gemeiniglich auch den Cayenne⸗ 
pfeffer vom Capſicum baccatum. Dieſes letztere Ger 
ſchlecht kommt mit dem Nachtſchatten in der Blume 
beynahe uͤberein. Der Jamaikaniſche Pfeffer 
iſt vielleicht die Frucht des ar (Myrtus 
Pimenta). 5 

Pinienbaum, Zirbelbaum (Pinus pinea), eine 
ſchöne Fichtenart in dem füdlichen Europa, deren gro: 

J 2 ße, 
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ße, ſchwere und runde Zapfen langücht runde Nuͤſſe 
in ſehr harten Schalen enthalten. Dieſe heißen Zir⸗ 
belnuͤſſe, die Kerne Pinien, die letztern werden an den 
Speiſen und in Arzeneymitteln gebraucht. 


Piſang und andere Pflanzen des Geſchlechts 
Muſa haben im Nußerlichen viele Ahnlichkeit mit den 
Palmen, find aber in der Bluͤthe und Frucht ſehr uns 
terſchieden. Der Piſang, wie ihn die Javaner, oder 
Bananas, wie ihn die Einwohner von Guineg nennen, 
waͤchſt in allen Ländern des heißen Erdſtriches, treibt 
daſelbſt alle Jahre einen ſchwammichten, bis 20 Fuß 
hohen Stamm, der aus den Blaͤtterſcheiden der nach 
und nach abfallenden, ungemein großen Blaͤtter zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Aus dem Gipfel ſproßt, wenn die Pflanze 
in ihrer Heimath 8, oder 10 bis 12 Monat alt iſt, 
der. ſtarke krautartige Blumenſtaͤngel, der eine große 
Anzahl, Blumen traͤgt. Dieſe ſind ganz ungewöhnlich 
beſchaffen. Ein Theil bat Staubfaͤden, Griffel und 
g Fruchtknoten, aber die Befruchtung ſchlaͤgt fehl; der 
andere Theil hat unter 6 Staubfäden nur einen, der 
einen Staubbeutel traͤgt. Von den letztern entſteht 
die weiße, mehlartige, ziemlich große, in einer huͤlſen⸗ 
artigen Schale eingeſchloſſene Frucht. Dieſe dient 
unreif als Brodt durchs Roͤſten und Kochen; reif hat 
ſie einen angenehmen Geſchmack, roh oder gebraten. 
Etwa 50 oder noch viel mehr, wachſen auf einem 
Stamme. Der Baum iſt in feiner Heimath ſehr nuͤtz⸗ 
lich, ſchon durch feine Blätter; in mehrern Gegenden 
ſind ſeine Fruͤchte faſt das einzige Nahrungsmittel. 
Das ganze Gewaͤchs mit allen Theilen iſt eine ange⸗ 
nehme Speiſe der Elephanten. 


Piſtazienbaum (Piſtacia vera); in Serien; 
Syrien, Sicilien, Spanien, trägt laͤnglichte eckige 
Nuͤſſe, von der Groͤße einer Haſelnuß, mit einer duͤn⸗ 
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nen rothen Schale, und einer noch feinern weißen dar⸗ 
unter. Der fette, ſuͤße Kern iſt mit einem gruͤnlichten 
Haͤutchen bedeckt. Die Pimpernüffe, oder wilden 
Piſtazien, wachſen auf der Staphylea pinnata in der 
Schweiz, Tyrol und Boͤhmen, aus einer ganz andern 
Claſſe; ſie enthalten einen gruͤnlichten Kern, von kei⸗ 
nem angenehmen Geſchmacke. — 


Quaſſia, Vitterholzbaum, (Quaſſia amara). 
Die Wurzel dieſes Baums wird in Surinam vorzüglich 
gegen bösartige Fieber gebraucht, und feit einiger Zeit 
auch bey uns als ein ſehr kraͤftiges Arzeneymittel em⸗ 
pfohlen. Sie uͤbertrifft an Bitterkeit ale wehrt bes 
kannte bittere Sachen. 


Reiß (Oryza fativa), eine Getreideart, die ein 
warmes Klima und einen niedrigen fetten und ſumpfi⸗ 
gen Boden fordert. Im Außerlichen kommt ſie mit 
den Graͤſern uͤberein. 


Rettig. Eine Abaͤnderung des gemeinen Nettigs 
(Raphanus fativus) iſt der Ehineſiſche Rettig oder Ol⸗ 
ſamen, deſſen Stängel viele Schoten mit einem ſehr 
oͤlreichen Samen tragt. 


N Rhabarber, die achte iſt die Wurzel einer Si⸗ 
biriſchen und Chineſiſchen Pflanze, wovon man vier 
Arten kennt. Sie iſt innerlich ſchoͤn gelb, mit einigen 
rothen Streifen durchzogen, voll eines rothgelben 
Schleimſaftes. Die ſchlechten Arten ſind im Kerne 
ſchwammicht, leicht, werden bald ſchimmlicht, und 
haben nicht jene ſchoͤne gelbe Farbe. Die beſte Rha⸗ 
barber waͤchſt auf den waldloſen Gebirgen der großen 
Tatarey, in der Naͤhe des Sees Kokonor. Die zu 
Lande, im Winter und in wohlverwahrten Kiſten aus⸗ 
geführte Rhabarber iſt beſſer als die zu Schiffe ge⸗ 
brachte, wo ſie von unreiner Luft und von der 
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Hitze, bey dem zweymaligen Durchgange unter der 
Linie, nothwendig leidet. 


Robinie, ein Schotentragendes Geſchlecht mt 
Schmetterlingsfoͤrmigen Blumen, deſſen Arten theils 
zu anſehnlichen Baͤumen erwachſen, theils Straͤucher 
bleiben. Die ſtachlichte Robinie mit weißen 
Blumenaͤhren (Robinia pſeudo-acacia) iſt aus Nord⸗ 
amerika in unſere Gegenden gebracht. Die Blaͤtter 
ſtehen paarweiſe neben einander, die Blumen haben 
einen angenehmen jasminartigen Geruch. Der Baum 
waͤchſt hoch, ſchnell, und nimmt faſt mit jedem Bo⸗ 
den vorlieb. Das Holz iſt dem Tiſchler nutzbar, und 
giebt eine lebhafte, heftige Flamme. Die weitverbrei⸗ 
teten Wurzeln treiben, wenn der Stamm abgehauen 
wird, viele Schoͤßlinge, die ſehr dauerhafte Pfaͤhle 
geben. Die Cultur dieſes Baums iſt zu empfehlen. 
Die borſtige Robinie (R. hiſpida) hat angenehm 
roſenrothe Blumen. 

Rohr gehört zu der Familie der Graͤſer. Das 
gemeine Rohr oder Schilf (Arundo phragmitis) 
ift durch Knoten abgetheilt, welche von einem lanzett⸗ 
förmigen Blatte umgeben find, und ift zwiſchen den 
Knoten hohl. Die Decken und Waͤnde der Zimmer 
werden damit benagelt, um den Gipsuͤberzug darauf 
haften zu machen. Die Daͤcher ſchlechter Gebäude 
werden auch damit gedeckt. Dem Viehe iſt es ſchaͤd⸗ 
lich. Das Spaniſche Rohr in Indien (Calamus 
Rotang), woraus Spatzierſtoͤcke gemacht werden, hat 
einen harten und holzigen Staͤngel. Das Bambus⸗ 
rohr (Arundo Bambos) in beiden Indien hat das 
Anſehen eines Baumes. Es wird in ſeiner Heimath 
auf mancherley Art, ſelbſt zum Haͤuſerbau und zu kleinen 
Schiffen genutzt. Die Bamboches find die erſten 
kleinen Schoͤßlinge vom Bambus. 

Roſen⸗ 
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Roſenholz, Nhodiſerholz, die harte, knotige, 
harzige, wohlriechende Wurzel eines Gewaͤchſes aus 
den Kanariſchen Inſeln (Geniſta Canarienſis), viel⸗ 
leicht auch eines andern. 


Saflor, Foͤrbeſaflor (Carthamus tinctorius), 
eine einjaͤhrige Pflanze aus Agypten, die nunmehr 
auch in Deutſchland gebauet wird. S. oben S. 68. 


Safran. S. oben S. 9. und 16. 


Sago, das mehlichte Mark einer Palmart 
(Cycas circinalis), auf den moluckiſchen Inſeln, die 
eine Hoͤhe von 50 bis 60 Fuß erreicht, und eine Dicke 
von einer Elle bekoͤmmt. Es wird dort als Mehl ger 
braucht. Nur muß man dazu jedesmal den Baum 
umhauen. Dieſes iſt eben das Sago oder Sego, wel⸗ 
ches bey uns zu Suppen gebraucht wird. 


Salep oder Salap, die Wurzel einer Pflanze 
aus dem Knabenkrautgeſchlechte (Orchis morio), wel⸗ 
che ſich im Waſſer aufloͤſen laͤßt, und als ein ſtaͤrken⸗ 
des Mittel in den Morgenlaͤndern hochgeſchaͤtzt wird. 
Das Kraut iſt auch bey uns zu Hauſe. 


Sandarach, ein Harz von einer oder andern 
Art Wacholder (Juniperus communis und J. Lycia). 
Es dient zum Rauchern, zum Lackirfirniß, zum Pla⸗ 
niren der Buͤcher, bisweilen zu aͤußerlichen Arzeneyen. 
Das Rauſchgelb (Arſenik mit Schwefel) wird auch 
Sandarach genannt. 


Santonicum, eine borſreſfliche gewuͤrzhafte 
Wermuth (Artemifia judaica?) aus mehrern aſiati⸗ 
ſchen Laͤndern. Der Same iſt ein e, Mittel 
gegen die Spulwuͤrmer. 

Sarſaparille (Smilax Sarſaparilla), eine ache 


ſteigende und rankende Rebenpflanze aus dem mittlern 
3 4 Amerika, 
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Amerika, deren Wurzel unter die Arzeneyen gerech⸗ 
net wird. 


Saſſafrasbaum (Laurus Sallaktag), aus Nor d= 
amerika, deſſen Rinde, feinere Zweige und Wurzeln 
zu Decocten gebraucht werden. Die Rinde giebt eine 
dauerhafte orangengelbe Farbe fuͤr wollene Zeuge. 


Scammonium, ein trocknes, durchſcheinendes, 
gelblichtes und broͤcklichtes Harz mit gummoͤſen Thei⸗ 
len, aus der Wurzel einer morgenlaͤndiſchen Pflanze 
(Convolvulus Scammonia), aus dem Geſchlechte der 
Winden, einer Gattung von Gewaͤchſen, die ſich um 
alles, was ſie erreichen, herumſchlingen. Es hat 
eine ſtarke purgirende Kraft. Das beſte erhaͤlt man 
aus Aleppo. Man hat noch ein Scammonium von 
Montpellier, welches aber aus einer andern Pflanze 
bereitet wird, und von unſicherer Wirkung iſt, ver⸗ 
muthlich ein Beſtandtheil des beruͤchtigten und ſehr 
mißlichen Ailhaudiſchen Pulvers. 


Scharte, Faͤrberdiſtel (Serratula tinctoria), 
eine einheimiſche Wieſenpflanze mit ausdauernder Wur⸗ 
gel, deren Blätter eine dauerhafte gelbe Farbe zur 
Faͤrbung der Zeuge geben. Eben dieſe Farbe erhält 
man aus dem Gilbkraute oder Wau (Releda 
Iuteola), welches getrocknet ganz gelb iſt. Die mit 
dieſer Farbe gefaͤrbten Zeuge werden in die Indigokuͤpe 
gelegt, um ihnen eine hellgruͤne Farbe zu geben. 


Schierling, der Apothekerſchierling (Conium 
maculatum), trägt eine zuſammengeſetzte Dolde. Der 
Stängel ift äußerlich mit roͤthlichen Puncten gefleckt, 
und mit Knoten verſehen, aus welchen die Zweige ent⸗ 
ſpringen. Dieſe Pflanze hat Ahnlichkeit mit dem & Fen⸗ 
chel, der Peterſilie, dem Paſtinak und Kerbel. Doch 
unterſcheidet er ſich durch ſeinen widerlichen Geruch, 

wie⸗ 


Die Gemächskunde. 243 


wiewohl es auch eine unangenehm riechende Art des 
Kerbels giebt, auch zwey Arten deſſelben mit gefleck⸗ 
tem Stängel. Die giftige Kraft des Schierlings iſt 
bekannt; dennoch iſt er als Arzeneymittel verſucht wor⸗ 
den. Unter gewiſſen Umſtaͤnden kann dieſe Pflanze, 
wie andere, eine geringe oder gar keine Wirkſamkeit 
aͤußern. 


Schmack, ſ. een 


Seifenkraut (Saponaria oflicin.), eine in 
Deutſchland wild wachſende Pflanze, wovon der Decoet, 
beſonders von der Wurzel, eine ſeifenartige Beſchaffen⸗ 
heit hat, ſo daß man Leinewand damit reinigen kann. 
In China, Braſilien und auf Jamaika waͤchſt ein 
Baum, deſſen Nuͤſſe mit einem ſaftigen, ſeifenartigen 
Marke umgeben find, daher er der Seifenbeer⸗ 
baum (Sapindus ſaponaria) heißt. 


Senega (Polygala Senega), eine Pflanze in 
Penſylvanien und ſonſt in Nordamerika, deren Wur⸗ 
zel das vorzuͤglichſte Gegengift gegen den Biß der Klap⸗ 
perſchlange iſt, und überhaupt unter die auserleſenen 
ſcharfen und reizenden Arzneymittel gehoͤrt. Unſere 
gemeine Kreuzblume (Polygala vulgaris) N 1 eine 
nicht unkraͤftige Pflanze. 


Sennesblaͤtter, die Blätter eines Strauches 
(Caſſia Senna) in Aethiopien und Spanien, die ab⸗ 
gekocht einen abfuͤhrenden und reinigenden Trank ge⸗ 
ben. Die Frucht iſt eine Nabe een haͤutige 
Schote. 


Seſam (Seſamum orientale und Wen, eine 
ie jährige Pflanze in Oſtindien, der Bucharey und Agyp⸗ 
ten, deren Same ein linderndes und erweichendes A 
enthält. Es iſt ein nuͤtzliches Gewaͤchs, deſſen Stelle 
unſer einheimiſcher Dort oder Dotter vertreten 
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138 Die Gewaͤchskunde. 


kann, welcher aber als Balreut weggeworfen zu wer⸗ 
den pflegt. 

Stechapfel, gemeiner (Datura Stramonium). 
Vorzuͤglich hat der Same dieſer Pflanze eine oft toͤdtli⸗ 
che, die Nerven angreifende Kraft. Die Frucht hat mit 
einem Apfel nichts aͤhnliches, ſondern iſt ein mit Stacheln 
beſetzter Fruchtbalg, der ſich mit vier Klappen oͤffnet. 

Storax⸗ oder Styrax⸗Baum (Styrax offi- 
ein.), ein morgenlaͤndiſcher Baum von mittlerer 
Größe, der auch in dem ſuͤdlichen Europa waͤchſt, und 
einen harzigen Saft giebt, der nach und nach vertrock⸗ 
net, am meiſten zum Raͤuchern, zu Pflaſtern und Sal⸗ 
ben gebraucht wird. 


Sumach, Schmack, Gerberbaum, Foͤrber⸗ 
baum (Rhus coriaria), in dem mittägigen Europa, 
ein niedriger Baum, deſſen jährige Wurzelſproͤßlinge 
in Spanien zur Zubereitung des Corduans und Saf⸗ 
ſians gebraucht werden. Sie dienen auch anftatt der 
Gallaͤpfel die Farben dunkler zu machen. Die Rinde und 
die Blätter koͤnnen zum Ledergerben gebraucht werden. 


Suͤßholz, Lekkritzenholz (Glycyrrhiza vulgaris), 
aus der Familie der Schmetterlingsfoͤrmige Blumen 
tragenden, waͤchſt in dem ſuͤdlichen Europa und wird 
auch in Oberdeutſchland häufig gebauet. Das Suͤß⸗ 
holz der Apotheker iſt die Wurzel dieſer Pflanze. Durch 
das Abkochen der friſchen Wuczel wird der Lekkritzen⸗ 
ſaft bereitet. 

Taback (Tabacum), iſt den Spaniern in Ta⸗ 
bako, einer Provinz von Neuſpanien, zuerſt bekannt 
geworden. Der Franzoͤſiſche Geſandte in Portugall, 
Johann Ricot, lernte die Pflanze daſelbſt um das 
Jahr 1560 kennen, und brachte ſie nach Frankreich. 
Der Taback hat einen ſcharfen und betaͤubenden Geruch 

und 
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und Geſchmack. Wegen feiner reizenden und zerthei⸗ 
lenden Kraft kann er in gewiſſen Faͤllen als Arzeneymit⸗ 
tel dienen. Die Aſche giebt dem Glaſe eine dunkel⸗ 
gruͤne Farbe. ö 
Tamarindenbaum (Tamarindus indica), eis 
ner der nuͤtzlichſten Bäume der heißen Weltſtriche, ſo⸗ 
wohl wegen der Höhe, der Dauer und des Schattens, als 
auch beſonders wegen ſeiner ſauren und ſuͤßſaͤuerlichen 
Schotenfruͤchte, die getrocknet nach Europa verſchickt 
werden. Sie enthalten vieles Mark, welches ein nuͤtzli⸗ 
ches Mittel zur Reinigung des Leibes und wider die Faͤul⸗ 
niß iſt. Das ſaure Salz dieſes Markes kommt mit dem 
Weinſteinrahme (Cremor Tartari) überein. 


Tamariske (Tamarix gallica und germanica), 
ein enropäifher Baum und Strauch, deſſen innere, 
balfamifch <bittere und zuſammenziehende Rinde ein 
Arzenepmittel iſt. a 


Tanne, ein Nadelholz von großer Wichtigkeit 
zum Bauen und anderm Gebrauche, fuͤr kalte und 
bergige Gegenden gemacht. Die Roth- oder 
Schwarztanne (Pinus picea), von der rothbrau⸗ 
nen Rinde ſo genannt, heißt oft die Fichte. Sie 
erreicht eine Höhe von 80 bis 150 Fuß. Ihre Ra⸗ 
deln ſtehen einzeln auf allen Seiten der Zweige, ohne 
Ordnung, bis ſie nach dem Ende hin faſt i in zwey Reiz 
hen gegen einander über zu ſtehen kommen. Die Aſte 
bilden eine ſchoͤne regelmaͤßige Pyramide aus dem 
Baume. Sie giebt ſchoͤne Maſten, langes Schiff, 
Zimmer- und Tiſchlerholz, und allerhand Nutzholz. 
Die Weißtanne oder Edeltanne (Pinus abies) 
hat eine weißere Rinde. Ihre Nadeln ſtehen auch ein⸗ 
zeln, ſind weicher und glatter als an der Rothtanne, 
platt, dunkelgruͤn, mit zwey ſilbergrauen Streifen an 
der untern Seite. Sie wird nicht völlig ſo hoch als 

b jene, 
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auf, ſpaltet gerader, iſt weniger harzig, leichter, 
weißer und glatter. 


Taxus, Eibenbaum (Taxus 1 mit 
getrennten Geſchlechtern auf beſondern Stämmen. 
Das Holz iſt nicht harzig, wie von andern Nadelhöͤl⸗ 
zern, und daher zu allerhand Hausgeraͤthe brauchbar, 

laßt ſich auch ſehr gut ſchwarz beizen. Die rothen 
Beeren find wohl nicht ſchaͤdlich; die Blätter möchten 
dem Viehe nachtheilig ſeyn. 
Terpenthin, der aͤchte opptiſche iſt der fluͤſ⸗ 
ſige harzige Saft eines Baums (Piſtacia Terebinthus), 
auf Cypern und einigen Inſeln des griechiſchen Mee⸗ 
res, und ift bey uns ſehr ſelten. Die Farbe iſt weiß? 
gelblich, ins grüne oder hellblaue ſpielend. Den Ve⸗ 
netianif chen Ter penthin liefert der Lerchenbaum; 
den gemeinen die Tannen und Fichten. Der weiß e 
Canadiſche Balſam von der Amerikaniſchen Bal⸗ 
ſamtanne (Pinus en iſt auch eine Art von 
Terpenthin. 

Theebaum iſt dauerhaft und vertraͤgt die Kälte, 
daher es möglich ſeyn möchte, ihn einheimiſch zu 
machen. Es ſind nach Linne zwey Arten deſſelben, 
deren eine den braunen, die andere den gruͤnen 
Thee liefert (Thea bohea und viridis). Die fri⸗ 

ſchen Theeblaͤtter enthalten einen flüchtigen, die Rer⸗ 
ven angreifenden Stoff, welcher aber durch das ge⸗ 
linde Roͤſten und Trocknen der Blätter verjagt wird. 
Es bleibt ein angenehmer, fluͤchtiger, ölig = balſa⸗ 
? miſcher Beſtandtheil uͤbrig, der ſich dem Geruche 
unmittelbar und in dem Aufguſſe oder in dem ab⸗ 
gezogenen Waſſer zu erkennen giebt. Die groͤbern 
Theile beſtehen aus einem harzigen, gummoͤſen und 
erdartigen Weſen, worunter das gummoͤſe das meiſte 
f aus⸗ 
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ausmacht. Dieſe koͤnnen durch ihr kleines Verhaͤltniß 
zu der Menge des aufgegoffenen Waſſers nicht ſchaden. 
Das lauwarme Waſſer iſt es, was den Magen ſchwaͤcht. 
Ein ſtaͤrkerer Aufguß, mit Milch und Butterbrodt ge⸗ 
noſſen, ſcheint weniger nachtheilig zu ſeyn. — Der 
Paraguaythee kommt von einer ganz andern Pflanze 
(Cafline peragua), 


Theer wird aus Fichten und Kotptannen wich 
das Feuer ausgezogen. 


ö Tragacanth „Gummi Traganth, ein trocknet 
zaͤher Schleimſaft, der aus der uͤber der Erde aufge⸗ 
ritzten Wurzel eines uͤberaus ſtachlichten und huͤlſentra⸗ 

genden Gewaͤchſes (Afıragalus Tragacantha) dringt. 


Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera) i in dem 
ſuͤdlichen Theile von Nordamerika, wo er die Höhe’ und 
Staͤrke unſerer groß ten Buchen und Eichen erhaͤlt, und 
ſehr nutzbar iſt. Die Geſtalt ſeiner Blaͤtter iſt aus⸗ 
zeichnend. Die Blumen kommen in der Bildung und 
Groͤße mit den Tulpen überein, auch in der Geruchlo⸗ 
ſigkeit, aber nicht in der Zahl der Staubfäden und 

Stempel. Wi 


Ulme, Nuͤſter, Iper, ein Forſtbaum, oe 
einige Arten (Ulmus campeftris) ſchoͤn und hoch wach⸗ 
fen. Nach dem Eichenholze iſt das Holz der kleinblaͤt⸗ 
terigen Ulme, wegen ſeiner Haͤrte und Schwere, auf 
mancherley Art brauchbar, es dauert auch unter Waſ⸗ 
ſer ſehr gut, und kann vor andern Holzarten abwech⸗ 
ſelnde Trockniß und Naͤſſe vertragen. 


Vanille, die Frucht einer Schmarotzerpflanze 
(Epidendron Vanilla), die mit ihren ſchneckenfoͤrmigen 
Gaͤbelchen ſich um die hoͤchſten Baͤume hinaufwindet, 
und den Saft aus der Rinde an ſich zieht, in den waͤrm⸗ 
ſten Gegenden von Amerika. Die Frucht iſt eine 

0 Schote 
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Schote von der Fänge eines halben Schuhes und der 
Dicke einer ſtarken Federſpule, ſchwarzbraun, und 
benzoiniſch ins bieſamhaftige riechend. Das Mark der 
Schote iſt ſaftig und fett, gewuͤrzhaft riechend, und 
mit einem hoͤchſt feinen, fluͤchtigen Ole erfüllt, Es 
wird der Chocolade zugeſetzt. g 

Vogelleim, ein fluͤſiges Harz. ſ. Mistel. 

Wachsbaum (Myrica cerifera), ein Baum 
mit ganz getrennten Geſchlechtern, in Nordamerika, 
deſſen Beeren mit einer fettigen Materie überzogen find, 
welche man anftatt des Wachſes oder Talges zu Lich⸗ 
tern gebraucht, und woraus auch eine angenehm rie⸗ 
chende Seife bereitet wird. Eine andere Art iſt der 
Niederländifbe Wachsbaum (Myrica gale), 
deſſen junge Zweige, Blätter und Bluͤthkaͤtzchen eine 
flebrichte, wohlriechende Materie, die zwiſchen Harz 
und Wachs das Mittel halt, aus ſchwitzen. i 


Waid (Icatis tinctoria), eine Pflanze zum Blau⸗ 
färben, wird vorzüglich gut in Ober⸗Languedoe ge⸗ 
funden, und auch in Thuͤringen ſtark gebaut. Die 
Staͤngelblaͤtter geben die blaue Farbe. Die Blumen⸗ 
Blätter find gelb. Man zieht jetzt den Indigo vor, 
weil man mit dieſem viel mehr färben kann, als mit 
eben ſo viel Waid. Die Waidfarbe iſt ſehr dauerhaft. 


Weihrauch, der morgenländifhe, trockne, 
blaßgelbe, etwas ſchleimige Harzſaft von einer Art 
Wacholderbaͤume. Man bedient ſich deſſelben am mei⸗ 
ſten zum Rauchern, in den Roͤmiſch⸗Katholiſchen und 
Griechiſchen Kirchen; in der Arzneykunſt nicht, als et⸗ 
wa zu Pflaſtern. 5 

Wunderbaum (Ricinus communis), in dem 
mittaͤgigen Europa und in den warmen Gegenden an⸗ 
derer Welttheile. Das Ol aus dem geſchaͤlten Samen 


iſt 
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iſt ein gutes Mittel wider den breiten Bandwurm. 
Es hat eine purgirende Kraft. 


Dam, die eßbare Wurzel einer oder mehrerer Ar⸗ 
ten der Diofeorea in Oſtindien. Eine derſelben (D. 
triphylla), die jahrlich bis auf die Wurzel abſtirbt, 
hat oft ungeheure Knollen, die zwar einen ſchaͤdlichen 
Saft enthalten, aber doch durch eine gewiſſe Zuberei⸗ 
tung unſchaͤdlich gemacht werden. Eine andere (D. 
alata) hat verbrämte Stängel; ihre Wurzel wird in 
Ehina und in manchen Gegenden von Indien anſtatt 
des Brodts gebraucht. 


Zimmt, die Rinde eines Baumes, der ein Ge⸗ 
ſchlechtsverwandter des Lorbeerbaumes iſt (Laurus 
Cinnamomum). Er waͤchſt vorzuͤglich auf der Inſel 
Zeilan, aber auch auf Malabar und einigen Oſtindi⸗ 
ſchen Inſeln, ſelbſt auf Martinique, wiewohl wir un⸗ 
ſern Zimmt bis jetzt bloß von der auf Zeilan wachſen⸗ 
den Gattung erhalten. Die eigentliche Zimmtrinde iſt 
auf dem Baume noch mit einer grauen überzogen, wel⸗ 
che abgeſondert wird, und iſt mit einem innern Baſte 
verwachſen, der fuͤr ſich herbe iſt, aber von dem vor⸗ 
trefflichen Ole der Rinde durchdrungen wird. Aus 
der Wurzel des Zimmtbaumes wird ein Kampherarti⸗ 
ges Ol bereitet. Der Mutterzimmt oder Caſſien⸗ 
vinde, von einer andern Art des Lorbeergeſchlechtes, 
iſt ſchon oben angeführt. S. Caſſienrinde. Die bit⸗ 
tere Zimmtrinde (Cortex Culilaban) kommt auch 
von einem Baume dieſes Geſchlechts (Laurus Culila- 
ban) auf den Molukkiſchen Inſeln, und hat einen an⸗ 
genehmen, ſtarken, gewuͤrznelkenartigen Geruch und 
Geſchmack. Der weiße Zimmt iſt die mittelſte dicke 
Rinde eines Baumes (Canella alba) auf Jamaika, 
Barbados, in Carolina und Virginien, ein ſehr hitzi⸗ 
ges Gewuͤrz, von einem angenehmen vermiſchten Ge⸗ 

ruche, 
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ruche, der dem von den Gewuͤrznelken nahe kommt. 
Die Winters rinde (Wintera aromatica), faſt die 
hitzigſte unter allen, iſt vor etwas mehr als zweyhun⸗ 
dert Jahren von den Kuͤſten der Magellaniſchen Meer⸗ 
enge durch den Capitain Winter nach England gebracht. 
Der Baum, welcher dieſe Rinde liefert, waͤchſt ſehr 
hoch. Sie wird oft mit dem weißen Zimmt verwechſelt. 


Zirbelnuß, ſ. Pinienbaum. 1 


Zittwer, die Wurzel einer in Ofundien und 
China auf feuchtem Boden wachſenden Pflanze (Amo. 
mum Zedoariae), die nach Kampher riecht, gewuͤrz⸗ 
haft und bitterlich ſchmeckt, und anke die bizigſten 
Argeneyen gehört. 


Zuckerrohr (Saccharum Okicin 85 ein ſaftreiches 
Nohrgewächs beider Indien, woraus auf eigenen Muͤh⸗ 
len der Saft ausgepreßt, darauf ſogleich eingekocht, 
gereiniget, und weiter gehoͤrig behandelt wird. 

Dieſes kleine, noch unvoliftändige Verzeichniß der 
uns unmittelbar nuͤtzlichen Pflanzen, woraus einige der 
nutzbarſten, weil ſie ſehr bekannt ſind, mit Fleiß weg⸗ 
gelaſſen worden, zeigt doch bintanglich, wie mancher⸗ 

Sen und vortreffliche Anſtalten in dem Pflanzenreiche 
zu unſerer Rahrung, en Geſundheit und Be⸗ 
quemlichkeit getroffen ſind.“ Den Thieren ſind einzelne 
oder wenige Pflanzen zum Gebrauche angewieſen; uns 
dienen ſo viele, vielleicht eine jede, wenn wir auf ihre 
Natur aufmerkſam ſind. Dazu braucht es nicht immer 
gelehrte Kenntniß. Vieles von dem Rutzen und den 
Kräften der Pflanzen mag durch Ungelehrte entdeckt 
ſeyn; zum Beweiſe dienen die uncultivitten Nationen. 
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©; kuͤnſtlich und bewundernswuͤrdig der Bau und 
die Mannigfaltigkeit der Pflanzen iſt, ſo fehlt ihnen 
doch das, was den Hauptzweck der Schoͤpfung macht, 
Empfindung. Ihr Leben iſt nur eine mechaniſche 
Anſtalt zum Wachſen und zur Nahrung. Die Thiere 
leben im eigentlichen Verſtande. Empfindende Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſind nur eines vergnuͤgten Zuſtandes faͤhig, 
und wie ſehr dieſer die Abſicht der Schoͤpfung ſey, 
ſieht man aus der noch lange nicht gezaͤhlten Menge 
der Gattungen, und noch mehr der unbeſchreiblichen 
Anzahl der einzelnen Thiere. Die Oberflaͤche der Erde 
iſt mit empfindenden Geſchoͤpfen bedeckt. Die Luft 
und das Waſſer ſind damit angefuͤllt. Beſonders ſind 
die kleinern, von manchen veraͤchtlich angeſehenen Gat⸗ 
tungen, in erſtaunlicher Menge vorhanden. Eine ein⸗ 
zige Pflanze ernährt oft viele Arten von Inſecten, die 
ganz allein an ſie gewieſen ſind, die Eiche auf zwey⸗ 
hundert Arten, die Weide uͤber funfzig, der Pflau⸗ 
menbaum uͤber dreyßig. Ein jedes Thier iſt eine klei⸗ 
nere Welt, worin eine Menge kleinerer Geſchoͤpfe lebt, 
und ſich fortpflanzt. Ohne Übertreibung kann man 
auf dreyßigtauſend Gattungen bekannter und unbe⸗ 
kannter Thierarten annehmen ). 
Empfin⸗ 
) Linne hat in der ‚mötten Ausgabe feines Naturfoftemd, 
die Zugaben mit gerechnet, 6137 Thierarten beſchrieben, 
als 230 Saͤugthiere 946 Vögel, 292 Amphibien, 404 
Kluͤgels Eneyel, 1. Th. K ‚The 
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Empfindung beſteht in Vorſtellungen von aͤußern 
Dingen, und in dem Gefuͤhle von angenehmen und 
widrigen Eindruͤcken. Die Vorſtellungen der Thiere 
ſind ohne Zweifel nur auf gewiſſe Gegenſtaͤnde ein⸗ 
geſchruͤnkt, vielleicht oft ſehr lebhaft oder ſinnlich ſtark, 
nie aber deutlich und mit dem Bewußtſeyn verknuͤpft, 
wodurch wir uns ſelbſt und die vorgeſtellten Gegen⸗ 
ftände unterſcheiden. So wie die Vollkommenheit eis 
nes Thiers abnimmt, wird die Vorſtellungskraft im⸗ 
mer eingeſchraͤnkter und dunkler, bis ſie auf der un⸗ 
terſten Stufe ein bloßes Gefühl wird. 


Die vollkommenern Thiere geben die deutlich ſten 
Proben eines Triedes, ſich dasjenige, was ihnen an⸗ 
genehm iſt, zu berſchaffen, und das e zu fliehen. 

Die⸗ 


Fiſche , 3060 Infecten und 1205 ba In der vor⸗ 
hergehenden aͤchten Ausgabe war die Anzahl der Shiers 
arten 4494. In der 13. Ausgabe, mit welcher Herr 
Gmelin jetzt beſchaͤftigt iſt, find 442 Saͤugthiere, 2371 
Vogel, 367 Amphibien, 807 Fiſche und 3980 Gewuͤrme 
eingetragen. (ſ. deſſ. neue Ausgabe von Erxlebens Na⸗ 
turgeſch. S. 179.) Die hier noch fehlenden Inſecten 
belaufen ſich nach Fabricius auf 7287 Arten. Zu be⸗ 
merken iſt noch, daß Herr Gmelin die ſchwimmenden 
Amphibien zu den Fiſchen genommen hat. Die Summe 
aller regiſtrirten Thierarten betraͤgt alſo gegenwaͤrtig 
15254. Bedenkt man, wie viele Gegenden der Erde 
von Naturforſchern wenig oder gar nicht beſucht ſind, 
und wie viele, beſonders kleine Thierarten in dem Meere 
von uns noch unentdeckt ſeyn moͤgen, ſo wird man wol 
mit Recht die Anzahl der unbekannten ſo groß als die 
Zahl der bekannten annehmen konnen. Herr Prof. 
Zimmermann bringt in ſeiner Geograph. Zoologie 
(III. Th. S. 48.) muthmaßlich ſogar uͤber ſieben Millionen 
heraus. Wir konnen freylich der Natur in der Man: 
nigfaltigkeit der Formen und den Mitteln zur Erhaltung 
des Lebens keine Graͤnzen ſetzenz es werden aber auch 
naturliche Einſchraͤnkungen ſtatt finden. 
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Dieſer Trieb iſt ohne Zweifel ganz in der Einrichtung 
ihres koͤrperlichen Baues gegruͤndet, ohne daß irgend 
eine hoͤhere Kenntniß der Gruͤnde und Folgen damit 
verknuͤpft wäre, Er geht bloß auf Nahrung, Erhal⸗ 
tung und Fortpflanzung, bey manchen noch auf die 
Sorge für ihre Rachkommenſchaft. Die hoͤhern Thier⸗ 
gattungen wiſſen oft fich nach den Umſtaͤnden zu rich⸗ 
ten, um ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen und ſich zu 
fügen; die geringern find auf beſtimmte einfache 
Kunsthandlungen eingeſchraͤnkt. So wie die Vorſtel⸗ 
lungskraft, mag auch der Grad des Vergnuͤgens, deſ⸗ 
fen ein Thier faͤhig iſt, abnehmen, und zuletzt ein fo 
einfaches Gefuͤhl werden, daß die Bewegungen, wo⸗ 
durch fie ſich aͤußern, ein bloßer Reiz der Faͤſerchen 
ſcheinen koͤnnen, 1 oben auch an den Pflanzen 
bemerkt iſt. 


Die Empfindung aͤußert ſich theils durch unwill⸗ 
kuͤhrliche, theils durch willkuͤhrliche Bewegungen. 
Jene find in dem Bau des Körpers gegründet und be⸗ 
ſtimmt, dieſe richten und verändern ſich den Umſtaͤn⸗ 
den gemaͤß. Durch die letztern, und durch die gleich 
Anfangs erwaͤhnte Nahrungsweiſe der Thiere allein 
koͤnnen wir uns von der thieriſchen Natur eines Ge⸗ 
ſchoͤpfes verſichern, wenn wir nicht mehr im Stande 
ſind, die Werkzeuge der Empfindung, die Rerven, zu 
entdecken, wie es bey dem meiſten Gewuͤrme der Fall 
iſt, beſonders bey den Pflanzenthieren, wo das Le⸗ 
bensmark dem ganzen Körper überall eingemiſcht zu 
ſeyn ſcheint. 


Die große Menge ſehr unterſchiedener Thiergat⸗ 
tungen macht es nothwendig, ſie in gewiſſe Claſſen zu 
vertheilen. Dieſe ſind, wenn man von den unvoll⸗ 
kommenſten an hinauf ſteigt, I. das Gewuͤrme, 
UH. die In ſecten, II. die Amphibien. 

K 2 IV. 
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IV. bie Fiſche, V. ee . die Suu 
thier e. Wager 

Ich werde mit Dateien den Anfang Machen, 
die in ihrem Bau und in der Fortpflanzungsart den 
Gewaͤchſen am naͤchſten kommen, und in der angege⸗ 
benen Ordnung fortgehen, um die ſtufenweiſe zuneh⸗ 
mende Vollkommenheit der e, vn. 4005 Au⸗ 
gen 0 c 5 1 m. 
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a Dieſe Claſſe von Gefäspfen; fo chin, ſie man⸗ 
chen ſcheinen moͤgen, enthaͤlt doch eine größere Manz 

nigfaltigkeit an wunderbaren Bildungen als jede an⸗ 

dere, und giebt zu den fruchtbarſten Betrachtungen 
Gelegenheit. Die Thiere, welche zu dem Gewuͤrme 

gehören, unterſcheiden ſich durch den einfachern Koͤr⸗ 
perbqu, durch die Art der Fortpflanzung, und größ⸗ 
tentheils durch die Eigenſchaft, daß ſie ihre verſtuͤm⸗ 

melten Theile wieder erſetzen koͤnnen. Durch alles 

dieſes nähern fie ſich den Pflanzen, einige ſo ſichtbar, 

daß man ſie haͤuſig fuͤr wahre Pflanzen gehalten hat. 

Sie ſind in dem Thierreiche das, was die kryptoga⸗ 
miſchen Pflanzen in dem Gewaͤchsreiche ſind. An den 
vollkommenern Pflanzen und Thieren begreifen wir den 
Mechanismus der Fortpflanzung bis auf einen gewiſſen 

Punct. Hier aber find groͤßtentheils Zeugungen ohne 

Werkzeuge dazu, wenigſtens ohne ſichtbare. Es ſind 

Sortranfungen , Abſonderungen entwickelter Theile, 

wie an vielen Pflanzen durch Sproͤßlinge oder Reiſer. 

Der einfache pflanzenartige Bau, nach welchem die 
Lebenskraft durch den ganzen Körper vertheilt iſt, ver⸗ 

ſtattete dieſes und die Ergänzung der verſtuͤmmelten 
Theile, zuweilen auch das Fortleben der abgeriſſenen 

Stuͤcke. Einige, als die Erdſchneczen offenbar, und 

auch 
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auch die Regenwuͤrmer, ſind Zwitter. Unterſchied 
der Geſchlechter iſt wenigſtens ſelten in dieſer Claſſe. 
Das Gewuͤrme hat kein Blut, ſondern nur zum Theil 
einen weißen kalten Saft, gleich den Inſecten, von 
welchen ſie ſich aber dadurch unterſcheiden, daß ſie 
ſich alleſammt nicht verwandeln. An einigen hat zwar 
der Saft eine rothe oder violette Purpurfarbe. Auch 
haben ſie keine wahren Fuͤße, zum Theil nur einfache 
oder buͤſchelfoͤrmige Borſten oder harte Stacheln an 
den Seiten des Körpers! Sie haben häufig ungeglie⸗ 
derte Fühlfäden. Die meiſten koͤnnen ihren Körper: 
ſehr ausdehnen und wieder zuſammenziehen. Sie ha⸗ 
ben keine wahren Knochen; an einigen, als den See⸗ 
ſternen und Seefedern, ſind haͤrtere Theile zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung der weichen; einige haben kalkichte Schalen, 
einige einen kalkartigen oder hornichten Koͤrper, mit 
dem ein gallertartiges empfindliches Weſen verknuͤpft 
iſt. Ihre Sinne ſind wol durchgehends auf das Ge⸗ 
fuͤhl eingeſchraͤnkt, oder wenigſtens ſind die Sinnen⸗ 
werkzeuge anders gebaut als bey den vollkommenern 
Thieren, doch wirkt das Licht auf Polypen, die keine 
Augen haben. Die meiſten leben in ſuͤßem oder ſal⸗ 
zigen Waſſer, wenige auf dem Lande und hier nur an 
feuchten Oertern; manche in den Eingeweiden und 
andern Theilen thieriſcher Koͤrper. Dieſe Claſſe zer⸗ 
fällt in fünf Ordnungen. 


A. Die Pflanzenthiere. 


Hier ſind wir gerade auf der Graͤnze zwiſchen 
dem Gewaͤchs- und Thierreiche. Wird man, wenn 
man ſonſt von der erſtaunlichen Mannigfaltigkeit der 
Natur, von ihrer Verſchmelzung der Eigenſchaften 
und Formen organiſirter Koͤrper, nur einen allgemei⸗ 
nen Begriff hat, es unwahrſcheinlich finden, daß es 

n Zu⸗ 


158 Die Thierkunde. 


Zuſammenſetzungen oder Syſteme von Thieren gebe, 
die einen gemeinſchaftlichen Lebensſtamm, wie die 
Zweige und Bluͤthen eines Baums, jedes fuͤr ſich aber 
eigene Empfindung und Willkuͤhr haben? Solche Thier⸗ 
verbindungen nenne ich Pflanzenthiere, im engern 
Verſtande. Denn man pflegt unter dieſem Ausdrucke 
auch einige einfache pflanzenartige Thiere mit zu be⸗ 
greifen. Deutſchlands groͤßter Philoſoph, Leibnitz, 
hat ihre Entdeckung faſt ein halbes Jahrhundert vor⸗ 
hergeſagt. Wir wollen nun die Fru ſeiner 
Weiſſagung betrachten. 

1. Ein kleines, etwa einen Viertelzoll langes, 
gallertartiges, einfach geſtaltetes Weſen, ſitzt in Waf- 
ſergraͤben mit dem einen Ende an einer Pflanze feſt; 
an dem vordern hat es zehn oder weniger ſehr feine 
Faͤden, die es aus ſtrecken und wieder zuſammenziehen 
kann; der ganze Koͤrper beſteht, fo wie die Fäden, 

aus lauter feinen Koͤrnerchen, und kann ſich bald aus⸗ 
dehnen, bald in ein Kluͤmpchen zuſammenziehen. 
Dieſes Geſchoͤpf iſt ein Thier, ein Raubthier ſogar, 
das die kleinern Thierchen, die ſich ihm naͤhern, mit 
feinen, ſehr empfindlichen Fäden bewickelt, fie in das 
Innere ſeines Koͤrpers hinein ſchiebt und ausſaugt, ſo 
daß von dem Safte des verſchluckten Thierchens die 
Körnerchen und die Fäden ſich färben, worauf der 
Überreft auf demſelben Wege ruͤckwaͤrts herausgeſchafft 
wird. Die Nahrungsweiſe iſt alſo thieriſch. Es ver⸗ 
mehrt ſich aber dieſes Thier wie eine Pflanze, indem 
es aus allen Theilen ſeines Koͤrpers Zweige treibt, die 
wie der Mutterſtamm freſſen, die Mutter ernaͤhren 
helfen, und von ihr ernaͤhrt werden. Dieſe Zweige 
treiben wiederum Zweige, und ſo fort, daß das Thier 
gleichſam ein aͤſtiger Baum wird, und wegen ſeiner 
vielen Arme den Namen Polyp, und zum Unterſchied 
von 


* 
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von andern, den Namen Armpolyp (Hydra Linn.) 
bekommen hat. Die jungen Polypen ſondern ſich nach 
und nach von dem Hauptſtamme ab, und werden wie⸗ 
derum neue Staͤmme. Sie bringen aber auch eine 
Art Samen oder Eyer hervor. Schneidet man einen 
Polypen in Stuͤcke, fo wird aus jedem Stuͤcke ein 
neuer. Theilt man ihn nach der Laͤnge, ſo bekommt 
man ein kleines Ungeheuer mit mehrern Koͤpfen, 
die, wenn man ſie abſchneidet, durch neue erſetzt wer⸗ 
den. Man kann Polypen der Queere nach zerſchnei⸗ 
den, und die Stuͤcke auf einander pfropfen; ja man 
kann einen Polypen umkehren, wie man einen Hand⸗ 
ſchuhfinger umwendet, ohne daß es ihm am Leben 
und Thaͤtigkeit ſchadet. Einen Polypen kann man in 
einen andern ſtecken, und ſie leben zuſammen. Alles 
daher, weil der Polyp in jedem Theile ſeines Koͤrpers 
Lebenskraft und Nahrungsvermoͤgen beſitzt. Sie find 
nicht an einen Ort gebunden, ſondern koͤnnen ſich auf 
mancherley Art von einer Stelle zur andern begeben. 
In ein Glas geſetzt, wenden ſie ſich gern gegen die 
helle Seite. Es giebt gruͤne, braune, pome⸗ 
vanzenfärbige, ſtrohfaͤrbige Armpolypen, die 
ſich auch durch die Anzahl und Laͤnge der Arme unter⸗ 
ſcheiden. Der braune hat die laͤngſten, acht an der Zahl. 


2. Der Afterpolyp (Vorticella Linn. Brachio- 
nus Pall.) ein ſehr zahlreiches Geſchlecht ſehr klei⸗ 
ner weicher Thierchen, mit einem hohlen, glockenfoͤr— 
migen, trichteraͤhnlichen oder ſonſt rundlichten Koͤrper, 
deſſen Muͤndung meiſtens mit Franzen oder Wimpern 
beſetzt iſt, an einem Stielchen. Mit dem Rande der 
Muͤndung und den Wimpern erregt es einen Wirbel 
im Waſſer, der ihm ſeine Nahrung vermuthlich zu⸗ 
führt, daher man das Thierchen Wirbelpolyp 
nennen koͤnnte. Einige ſind einfach, einer Schallmey 
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oder einem Trichter ähnlich und einzeln; andre in Ge 
ſtalt einer Keule hängen mit dem hintern Ende zuſam⸗ 
men und trennen ſich einzeln oder haufenweiſe; andere 
bilden einen Strauß mit einem gemeinſchaftlichen Stiele, 
bisweilen wie die Doldenblumen, woran die Thierchen 
als beeren⸗ oder glockenfoͤrmige Koͤrperchen, jede an 
einem feinen Stielchen ſitzen. Bey der geringſten Er⸗ 
ſchuͤtterung ziehen fie ſich in ein Kluͤmpchen zuſammen. 
Die Thierchen können ſich von ihrem Buſche trennen 
und zu einem neuen anwachſen; man findet auch wol 
an den Buͤſcheln Bläschen, woraus, als aus lebendi⸗ 
gen Samen, ſich neue Buͤſchel entwickeln. Sie hal⸗ 
ten ſich im ſtillſtehenden und faulenden Waſſer auf. 


3. Die Federbuſch⸗ Polypen ſind ebenfalls 
zarte weiche Thierchen, mit einem blumenfoͤrmigen 
Federbuſche an ihrer Muͤndung. Sie ſitzen in Zellen, 
die mit einem einfachen oder aͤſtigen Canale zuſammen⸗ 
hängen, von einer aͤhnlichen Beſchaffenheit mit dem 

Koͤrper der Thierchen und durchſichtig ſind. In die 
Zellen ziehen ſie ſich bey der geringſten verſpuͤrten Be⸗ 
wegung des Waſſers hinein. Mit dem Federbuſche 
erregen ſie einen Strudel im Waſſer. Sie vermehren 
ſich durch Theilung und auch durch Eyerchen. 


4. Die Pfeifenkorallinen oder Kammpolypen 
(Tubularia) beſtehen aus hornartigen, anwurzelnden 
Roͤhren, theils einfachen, theils aͤſtigen, aus deren 
offenen Enden ein Thierchen ſeine Gliedmaßen hervor⸗ 
ſtreckt. Das Vordertheil iſt ein rundlichter Koͤrper 
mit einem Kranze von Faͤden, vorn ein Ruͤſſel mit 
Fuͤhlfaͤden oder ohne dieſe. Sie bringen Eyer 
hervor. N N 

5. Die Blaſenkorallinen (Sertularia) ſind ge⸗ 
waͤchsfoͤrmige Körper, von hornartiger Beſchaffenheit, 
mit becherfoͤrmigen Zellen beſetzt, in welchen armichte 

Thier⸗ 
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Thierchen ſitzen, die mit dem thieriſchen Marke in den 
roͤhrichten Zweigen und in dem Stamme zuſammen⸗ 
hangen. Außer dieſen zeigen ſich faſt an allen, zu 
einer oder andern Zeit im Jahre, Blaſen oder Baͤlge, 
in welchen man großere Polypen beobachtet hat, die 
Eyer oder lebendige Keime hervorbringen. Oder dieſe 
Baͤlge enthalten junge Sertularien mit ihren Polypen, 
die in jenen ihre Entwicklung anfangen, und darauf 
abfallen. Man findet diefes Geſchlecht Häufig auf den 
Auſterſchalen haftend. Die groͤßten Arten werden etwa 
einen oder anderthalb Fuß lang. - 


6. Die Zellenkorallinen (Cellularia) find wur⸗ 
zelnde, Aftige, fteinartige, häufig gegliederte Körper, 
die ganz aus Zellen zuſammengeſetzt find, in welchen 
ſich polypenartige Thierchen zeigen. Die meiſten find- - 
klein, die groͤßten etwa einer Hand groß. 


7. Die Gliederkoralline (Corallina) ift ein zar⸗ 
tes, moosartiges, gegliedertes, mit einer kalkichten 
Rinde uͤberzogenes Gewaͤchs. Polypen hat man daran 
nicht entdeckt. Sie werden deswegen nicht ſo allge⸗ 
mein, wie die vorhergehenden Geſchlechter, zu den 
Pflanzenthieren gerechnet. Das Apothekerkorallen⸗ 
moos iſt eine Art. 


8. Die Nindenkoralline oder Seerinde (Fluftra 
Linn. oder Efchara Pall.) iſt ein blaͤtterartiges kal⸗ 
kichtes Gewebe, in aͤſtiger Geſtalt oder als Überzug 
auf Seekoͤrpern, mit gewoͤlbten Zellen, auf beiden 
Oberflaͤchen oder auf einer, wie die Honigtafeln der 
Bienen oder die Zellen der Weſpen. In dieſen Zellen 
ſitzen Thierchen, die willkuͤhrliche Bewegungen aͤußern, 
und den Armpolypen ähnlich find. 


9. Das Staudenkorall (His). Dieſes ift das 
VASE Korall, worüber man fich fo lange geſtritten 
85 hat, 
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hat, und es alle drey Naturreiche durchwandern Taf 
ſen. Es iſt ein kalkichter, zweigichter, oft geglieder⸗ 
ter Stamm, in dem natuͤrlichen Zuſtande, wenn er 
noch friſch iſt, mit einer weichen knorpelartigen Rinde 
uͤberzogen, die, wenn ſie trocken geworden, zerreib⸗ 
lich iſt. Das bekannte rothe Korall (Iſis nobilis) 
iſt eine Art dieſes Geſchlechts. Dieſes ſitzt vermittelſt 
eines breiten Fußes an Felſen und Muſcheln feſt. Den 
innern faſt marmorharten ) Stamm umgiebt eine 
weiße weiche Retzhaut, die aus ſehr weißen Haͤutchen 
zuſammengeſetzt iſt, und viele Gefäße mit einem mil⸗ 
chichten Safte enthaͤlt. Dieſen Korallenbaſt umſchließt 
eine roͤthliche Rinde, die aus ſehr zarten Haͤuten netz⸗ 
artig zuſammengeſetzt iſt, eine Menge rother Koͤrner⸗ 
chen, dergleichen einige auch in dem Baſte ſtecken, 
enthaͤlt, und mit feinen Roͤhrchen der Laͤnge nach 
durchzogen iſt, aus welchen ſich hoͤchſt zarte Gefaͤßchen 
verbreiten. Die Oberflaͤche iſt zart gefurcht. Auf der 
Rinde ſitzen warzenfoͤrmige Zellen, deren Mündung 
acht Einſchnitte hat. Aus jeder ragt ein Polyp mit 
einem achtſtrahligen Kopfe hervor, der ſich bey der 
Beruͤhrung ſogleich zuruͤckzieht. Die Zellen ſind nicht 
gelegentliche Neſter der Thierchen, noch iſt das Ganze 
ein Bau derſelben, ſondern Stamm, Saftgefaͤße, Le⸗ 
bensmark, Muͤndungen und Polypen machen Einen 
organiſchen Koͤrper aus, an welchem die einzelnen Po⸗ 
lypen eine gemeinſchaftliche und eine eigene Empfindung 
haben. 


10. Das Pornkorul (Gotgodle) iſt ein man⸗ 
nigfaltig, flach ausgebreiteter, aufwaͤrts wachſender, 
aͤſtiger 


) An den andern Korallenarten it der innere Stamm. ger 
gliedert, und die Glieder ſind durch eine knorplichte, 
bornichte oder ſteinichte mehr lockere, Materie ver⸗ 
bunden. 
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aͤſtiger Koͤrper, deſſen innerer Stamm hornartig iſt, 
die Rinde weich, mehrentheils von einer kalkichten Be⸗ 
ſchaffenheit. In dem Queerſchnitte des Stammes zei⸗ 
gen ſich Ringe, wie an den Baumſtaͤmmen, derglei⸗ 
chen man auch an dem rothen Korall bisweilen be⸗ 
merkt hat. An den zaͤhern Arten läßt fi der Stamm, 
wie Holz, in unzaͤhlig viel Faſern der Laͤnge nach zer⸗ 
theilen. Der Bau der Rinde iſt vielfach abgeaͤndert. 
In allen find Zellen befindlich, die theils als Warzen 
oder Becherchen hervorragen, theils i in der Rinde ver⸗ 
borgen liegen, aber doch aͤußerlich Offnungen haben. 
Die Muͤndungen ſind haͤufig ſternfoͤrmig. In den 
Zellen pflegt man den ſchleimichten Überreſt ihrer Ber 
wohner anzutreffen. Dieſe machen auch hier, wie in 
dem Staudenkorall, Ein Syſtem aus. — Es giebt 
noch ahnliche Körper, (Antipathes Pall.), deren 
Stamm dichter, ſtarrer, ſehr bruͤchig und rauh iſt, 
mit einer en Rinde, welche daher bald 
vergeht., 


11. Das Sternkorall (Madrepora) enthalt 
roͤhrichte Zellen, die inwendig gefurcht oder durch 
Blaͤttchen ſternfoͤrmig abgetheilt ſind, mit weichen 
Thierchen oder Polypen. Die Geſtalt iſt mannigfal⸗ 
tig. Oft liegen die Zellen parallel neben einander, 
oder die ganze Maſſe iſt geballt blaͤtterig, und die Zel⸗ 
len laufen in maͤandriſchen Gaͤngen zuſammen, oder 
fie iſt aͤſtig, auch wohl einfach, wie ein Blaͤtter⸗ 
ſchwamm. 


12. Das Punctkorall (Millepora) iſt ein ganz 
kalkichtes Korallgewaͤchs, theils in aͤſtiger, theils in 
geballter Geſtalt, mit feinen Roͤhrchen, die auf die 
Fläche der Blätter oder Aſte ſenkrecht find, auf beiden 
Seiten oder auf einer. In dem Innern laufen oft 
Wii nach der Lange hin. In dee hat man 

N an 
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an einigen Tänglichte Polypen gefunden, dergleichen. 
alſo vermuthlich in den übrigen ſich auch aufs 
halten. 

13. Das Roͤhrenkorall (Tubipora) beſteht aus 
Rohren, die parallel neben einander, zum Theil in 
Reihen, wie die Orgelpfeifen, liegen, gelenkt ſind, 
und inwendig eine feinere, hornartige, durchlaufende 
Roͤhre enthalten. Die Bewohner dieſer Zellen hat 
man noch nicht Gelegenheit gehabt zu entdecken. Die⸗ 
ſes Geſchlecht hat nur ein paar Arten. 


14. Das Schorfkorall oder Sellenforall 
(Cellepora) i iſt aus kleinen krugfoͤrmigen duͤnnen Zel⸗ 
len zuſammengeſetzt, und uͤberzieht andre Seekbörper 
ad Steine wie eine Rinde. ) 


Die Materie, welche die Polypen 1 7 ift 
auch lederartig oder Fnorpelicht, nemlich an den fol⸗ 
genden beiden Geſchlechtern. 


15. Die Seefeder (Pennatula), eine ſehr merk⸗ 
würdige Gattung ſchwimmender Pflanzenthiere, wo⸗ 
von einige Arten einer Feder ungemein ahnlich find, 
deren Fahne aus kleinen Zweigen mit vielen Muͤndun⸗ 
gen beſteht, worin polypenartige Geſchoͤpfe ſitzen, die 
ihre ſternformigen gefranzten Armchen ausſtrecken. 
Der Stamm der Feder iſt hohl und hat mit den Zwei⸗ 
gen Gemeinſchaft; enthaͤlt eine ſalzige klebrichte Feuch⸗ 
tigkeit, iſt auswärts mit einer dicken lederartigen Haut 
bedeckt, zwiſchen welcher und einer duͤnnern Haut an 
dem gefiederten Theile unzaͤhlig viel gelbe Koͤrnerchen 
liegen. In der Hoͤhlung ſitzt ein gelblicher Knochen 
oder vielmehr Muskel. Dieſe Arten leuchten bey 

Nacht ſtark. An andern Arten der Seefeder ſitzen die 
Polypen⸗Muͤndungen entweder an dem dicken Theile 
des a e rund umher oder an einer Seite. Hieher 

gehoͤrt 
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gehört auch die noch nicht lange entdeckte Seelilie 
aus dem Eismeere, in Geſtalt einer Blume mit einem 
langen knochenartigen Stiele. Die Krone beſteht aus 
einem Buſche von 20 bis 40 fleiſchichten Koͤrpern oder 
nackten Polypen mit acht federfoͤrmigen, um eine Off? 
nung herum geſtellten Sühlfäden. Die Krone iſt das 
Original zu einer gewiſſen nere Enkrinit 
oder Seelilie genannt. 5 j 


16. Der Seekork (Aleyonium), ein feſthaf⸗ 
tendes, ſchwammichtes oder knorplichtes Gewaͤchs mit 
einer haͤrtern Rinde, auf welcher Waͤrzchen mit ſtern⸗ 
förmigen Öffnungen ſich befinden. Aus dieſen gehen 
Polypen mit gefranzten Fuͤhlfaͤden hervor. Die Ge⸗ 
ſtalt iſt mancherley; die ez wol nur 
ſehr ſchwach. 7 


0 


917 Nunmehr wird n man fie, nicht wundern, ein 
Thier anzutreffen, welches aus einer faſerichten Sub⸗ 
ſtanz und einem damit verbundenen weichen, thieri⸗ 
ſchen Weſen beſtaͤnde, das hoͤchſt einfach und ohne ſol⸗ 
che Muͤndungen, wie an den Polypenkörpern, waͤre, 
und ſich bloß durch das mittelſt jener faſerichten Sub⸗ 
ſtanz eingeſogene Waſſer ernaͤhrte. Ein ſolches Thier 
ift allem Anſehen nach der gemeine Saugeſchwamm, 
(Spongia) der freylich, weil das Thieriſche davon ver⸗ 
trocknet iſt, nichts als das Gerippe zeigt, aber beym 
Verbrennen einen thieriſchen Geruch giebt. Im Meere 
äußert, der Schwamm eine Empfindlichkeit. Er ſteht 
allerdings wie die Trüffel auf der unterſten Stufe der 
Organiſation. Es find mancherley Arten des Sauger 

ſchwamms, einige huͤbſch gebildete. An verſchiedenen 
ſind die Faſern hornartig. e 
Waͤre es mir erlaubt, die Beobachtungen an den 
Pflanzenthieren naͤher zu beſchreiben, ſo wuͤrde der an⸗ 
fangs gegebene —n noch mehr gerechtfertigt werden. 
Wenig⸗ 
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Wenigſtens giebt er die ungezwungenſte Erklaͤrung al⸗ 
ler Erſcheinungen, und iſt der Mannigfaltigkeit der 
Natur gemaͤß. Eine aͤhnliche Verbindung mehrerer 
lebendigen Geſchoͤpfe, die aber nur eine gewiſſe Zeit 
dauert, findet ſich zwiſchen allen weiblichen Saͤugthie⸗ 
ren und ihren Jungen. Dieſen kommen die Armpoly⸗ 
pen am nächften, deren Jungen ſich zu ihrer Zeit auch 
von dem Mutterſtamme abſondern. Die zweykoͤpfigen 
Mißgeburten laſſen ſich auch mit den Pflanzenthieren 
vergleichen. ö en 
B. Die Wuͤrmer. 

Die eigentlichen Würmet find ausgedehnte, 
tange, meiſt eylindriſche Thiere, die außer den Fünf 
faͤden und Seitenborſten einiger Gattungen mit keinen 
andern Gliedmaßen verſehen ſind. Meiſtens beſteht 
ihr Koͤrper aus einem Stuͤcke, bey einigen iſt er aus 
Gelenken und Ringen zuſammengeſetzt. Die merk⸗ 
wuͤrdigſten ſind folgende. 

Die Bandwüͤrmer (Taenia), in dem Gedaͤrme an⸗ 
derer Thiere, beſtehen aus einer Kette platter Glieder, die 
nach dem Schwanzende hin groͤßer, nach dem Kopf⸗ 
ende hin kleiner werden, hier oft ſo klein, daß man 
die letzten nicht mehr mit bloßen Augen unterſcheiden 
kann. Vorn an dieſem Theile ſitzt ein kleines Knoͤt⸗ 
chen oder der Kopf, mit vier Sauge⸗ Öffnungen, aus 
welchen vier Nahrungs + Candle durch alle Glieder 
hindurch gehen. Einige find mit Haken am Kopfe 
verſehen, womit ſie ſich an der Darmhaut befeſtigen. 
Ein jedes Glied hat ſeinen eigenen Eyerſtock, welcher 
bald in Knoͤtchen, bald in Geſtalt von Trauben, 
Baͤumchen oder Moos erſcheint; auch iſt jedes mit be⸗ 
ſondern Öffnungen zum Abgang der Eher verſehen. 
Nicht durch das Anſetzen neuer Glieder, ſondern durch 

die 
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die Entwickelung und Vergrößerung der ſchon vorhan⸗ 
denen geſchieht das Wachsthum der Bandwuͤrmer. 
Sie werden oft ſehr lang, ja man hat von dem breiten 
Bandwurme ein Stuͤck von 60 Ellen Laͤnge aus den 
Eingeweiden eines Menſchen erhalten. Es giebt ſehr 
viele Arten des Bandwurms; der Menſch beherbergt 
zwey oder drey Arten, von welchen der langgliedrichte 
und der breitgliedrichte die gewoͤhnlichſten ſind. Der 
letzte nur läßt ſich durch das Rufferſche Mittel vertrei⸗ 
ben. — Die Egel (Faſciola) mit einem etwas platt 
gedruckten Koͤrper, in den Eingeweiden der Thiere, 
eine beſonders in der Leber der Schafe, eine andere 
haͤufig in den Fiſchen, wie ein langes ſchmales Band 
geſtaltet. — Der Spulwurm (Atcaris lumbri⸗ 
coides) in den Gedaͤrmen der Thiere und des Mens 
ſchen, iſt dem Regenwurme ahnlich, aber an dem 
Vordertheile verdünnt, und noch in andern Stuͤcken 
verſchieden. — Der Regenwurm ( Lümbricus ) 
geringelt, mit verborgenen Borſten zwiſchen den Rin⸗ 
gen. An dem gemeinen Regenwurme und den meiſten 
andern Arten ſind ſechs Ringe an der vordern Haͤlfte 
in einen erhabenen runzlichten Guͤrtel verwachſen. Er 
begattet ſich und legt Eyer. Auch läßt er ſich ohne 
Nachtheil des Lebens theilen. Eine Art, die ſich im 
Waſſer aufpält, iſt ſchoͤn Kermeſinroth, und ſtellt ſich 
aus kleinen zerſchnittenen Theilen zu einem vollkomme⸗ 
nen Thiere wieder her. Außer dem, daß dieſes Thier⸗ 
chen lebendige Jungen gebiert, treibt es auch junge 
Brut wie Sproſſen aus. — Der Blutigel (Hirudo), 
ein laͤnglichter Wurm, wovon eine Art zum Ausſaugen 
des Blutes bey Menſchen gebraucht wird. — Der 
Fadenwurm (Gordius), einem Faden ahnlich. Die 
meiſten Arten leben im Waſſer, und ſaugen ſich gern 
an Fiſchen an. Eine Art, der Hautwurm, in bei⸗ 
den Indien, iſt dem Menſchen ſehr gefaͤhrlich. Er 

iſt 


160 Die Thierkunde. 
iſt Höchftens ſo dick als die Quinte einer Violine, und 
wird bisweilen zwey bis drey Ellen lang. Man muß 
ihn langſam durchs Abwinden aus dem Fleiſche ziehen, 
ein Verfahren, welches mehrere Wochen Zeit erfordert. 
Doch iſt eine leichtere Curart moͤglich. — Die 
Nais, ein fadenförmiger, durchſichtiger, platter klei⸗ 
ner Wurm mit Borſtenfuͤßen, in ſuͤßen Waſſern. Das 
Thierchen iſt merkwuͤrdig, weil ſein hinteres Ende zu 
einem neuen Thiere erwaͤchſt, welches ſich nach einiger 
Zeit von der Mutter abſondert, oder auch ſelbſt noch 
vorher auf diefelde Art ſich vermehrt, eine Fortran⸗ 
kung, die bis zum ſechsten Gliede gehen kann. Auch 
laßt ſich dieſes Thierchen durch die Theilung vermeh⸗ 
ren, wobey ſehr kleine Stucke zu vollkommenen Nai⸗ 
den erwachſen. — Die Nereis iſt ein ſehr kleines, 
bey Nacht leuchtendes Seewuͤrmchen. Eine Ge⸗ 
ſchlechtsverwandtinn, die im thonichten Meerboden 
wohnt, baut ſich aus ihren Saͤften oder aus Sand⸗ 
koͤrnerchen kuͤnſtliche Röhren zur Wohnung. — Die 
Aphrodite oder Seeraupe, mit Borſtenfuͤßen, glänzt 
mit ſehr prächtigen Farben. 


C. Weiches Gewuͤrme mit Gliedmaßen. 

Dieſe Thiere haben einen gallertartigen, meiſt 
unbedeckten, auf mancherley ſonderbare Art gebildeten 
Koͤrper, groͤßtentheils mit Fuͤhlfaͤden oder Armen, 
die ihnen theils zur Bewegung, theils zur Erhaſchung 
ihrer Nahrung, und vielleicht als Sinneswerkzeug die⸗ 
nen. Der Kopf iſt bey den meiſten mit dem Körper 
zuſammengewachſen. Das, Maul liegt bey einigen 
nach oben, bey andern nach unten oder vorwaͤrts. 
Sie ſind entweder Zwitter oder geſchlechtlos, und 
vermehren ſich alsdenn durch natuͤrliche Theilung. Die 
meiſten leben in der See. Die merkwuͤrdigſten ſind 

folgende. 
Die 
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Die nackte Erdſchnecke (Limax) hat oben ei⸗ 
nen fleiſchichten Schild, am Bauche eine muskuloͤſe 
Haut, womit ſie ſich wellenfoͤrmig fortſchiebt. Am 
Kopfe hat fie vier Fuͤhlfaͤden, deren Knoͤpfchen am 
Ende von vielen fuͤr Augen gehalten werden, die aber 
wahrſcheinlicher die Befeſtigungspuncte der Nerven 
und Mus keln ſind, wodurch die Fuͤhlfaͤden eingezogen 

werden. Die Erdſchnecken befruchten ſich wechſels⸗ 
weiſe. Kopf und Schwanz wachſen ihnen wieder, 
wenn ſie abgeſchnitten ſind. Sie koͤnnen uͤber ein Jahr 
ohne Speiſe leben. — Der Kiemenwurm (Ler- 
naea) und der Schleimwurm oder Rauhbaͤrter, 
(Myxine) ſaugen und freſſen die Fiſche aus. Der Koͤr⸗ 
per des letztern enthaͤlt ſo viel Schleim, daß er in kur⸗ 
zer Zeit eine Menge Waſſer klebrig macht. Er nuͤtzt 
dadurch, daß er in die todten Fiſche kriecht und ſie 
verzehrt. — Die Meeranemone oder Seetaſche 
(Actinia), laͤnglicht rund, mit einem ſtrahligen 
ranze von Fuͤhlfaͤden oben um die Offnung. Die 
Haut iſt) lederhaft. Die abgeſchnittenen Fuͤhlfaͤden 
oder andern Theile des Koͤrpers wachſen bald wieder, 
und die abgeſonderten Theile ſelbſt konnen wieder zu 
ganzen Thieren werden. Sie koͤnnen viele Monate 
lang ohne Nahrung leben, und dauern im gefrornen 
wie im heißen Waſſer eine ziemliche Zeit aus. Ihre 
Jungen bringen ſie aus der einzigen Offnung, die ih⸗ 
nen zum Maule dient, heraus. Sie ſetzen ſich an 
andern Koͤrpern feſt, koͤnnen aber auch fortrutſchen, 
ja ſogar ſich umwerfen, um ſich der Schnecken zu be⸗ 
- mächtigen. — Die Qualle oder Seeneſſel (Meduſa) 
iſt ein gallertartiger, runder, plattgedruckter See⸗ 
wurm, deſſen Maul und Fuͤhlfaͤden ſich auf der un⸗ 
tern Seite befinden. Einige erregen auf der Haut ein 
Brennen. Sie leuchten im Finſtern; koͤnnen ihrem 
Koͤrper mancherley Geſtalten geben; zerfließen im Trock⸗ 
Klagels Encycl. 1. Th. 3 nen 
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nen ſehr geſchwinde. — Der Dintenwurm (Dig⸗ 
tenfiſch, Blackfiſch, Sepia) hat einen ſonderbar geſtal⸗ 
teten fleiſchichten Körper. Am Körper ſitzen acht wars 
zige Arme, und mehrentheils noch zwey Fuͤhlfaͤden, 
und zwiſchen dieſen das Maul mit zwey Augen zur 
Seite. Die Arme ergänzen ſich wieder, wenn fie ab⸗ 
gebiſſen worden. Die meiſten Arten laſſen, wenn ſie 
Gefahr mevken, einen dunkeln Saft aus, wodurch 
ſie das Waſſer truͤbe machen. Dieſer Saft diente in 
alten Zeiten als Dinte, jetzt wird er als Tuſche zum 
Zeichnen gebraucht. Ein knochichtes Schild uͤber dem 
Ruͤcken einer Art iſt das, was man weißes Fiſch⸗ 
bein nennt, welches von den Goldſchmieden genuͤtzt 
wird. Eine andere Art wird ſo groß, daß ſie mit 
ihren zuweilen auf 30 Fuß langen Armen Boote um⸗ 
reißen kann. Dieſe iſt der Polppus der Alten. — 
Der Soeſtorn (Aſterias) hat einen platten mit einer 
lederartigen warzigen Haut bedeckten Koͤrper. Das 
Maul iſt unten in der Mitte, und mit Zaͤhnen verſe⸗ 
hen. Vom der mittlern Rundung des Koͤrpers gehen 
einige, gewöhnlich fuͤnf Strahlen aus. Dieſe ſind 
mit ſehr vielen kalkartigen Roͤhren beſetzt, welche das 
Thier nach Belieben ausſtrecken, ſich damit anſaugen, 
und, wiewol langſam, fortkriechen kann. Die be⸗ 
ſchaͤdigten Strahlen ergaͤnzen ſich und die abgetrennten 
Theile wachſen zu neuen Seeſternen an. Der Koͤrper 
hat innerlich knochenartige, aus vielen Wirbeln zufam: - 
mengeſetzte Theile. Eine merkwuͤrdige Art iſt der 
Medufenftern, woran jeder Strahl ſich durch eine 
beftandige Zweytheilung in viele tauſend Spitzen theilet. 
Die Strahlen beſtehen, wie bey andern Seeſternen 
aus vielen Gelenken und Wirbeln, deren man an ei⸗ 
nem Stuͤcke uͤber 8odos gezahlt hat. Dieſe Art 
wird bis 1o Fuß im Durchmeſſer breit. 


2 er „ Die 
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Die Seeigel, Seeaͤpfel (Echini) machen den 
ubergang zu dem kalkſchaligen Gewuͤrme. Sie haben 
eine harte, in Geſtalt eines Knopfes, Schildes, oder 
auf andere Art erhobene Schale, die gewoͤhnlich in 
5 groͤßere und 5 kleinere Felder von oben nach dem 
Rande hin eingetheilt iſt, und dieſe ſind wieder durch 
Queerfugen in kleine, meiſt fuͤnfſeitige Taͤfelchen zer⸗ 
ſchnitten. Zwiſchen den Feldern liegen durchloͤcherte 
Streifen, wodurch die Thierchen ihre Fuͤhlfaͤden oder 
Bewegungswerkzeuge herausſtrecken. Auf der Schale 
befinden ſich kleine Erhoͤhungen, welche mit bewegli⸗ 
chen Stacheln beſetzt ſind, die nach dem Tode des 
Thiers abzufallen pflegen. Ein Seeigel, der etwa 
20009 Stacheln hat, hat ohngefaͤhr 1400 Fuͤhlfaͤ⸗ 
den. Das Maul dieſer Thiere liegt unten an der 
platten Seite, die Offnung zum Aus wurfe bald oben 
bald unten. 


D. Die Conchylien. 


Die Conchylien find weiche, blutloſe Thiere, 
ohne ſichtbare Gelenke, welche in einem kalkichten Ga⸗ 
haͤuſe wohnen, womit ſie durch einen oder mehrere 
Muskeln verbunden ſind. Dieſe Thiere haben mit 
verſchiedenen nackten Gewuͤrmen Ahnlichkeit, beſon⸗ 
ders die Einwohner der einſchaligen Muſcheln mit der 
nackten Erdſchnecke. Die Schalen beſtehen aus Einem 
Stuͤcke, oder aus zwey, bey wenigen aus mehrern. 
Die Conchylien der erſten Gattung heißen Schnecken, 
die andern Muſcheln. Die Schalen ſind ein weſent⸗ 
licher Theil dieſer Thiere, welchen fie vom Anfange ih⸗ 
res Daſeyns, ſchon in dem Leibe der Mutter haben, 
und beftändig behalten, außer daß die Porzellan 
ſchnecken jährlich ihre Schale abwerfen, und ſich, fo 
wie ſie wachſen, neue ſchaffen. Sie beſtehen aus kalk⸗ 
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artigen uͤber einander liegenden Blättern, die aus ei: 
nem Schleime gebildet werden, der aus dem Koͤrper 
des Thiers heraus ſchwitzt und ſich allmaͤhlig verhaͤrtet. 
Wenn man auf die Schalen verduͤnntes Scheidewaſſer 
gießet, ſo loͤſen ſich dadurch die Kalktheilchen auf, und 
es bleibt ein netzfoͤrmiges und ſchwammichtes Gewebe 
von thieriſcher Beſchaffenheit uͤbrig. Daraus laͤßt ſich 
einigermaßen begreifen, wie die mannigfaltigen Ge⸗ 
haͤuſe entſtehen. Das thieriſch geartete Gewebe war 
in dem entſtehenden Thiere angelegt, und nimmt die 
Kalktheilchen auf, wie eine Form die Materie eines 
Gefaͤßes, nur daß hier die Form waͤchſt und ſich ſelbſt 
immer mehr ausbildet, auch mit den aufgenommenen 
Theilen ein Ganzes ausmacht. Die Anfaͤnge der Scha⸗ 
len ſind in den erſten Windungen der Schneckengehaͤuſe 
und in den kleinen Blaͤttchen neben dem Angel der 
zweyſchaligen Muſcheln ſichtbar. Es kann ſeyn, daß 
das thieriſche Mark in den aͤltern Windungen und 
Schichten der Schalen dertrocknet, indem der zunch- 
mende Schalwurm ſeine Wohnung erweitert, ſo wie in 
den Stämmen alter Bäume unten das Mark auch 
vertrocknet. Die Farben der Gehaͤuſe muͤſſen wol 
von den Beymiſchungen in den Saͤften des Schalwurms 
entſtehen. Sie befinden ſich nur auf der aͤußern Flaͤ⸗ 
che und dringen nicht tief ein. Wenn die Farben durch 
Scheidewaſſer weggebeizt find, fo erhält die Schale 
ein Anſehen wie Perlmutter. Manche Gehäufe kom— 
men ſchon mit ihrer Politur aus der See, andere has 
ben einen rauhen und ſchleimigen Überzug, den man 
durch gewiſſe Kunſtgriffe wegnimmt. Die Conchylien⸗ 
haͤndler pflegen wol die Gehaͤuſe zu verkuͤnſteln. Die 
ſchoͤnſten Conchylien liefern die Oſtindiſchen Meere. 
Die Schoͤnheit und Seltenheit einiger Gehaͤuſe hat ſie 
zu einem koſtbaren Spielzeuge gemacht, 3. E. die Ad⸗ 
Wals; beſonders den Cedo nulli und den Orangen⸗ 
Ad⸗ 


Das Gewuͤrme. 165 


Admiral, auch die Achte Wendeltreppe unter den Schne⸗ 
cken, ſo wie den Meisen Hammer unter den 
Muſcheln. 

Die Windungen der Schneckengehzuſe entſprin⸗ 
gen aus den Windungen des Thiers um ſich ſelbſt. 
Die innere Hölung iſt mit dem Thiere angefuͤllt, das 
an die Schale verwachſen iſt, den Papiernautilus aus- 
genommen. Die Windungen ſind mehrentheils regel⸗ 
maͤßig. Einige Schalen, als der Napfſchnecken, 
(Patellen) find ohne Windungen. Die Meerzaͤhnchen 
(Dentalium) haben eine einfache gerade Roͤhre. Die 
Roͤhrenſchnecken wohnen in wurmfoͤrmigen Röhren, 
Die meiſten Schalen ſind nach einerley Richtung ge 
wunden, welche man rechtsgewundene nennt, ſo daß, 
wenn man die Spitze oben ſtellt und die Muͤndung 
nach ſich kehrt, dieſe rechter Hand liegt. Die Geſtalt 
der Gewinde, ſo wie der ganze Bau der Gehaͤuſe und 
die Zeichnung, iſt ungemein verſchieden. In den mei⸗ 
ſten Gehaͤuſen ſieht man, wenn die Gewinde wegge⸗ 
nommen ſind, die Spindel von der Muͤndung nach 
der Spitze hinlaufen, wie die Saͤule einer Windel⸗ 
treppe. Die innere Hoͤlung iſt bey allen Schnecken 
einfach, nur bey dem Nautilus oder Schiffboot hat ſie 
viele hinter einander liegende Kammern, wovon die 
vordere die Wohnung des Thiers iſt. Durch die uͤbri⸗ 
gen geht von dem Thiere eine Roͤhre hindurch. Wenn 
es dieſe Kammern mit Waſſer ausfuͤllt oder ſie auslee⸗ 
ret, ſo ſinkt es oder ſteigt mit ſeiner Schale. Die 
Offnung des Schneckengehaͤuſes hat mancherley Ge⸗ 
ſtalten. Ihre beiden Raͤnder nennt man die Lippen. 
Manche Schnecken haben an der Fußſohle einen 
Deckel, womit ſie ihr Gehaͤuſe verſchließen koͤnnen. 
Die Landſchnecken verſchließen im Winter ihr Gehaͤuſe 
durch einen aus dem Schaume am Halſe verhüten 
Deckel. 
5 93 Die 
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Die Landſchnecken haben faft alle an dem Kopfe 
vier Fuͤhlfaͤden, die Waſſerſchnecken alle nur zwey. 
Die erſtern koͤnnen ſie einziehen, die andern nicht. 
Die kraͤuterfreſſenden haben Kinnbacken und Zaͤhne, 
die fleiſchfreſſenden einen Ruͤſſel, womit ſie die Gehaͤuſe 
anderer Schalthiere durchbohren und das Fleiſch aus⸗ 
ſaugen koͤnnen. Sie koͤnnen lange ohne Nahrung zu⸗ 
bringen. Die Landſchnecken bedienen ſich der Fußſohle, 
wie die nackte Schnecke; die Waſſerſchnecken zum 
Schwimmen. Sie werfen ſich naͤmlich herum, daß 
ihr Gehaͤuſe gleichſam ein Boot vorſtellt, breiten als⸗ 
denn den Fuß über dem Waſſer aus, und machen das 
mit eben eine ſolche wellenfoͤrmige Bewegung wie die 
Landſchnecken. Wollen ſie niederſinken, ſo ziehen ſie 
ſich in ihr Gehaͤuſe zuruck. Der Argonaute oder Paz 
piernautilus (von ſeiner ſehr duͤnnen milchweißen 

Schale ſo genannt) kriecht auf dem Boden der See 
mit unterwaͤrts gekehrter Offnung der Schale vermit⸗ 
telſt ſeiner Arme; koͤmmt auch mit dem Kiel der Schale, 
wenn er auffteigt‘, zuerſt in die Höher hier kehrt er 
den Kiel nach unten, pumpt das Waſſer aus, breitet 
ſeine Arme uͤber das Waſſer, rudert mit den laͤngern 
hintern Armen: entſteht ein Sturm, fo ſchöpft er mit 
der Schale Waſſer und ſinkt zu Boden — An dem 
Halſe der Schnecken find drey Häute angewachſen. 
Die mittlere, die Hals haut, erfüllt ſtets die Öff: 
nung der Schale, und die Schnecke zieht ſich in die⸗ 
ſelbe zuruͤck. In dieſer Haut liegt das Luftloch und 
ein Loch zur Ausleerung. Das innere feine Haͤut⸗ 
chen umzieht die Windungen des Gehaͤuſes von innen. 
Die aͤußere Haut, der Mantel, bedeckt die Schale 
ganz (an der Porzellanſchnecke), oder zum Theil, 
wenn die Schnecke umherkriecht. Die Schnecken ſind 
Zwitter. 1 ö 
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Die Schneckengehaͤuſe werden auf mehrere Arten 
in Claſſen gebracht. Linne zahlte 14 Geſchlechter re⸗ 
gelmaͤßig gewundener, welche 491 Gattungen enthal⸗ 
ten, und 70 Gattungen unregelmͤͤßig gewundener in 
s Geſchtechtern. Alſo eben ſo viele, arbzere 1 8 ge⸗ 
ringere Abaͤnderungen ihrer; BEP 

Die Schafen der zweyſchaligen Muscheln, welche 
nicht immer einander gleich ſind, auch nicht immer feſt an 
einander Schließen, find an dem Schloſſe oder Angel 
durch ein lederartiges Band mit einander verbunden. 
Das Schloß beſteht aus Zahnen und Vertiefungen an 
den Schalen, die in einander eingreifen. Die Auſter 
hat anſtatt des Schloſſes ein Gruͤbchen, worin das 
Band an einigen Falten angewachſen iſt. An der 
Steckmuſchel ſind die beiden zerbrechlichen Schalen faſt 
in eine verwachſen. Bisweilen ſind neben dem Angel 
Anſaͤtze, die man Fluͤgel oder Ohren nennt. Die 
Perlen, welche ſich in verſchiedenen Muſcheln, be⸗ 
ſonders der Klaffmuſchel (Mya margaritifera) und der 
Perlenmutter (Mytilus margaritiferus), erzeugen, 
ſind nach einigen eine Krankheit des Thiers, nach 
neuern Beobachtungen aber Ergaͤnzungen der Schale, 
welche die Thiere in den Muſcheln bilden, wenn ihre 

Schale von anderm Gewuͤrme durchbohrt wird. Das 
Perlenmutter iſt das Innere der Schalen jener Perlen⸗ 
muſcheln. Man gebraucht auch die ſchillernden Stuͤcke 
des vorher gedachten Nautilus anſtatt jener zu einge⸗ 
legter Arbeit. Die Größe der Muſcheln iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. Die ebe e zuweilen gegen N 
er Centner. 


Der Bau der Thiere i in 1. den Muſcheln ik hr 
einfach. Einen abgeſonderten Kopf haben ſie nicht, 
auch keine Fuͤhlfaͤden, einige nur eine Art von Saug⸗ 
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roͤhre oder Ruͤſſel. Ihr Maul beſteht aus viel Rippen 
ohne Kinnladen und Zaͤhne. Die meiſten haben einen, 
Muskel, der ihnen als ein Fuß zum Aufſtuͤtzen und 
zur Fortbewegung dient. Eine Flußmuſchel graͤbt ſich 
damit einen Canal, worin ſie ihre Wohnung fortzieht. 
Die Telline ſchnellet ſich mittelſt deſſelben fort. Der 
Boͤttcherbohrer ), der eine ſehr leichte Schale hat, 
ſpringt dadurch wie ein abgeſchoſſener Pfeil aus dem 
Waſſer hervor. Das Meſſerheft *) graͤbt fich damit 
ſenkrecht in den Boden ein. Die Auſter hat keinen 
Fuß. Die Muſchelthiere haben auch einen Mantel, 
wodurch ſie allen Ausfluß und Zugang des Waſſers 
verhindern koͤnnen. In demſelben liegen oft zwey 
Luftröͤhren. Auf beiden Seiten des Koͤrpers befinden 
ſich Kiemen, den Kiemen der Fiſche ähnlich. Sie pflan⸗ 
zen ſich ohne Begattung durch Eyer fort, und ſind 
ſehr fruchtbar. Sie leben alle im Waſſer, einige in 
den Fluͤſſen, die meiſten in Meere. Zum Theil liegen 
ſie, ſo wie auch verſchiedene einſchalige Conchylien, 
auf dem Boden der See und an Klippen unbeweglich 
feſte, in großen Haufen oder Baͤnken, oder vergraben 
ſich im Sande. Verſchiedene 1 05 kennen wir nur 
in Verſteinerungen. f f 


Einige Muſcheln ſpinnen. Die ehr 
wovon die bekannte eßbare eine Art iſt, hangt ſich mit 
den ſeidenaͤhnlichen Faden, die fie aus der Schale 
heraus laßt, feſt an. Roch ſchoͤner find die Faͤden, 
welche die Steckmuſcheln (Pinnae marinae) ziehen, fo 
fein und glänzend, daß man daraus Struͤmpfe u. d. gl. 
macht. — Die Purpurſchnecken wurden von den 
Alten ſehr geſchaͤtzt, wegen des Saftes, den fie, aber 
nur in ſehr geringer Menge, zum Faͤrben der Baum⸗ 
wolle geben. In den neuern Zeiten hat man in meh⸗ 
rern Arten von Schnecken, als den Stachelſchnecken 
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und Kinkhoͤrnern ), ein Behältmik eines gefaͤrbten zaͤ⸗ 
hen Saftes entdeckt. Die Perlen ſind immer als ein 
Schmuck gefhäst worden. In Deutſchland find ver⸗ 
ſchiedene Fluͤſſe und Baͤche reich an Perlenmuſcheln. 
Die Orientaliſchen Perlen pflegt man den Oceidentali⸗ 
ſchen vorzuziehen. — Einige Schalwuͤrmer werden 
gegeſſen, wie die Gartenſchnecke, Auſter und Mieß⸗ 
muſchel, auch die aus der Gienmuſchel, Napfmuſchel 
und Marmortute. — Aus den Schalen gemeiner 
Muſcheln wird Kalk gebrannt. Sie dienen auch, wie 
der Kalkmergel, als Duͤngungsmittel fuͤr die Felder. 


Linne zaͤhlte 14 Geſchlechter von zweyſchaligen 
Muſcheln, welche 260 Gattungen enthalten. 


Der ſpielſchalgen Conchylien ſind nur wenige. 
Ein Geſchlecht, die Pholaden, hat im Grunde nur 
ein zweyſchaliges Gehaͤuſe, aber mit einigen kleinen 
ſchalenartigen Anfaͤtzen an dem Schloſſe der Haupt⸗ 
ſchalen. Sie haben ihren Aufenthalt im Geſtein, 
ſelbſt im harten, wohin ſie nicht von ohngefaͤhr in 
Öffnungen, die ſchon da geweſen waren, kommen, 
weil die Loͤcher nach oben enger und nach unten weiter 
ſind. Eine Gattung heißt die Meerdattel, deren 
Bewohner im Finſtern ſehr hell leuchtet; eine andere iſt 
der Holzbohrer (Schiffbohrer, Pfalwurm), etwa 
von der Länge eines Fußes, der oft großen Schiffen 
den Untergang bringt. Dieſer Schalwurm that vor 
etwa, 60 Jahren dem Pfalwerke der Hollaͤndiſchen 
Daͤmme unſäglichen Schaden. — Die Lepaden 
(Seepocken, Seetulpen, Meereicheln ) haben zum 
Theil einige Ahnlichkeit mit einer Tulpe. An einer 
Gattung beſteht das Gehaͤuſe aus etwa ſechs, an ei⸗ 
nem duͤnnen, mit andern Koͤrpern verwachſenen Bo⸗ 
den, in die Runde herumgeſetzten Schalen. Das 
. a S es Thier 
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Thier hat einen Müffel und 24 klauenartige, einer ger 
kraͤuſelten Feder aͤhnliche Baͤrtchen oder Fangarme, 
und verſe chließt ſeine Offnung mit vier dreyeckigen De⸗ 
ckeln. Es haftet am Ufer, auf Muſcheln und an 
Schiffen. Eine andere Gattung iſt die Entenmuſchel, 
oder Langhals, deren Schale aus 5 Klappen be⸗ 
ſteht. Dieſe Muſcheln werden auf anderthalb Zoll 
lang, und ſitzen an einem lederhaften Stiele, mehrere 
bey einander. Das Thier hat 10 Paar kammartige 
Arme und einen Ruͤſſel. — An der Kaͤfermuſchel 
liegen die Schalen wie Schuppen nach der Laͤnge des 
Ruͤckens. Es ſaugt ſich an Klippen an. 


F. Die Jufuſtonsthierchen. 


Wir haben noch eine Claſſe des Gewuͤrmes nach⸗ 
zuholen, in welcher die Naturgeſchichte bis weilen my⸗ 
thologiſch zu werden ſcheint. Wenn man auf Sa⸗ 
menkörner und andere vegetabiliſche oder animaliſche 
Theilchen Waſſer gießt, fo zeigen oder entwickeln ſich 
darin, ohne Zweifel aus den ſchon vorhandenen Kei⸗ 
men, Thierchen, deren Geſtalt gewohnlich rundlich 
oder laͤnglicht iſt, auch wol in eine Spitze ſich endigt. 
Dieſe Thierchen, welche man groͤßtentheils nur durch 
das Vergroͤßerungsglas entdecken kann, zeigen will⸗ 
kuͤhrliche Bewegungen; ſie weichen ſich einander und 
den im Wege ſtehenden Hinderniſſen aus; fie bewegen 
ſich bald in gerader Linie, bald in Bogen⸗ oder Schlan⸗ 
genlinien; bald geſchwinde, bald langſam, oder hal⸗ 
ten ſich ruhig. Man bemerkt an manchen eine viel⸗ 
fache Bewegung der Glieder, bisweilen auch der Ein⸗ 
geweide, und eine Ausleerung. Wenn das Waſſer, 
worin ſie ſind, vertrocknet, fo drängen ſie ſich aͤngſt⸗ 
lich nach dem Uberreſte deſſelben hin, bekommen end⸗ 
lich Zuckungen, und ſterben. brd. ſcheinen ſich von 
x bloßem 
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bloßem Waſſer und den darin befindlichen feinen Theil⸗ 
chen aus Thieren und Pflanzen zu naͤhren. Einige 
leben nur wenige Tage, andere mehrere Monate lang 
in unverändertem, nur nicht ſtinkenden Waſſer. Sie 
haben ein ſehr zaͤhes Leben, und koͤnnen ſowohl große 
Hitze als Kaͤlte ausſtehen. Es giebt ohne Zweifel viel 
mehrere Arten, als man bisher beobachtet hat oder un⸗ 
terſcheiden kann. 


Mit den Infuſionsthierchen find verwandt die 
Eſſigaͤlchen oder Kleiſteraͤlchen, welche in verdor⸗ 
benem Eſſig, in Kleiſter und Sauerteige entſtehen. 
Dieſe ſterben, wenn die Feuchtigkeit vertrocknet, ſchein⸗ 
bar, werden aber, durch Anfeuchtung, wieder mun⸗ 
ter. Hieher gehoͤrt noch ein merkwuͤrdiges Thierchen, 
das Kugelthier (Volxox globator), das man in den 
Waſſergraͤben antrifft. Es ift eine gruͤnliche haͤutige 
Kugel, die ſich langſam um ihre Axe drehet. Durch 
das Vergroͤßerungsglas entdeckt man darin mehrere, 
oft 30 bis 40 kleinere Kuͤgelchen, und in dieſen noch 
kleinere bis ins vierte Glied. Das alte Kugelthier 
ſpaltet ſich, die Jungen waͤlzen ſich heraus, worauf 
jenes vergeht. Dieſe Kugelthierchen lieben das Licht, 
und verſammeln ſich an der Seite des Gefaͤßes, die 
gegen das Licht gekehrt iſt. — Das Kugelquadrat 
beſteht aus 16 Kuͤgelchen, die ſich in Geſellſchaft, mit 
Erhaltung der Quadratſigur, bewegen, ein zuſam⸗ 
mengeſetztes, mikroſkopiſches Thierchen, in fließendem 
Waſſer. — Der Bakerſche Proteus, ein mikro⸗ 
ſkopiſches Thierchen, mit einem eyfoͤrmigen Koͤrper 
und langen Halſe, den es auf mancherley Art bewegt 
und ihn ganz einziehen kann. — Das Bakerſche 
Raͤderthierchen nimmt ebenfalls verſchiedene Geſtal⸗ 
ten an; ganz ausgedehnt hat es auf dem Kopfe zwey 
Keötieh neben W mit welchen es einen Wirbel 
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macht. Es kann mehrere Monate außer Waſſer in 
Geſtalt eines Staubkoͤrnchens ausdauern, und wird, 
wenn es in Waſſer geſetzt wird, wieder lebendig und 
munter. Dieſes Thierchen ſchließt ſich an die =. 
en und Federbuſch⸗ ee an. 


l. Die Inſecten. 
er ‚Die Inſecten machen eine Claſſe des Thierreiches 
aus, welche ſich durch die Menge der Gattungen, 
durch die mannigfaltige Abaͤnderun 19 der Geſtalten, 
durch die Schoͤnheit, womit manche bis zur Verſchwen⸗ 
dung geſchmuͤckt ſind, ganz beſonders aber durch die 
wunderbaren Verwandlungsarten vor den andern Thie⸗ 
ren auszeichnet. Sie haben wie das Gewürme einen 
weißen Saft ſtatt des Blutes bey andern Thieren, 
unterſcheiden ſich aber von ihnen durch die Fuͤße, deren 
fie wenigſtens ſechs haben, da das Gewuͤrme gar keine, 
und andere Thiergattungen nur zwey oder vier Fuͤße 
beſitzen; ferner durch die Luftloͤcher zum Athemholen 
an den Seiten des Körpers, beſonders aber durch: die 
gegliederten Fuͤhlhoͤrner, welche ſie i in ihrem vollkom⸗ 
menen Zuſtande am Kopfe tragen. Viele unterſchei⸗ 
den ſich noch durch die härtere, Bekleidung, welche die 
weichern Theile einſchließt, und ein auswendiges Kno⸗ 
chengebaude vorſtellt. Manche 1 nd mit feinen, me 
‚een Haaren bedeckt. ah 
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. 551 Körper der Inſecten unte t man 
uͤberhaupt Kopf, Vorderleib, Hinterleib und die Glie⸗ 
der, nemlich die Fuͤße und die Fluͤgel. Die Einſchnitte, 

welche jene Theile mehr oder weniger merklich von ein⸗ 
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ander abſondern, 4055 die Scar In ſecten, 
beranlaßt. 5 e dam 
Der Kopf iſt bey det when in den Rumpf 
Beats eingelenkt. Auf demſelben figeg die Augen, 
die von zweyerley Art zu ſeyn pflegen, zuſammen⸗ 
geſetzte und einfache. Jene find ein paar Halb⸗ 
kugeln mit einer großen Menge Facetten, kleinen ſechs⸗ 
eckigen in der Mitte erhabenen Flächen, deren man 
auf dem Auge eines Kaͤfers uͤber 3000, auf dem Auge 
einer Fliege über 8000, und auf dem Auge eines 
Schmetterlings ſogar uͤber 17000 gezählt hat. Außer 
dieſen vielfachen oder netzfoͤrmigen Augen haben viele 
Inſecten noch auf dem Scheitel drey einfache glatte, in 
einem Dreyecke geſtellte, kleine Augen, Neben au⸗ 
gen. Die Augen ſind bey allen, die Krebſe ausge⸗ 
nommen, unbeweglich. Die Facetten der netzfoͤrmi⸗ 
gen Augen ſind die Grundflaͤchen kleiner Pyramiden 
von Fibern, die mit ihrer Spitze auf einer Haut 
ſtehen, in welcher vermuthlich der Sehenerve ausge⸗ 
breitet iſt. Die nach einem Gegenſtande gerichteten 
Facetten mit ihren Fibern, theilen die vermittelſt des 
Lichts erhaltene Erſchuͤtterung der Nervenhaut mit. 
Die Inſecten ſehen inzwiſchen einen Gegenſtand nicht 
vielfach, ſo wie wir auch nicht mit zwey Augen dop⸗ 
pelt ſehen, ſondern die einzelnen Eindruͤcke auf jener 
Nervenhaut fließen in einen einzigen auf den Sehener⸗ 
ven zuſammen. Die kleinen einfachen Augen leiſten 
wahrſcheinlich die Dienſte eines mikroſkopiſchen Glaſes 
fuͤr nahe Gegenſtaͤnde, ſo wie die vielfachen fuͤr ent⸗ 
ferntere dienen. An den Raupen beſtehen die beiden 
Augen jedes aus ſechs kleinen Linſen. Die Spinnen 
und Skorpionen haben faſt alle acht einfache Augen. 
Wenige Inſecten, unter den ungeflügelten groͤßtentheils, 
haben zwey einfache. Der Krebs hat zwey gegitterte, 
die unbeweglich ſind. . 05 
Werk⸗ 
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Werkzeuge des Gehoͤrs und Geruchs trifft 
man an den Inſecten nicht an, doch ſcheinen fie beides 
zu beſitzen. Denn ſie wiſſen zum Theil, als die Aas⸗ 
fliegen, Aaskaͤfer, Ameiſen, Bienen, Weſpen und 
Fliegen, die fernen und verborgenen Speiſen aufzu⸗ 
ſpuͤren, wozu ihnen das Vermoͤgen des Geruchs nöthig 
zu ſeyn ſcheint. Eine Schmeißfliege laßt ſich auch wol 
durch den aashaften Geruch einiger Pflanzen ) ver⸗ 
fuͤhren, ihre Eyer darauf zu legen, wodurch die nach⸗ 
her auskriechenden Jungen aus Mangel der Nahrung 
umkommen muͤſſen. Wenn man ein Papier mit eini⸗ 
gen Tropfen deſtillirten Ols vom Kohl zu der Zeit aus⸗ 
ſetzt, da die weißen Kohlſchmetterlinge fliegen, fo kom⸗ 
men dieſe herbey und legen auch wol ihre Eyer dar⸗ 
auf. Man hat beobachtet, daß ein Schmetterling um 
eine verdeckte Schachtel, worin Weibchen ſeiner Art 
waren, ſo lange herumgeflattert iſt, bis man ſie oͤff⸗ 
nete, worauf er ſich gleich mit ihnen gepaart hat. 
Eines Weibchens kann man ſich zuweilen als eines Lock⸗ 
vogels bedienen, um die Maͤnnchen in Menge herbey⸗ 
zuziehen und ſie zu fangen. Die Waſſer⸗Inſecten 
werden durch riechende Lockſpeiſen hergezogen. Die 
Krebſe gehen dem Koͤder in die Retze nach. Daß einige 
Inſecten ein Gehoͤr haben, ſchließt man daraus, weil 
ſie zur Paarungszeit, eben wie die Vögel, einen Schall 
von ſich geben, das Weibchen herbey zu locken, wie die 
Grillen, Heuſchrecken, Cicaden und manche Kaͤfer. 
Der Weiſel der Bienen giebt durch einen beſondern Ton 
das Zeichen zum Schwaͤrmen. Verſchiedene Schmet⸗ 
terlinge, beſonders die Maͤnnchen, machen, auch 
ruhend, mit den Fluͤgeln ein Geſumſe. 
Ein Werkzeug des feinſten Gefuͤhls, oder gar eines 
e Sinnes, der die Stelle des Geruchs und Ge⸗ 
hoͤrs 
9 Dergleichen it die große hanrichte e der Afrikani⸗ 
ſchen e 
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hoͤrs zugleich vertritt, find die Fuͤhlhoͤrner, die aus 
mehrern Gelenken beſtehen, da die Fuͤhlfaͤden des Ge⸗ 
wuͤrmes einfach ſind. Die meiſten Inſecten haben 
zwey Fuͤhlhoͤrner, wenige, die Spinnen und einige 
Milben, entbehren ihrer. Sie ſind ſehr verſchieden, 
ſowohl in Abſicht der Geſtalt des Ganzen, als auch der 
einzelnen Gelenke, der Spitze und der Lage. Sie glei⸗ 
chen bald einem Faden, bald einer Borſte, einer 
Schnur, einer Säge; einer Keule, einer Feder, einem 
Kamm oder einem Buſche. Die Fühlhörner der Waſ⸗ 
ſerfloͤhe ) find aͤſtig, gefiedert, und dienen ihnen, ſich 
ſprungweiſe auf dem Waſſer zu bewegen. Eine Art 
von Vockkaͤfer ), der etwa einen halben Zoll lang 
iſt, hat Fuͤhlhoͤrner, die fuͤnfmahl fo lang find als 
fein Korper. ö aer mt 


Das Maul der Inſecten beſteht aus vielen und 
mancherley Theilen, von welchen hier nur die merk⸗ 
wuͤrdigſten genannt werden koͤnnen. Gewöhnlich hat 
es zwey Paar Kinnladen, ein Paar äußere hornartige, 
und ein Paar innere, oft haͤutige, die ſich aber nicht 
ſo wie bey den rothbluͤtigen Thiezen, ſondern ſeitwaͤrtz 
bewegen. Dazu kommen noch die Fuͤhlſpitzen, ge⸗ 
woͤhnlich vier bewegliche, gegliederte Faͤden, die den 
Inſecten das Futter finden helfen, und vielleicht ein 
Werkzeug des Geſchmacks ſind. \ Diejenigen, die feine 
Kinnladen haben, beſitzen einen Rüffel, ein ſehr zu⸗ 
ſammengeſetztes Werkzeug, das von mehr als einer 
Art iſt. Der eigentliche Ruͤſſel iſt haͤutig, laͤßt ſich 
zuruͤckziehen, und theilt ſich am Ende in zwey Lippen, 
wie bey den Elephanten. Dergleichen haben z. B. die 
Fliegen und Schnaken 1). Der Ruͤſſel der Fliegen 
enthaͤlt oberwaͤrts in einer Vertiefung einen feinen Sta⸗ 
chel, unter einer hornartigen Bedeckung, um mit dem⸗ 


| | ſelben 
) Mondeulus Pulex. ) Cerambyx Acdilis, ) Tipula. 
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ſelben in die Haut der Thiere zu bohren. An der Vieh: 
breme *) hat der Ruͤſſel von oben eine Rinne mit vier 
lanzettfoͤrmigen Werkzeugen, in einem härtern, zuge⸗ 
ſpitzten, zweyblatterigen Futterale, zu demſelben Ge⸗ 
brauche. Eine andere Art von Ruͤſſel iſt eine hornar⸗ 
tige oder haͤutige Scheide mit Gelenken,, in welcher 
eine oder mehrere Borſten ſtecken. Die Eicaden, Wan: 
zen und Dlattfauger **) haben eine ſolche Saugeſcheide. 
Sie wird von den Inſecten gebogen gehalten, oder 
unter den Leib gelegt. Die Pflanzenlaus ***) kann 
ihre Saugeſcheide, faſt wie ein Seherohr, verkuͤrzen 
und ausziehen. An einer Art dieſes Inſects iſt die 
Saugeſchelde zwey bis dreymahl fo lang als der Koͤr⸗ 
per. Der Floh hat eine zweyblaͤtterige mit einer ſchar⸗ 
fen, etwas längern Borſte. An den Ruͤſſelkaͤfern 5) 
iſt der Ruͤſſel eine hornartige Schnauze, an welcher 
die Fuͤhlhoͤrner ſitzen. Noch haben verſchiedene einen 
ungegliederten Saugeſtachel, der oft aus einer zwey⸗ 
blaͤttrigen Scheide mit feinen Borſten beſteht. Die 
Muͤcke fuͤhrt in einem roͤhrenfoͤrmigen, biegſamen Fut⸗ 
terale fuͤnf ſpitzige Borſten. Bey dem Stechen zieht 
ſich das Futteral in die Höhe und biegt ſich rückwärts, 
Die Bremſe FF) hat anſtatt des Maules eine kleine 

Offnung, in Geſtalt dreyer Puncte, worin der Sau⸗ 
geſtachel verborgen liegt. Die Schmetterlinge haben 
eine 8 Zunge, die ſie aufrollen koͤnnen. 


N Der Vorderleib hat eine mannigfaltige Bil 
dung. Gewoͤhnlich beſteht er aus Einem Gelenke, an 
den Inſecten mit netzfoͤrmigen Fluͤgeln haͤufig aus drey 
Gelenken. Der Obertheil heißt das Bruſtſtuͤck, 
und dahinter liegt oft das Schildchen, welches durch 
eine ee von dem Bruſtſtuͤcke abgeſondert iſt, 
- und 


9) Tabanus. *#) Chermes. %) Aphis. 
J) Curculio. +) Oeſtrus. 
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und vielleicht die Befeſtigungspuncte für die Mus keln 
zu den Fluͤgeln enthält. Bey einigen Wanzen bedeckt 
es den ganzen Hinterleib; bey einer Art von Gras⸗ 
huͤpfern ragt es noch uͤber denſelben hinaus. Das 
Untertheil heißt die Beru ſt, woran oft das Bruſt⸗ 
bein befindlich iſt. 


Der Hinterleib beſteht aus mehrern in einander 
geſchobenen Ringen und enthaͤlt die Eingeweide. Es 
find daran, fo wie auch an dem Vorderleibe, Luftloͤ⸗ 
cher befindlich, oder die Offnungen der Luftröhren, die 
ſich durch den ganzen Koͤrper mit den feinſten Aſten 
verbreiten. Werden dieſe mit einer fettigen Materie 
verſtopft, fo muß das Inſect ſterben. Das Ende des 
Hinterleibes iſt theils unbewaffnet, theils, wie bey 
der ganzen Ordnung der mit vier haͤutigen Fluͤgeln verz 
ſehenen Inſecten, als Weſpen und Bienen, mit einem 
Stachel bewaffnet, oder auch wohl mit einer Zange, 
als bey dem Zangenkaͤfer (dem mit Unrecht fo genann— 
ten Ohrwurme) und dem Männchen der Libellen (Waſ⸗ 
ſerjungfern), oder mit einer Scheere, als an dem 
Skorpion und dem Männchen der Skorpionfliege ), 
oder mit kurzen Borſten, als bey den Grashuͤpfern, 
und mit zwey oder drey langen, an dem Tagthierchen. 
Das Zuckerthierchen ), aus der Claſſe der ungefluͤ⸗ 
gelten, hat drey Borſten am Schwanze. Der Schwanz 
des Pflanzenflohes +) iſt gabelfoͤrmig, dient zugleich 
zum Springen, und legt ſich, nach vollbrachtem 
Sprunge, in eine Vertiefung zuruͤck. Der Stachel, 
den viele Inſecten führen, iſt gemeiniglich eine ſehr feine 
ſpitzige Roͤhre, die entweder in einer beſondern Scheide 
außerhalb des Koͤrpers ſteckt, oder innerhalb des Bau⸗ 
ches verborgen liegt. Der verſteckte Stachel der Bie⸗ 

. nen 
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nen iſt gedoppelt, jeder an einer Seite mit vielen Wi⸗ 
derhaken verſehen, in einer Scheide. An der großen 
Holzweſpe *) iſt der Stachel eine zweyblaͤtterige Roͤhre 
mit einer dünnen, vorn ſchraubenfoͤrmigen Pfrieme. 
Der Stachel der Gallweſpen **) kann ſich ſpiralför⸗ 
mig aufwinden. Eine Art Weſpe legt ihren, in einem 
doppelten Futterale verwahrten Stachel uͤber den 
Ruͤcken hin. Das Weibchen einer Cicade **) 
hat einen Stachel wie eine Pike, in einer zweytheili⸗ 
gen, vorn gezaͤhnten Scheide. Die Blätter der Scheide 
koͤnnen ſich ein wenig hin und her ſchieben, um das 
Loch, in welches die Cicade ihre Ever legen will, groͤ— 
ßer zu feilen. Die Weibchen der Saͤbelheuſchrecken +) 
haben am Ende des Leibes einen langen, geſpaltenen 
Legeſtachel. Der Waſſerſkorpion 5) hohlt durch einen 
Stachel am Schwanze Athem. Die Larven der Mi: 
cken haben, da ſie im Waſſer ſich aufhalten, hinten 
zwey Luftroͤhren zum Athemhohlen. Die Pflanzenlaͤuſe 
haben an dem Hintertheile meiſtens zwey Roͤhrchen, 
aus welchen ſie eine Feuchtigkeit ausſpritzen. 


Die Füße, wenn ihrer, wie bey den meiſten 
vollkommenen Inſecten, nur drey Paare find, ſtehen 
faſt immer an der Bruſt. Mehrentheils iſt daran 
Schenkel, Schienbein und Fußblatt unterſcheidbar. 
Das Fußblatt beſteht aus Gelenken, und iſt mit Klauen, 
Haken, Faſern und ſchwammichten Kuͤſſen verſehen, 
womit das Inſeet ſich feſthalten und andere Abſichten 
erreichen kann. Die Raupen haben meiſtens 16 Fuͤße, 
zum Theil auch weniger, bis zu acht. Die drey vor⸗ 
dern Paare find hornartig, gegliedert und zugeſpitzt: 
die hintern find haͤutig, nicht gegliedert und dick, und 

von dieſen fehlen oft einige. Die zwey letzten Fuͤße 
dienen 
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dienen zum Nachſchieben. Die Krebſe haben acht Fuͤße, 
und vorn noch zwey Arme oder Fuͤße mit beweglichen 
Klauen oder Scheeren. So auch die Skorpionen. 
Die Spinnen haben auch acht Fuͤße. An einer Art 
von Afterſpinnen *) endigen ſich die Vorderfuͤße in ei⸗ 
nen ſehr langen Faden wie eine Peitſche, womit ſie 
vermuthlich ihren Raub niederſchlagen oder bewickeln, 
um ihn hernach mit den dicken und dornichten Fuͤhl⸗ 
hoͤrnern zu packen. Die Kelleraſſeln haben 14 Fuͤße, 
der Vielfuß etwa 100 auf jeder Seite. Die Fuͤße 
dienen den Inſecten nicht bloß zum Gehen oder Lau⸗ 
fen, ſondern auch zum Springen, Schwimmen, 
Graben, zum Rauben und Fangen, auch den Koͤr⸗ 
per im Fluge zu lenken, als die langen Fuͤße der Erd⸗ 
ſchnaken. Die Fliegen haben an ihrem ſchwammarti⸗ 
gen Fußblatte eine klebrichte Feuchtigkeit, vermittelft- 
welcher ſie ſich an den glatteſten Koͤrpern in jeder me 
des Körpers halten koͤnnen. 


Der größte Theil der Inſeeten hat Flügel, die 
fie in dem letzten Zuftande ver Vollkommenheit erhal 
ten, an der Zahl zwey oder vier. An einigen, der 
zahlreichen Familie der Kaͤfer, ſind die zartern Fluͤgel 
durch härtere hornartige Fluͤgeldecken verwahrt. An 
dem Raubkaͤfer **) find die Fluͤgeldecken nur den 
dritten Theil ſo lang als der Hinterleib; den— 
noch werden die langen Unterflügel ſehr kuͤnſtlich dar⸗ 
unter zuſammengefaltet. Etwa eben fo iſt e es an dem 
Zangenkaͤfer. — Die Oberfluͤgel, unter welchen 
ſich die untern zuſammenfalten, ſind oft nur perga⸗ 
mentartig oder bloß haͤutig, oder nach dem Koͤrper 
hinwaͤrts lederartig und nach der (Titze hin haͤutig. 
So an den Cicaden und Schaben J; an den Blatt⸗ 
laͤuſen; an den Wanzen, den gefluͤgelten und dem 

2 2 Waſ⸗ 
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Waſſerſkorpion. — An der ganzen Familie der 
Schmetterlinge ſind die Fluͤgel mit Schuppen, 
die dem bloßen Auge ein feiner Staub zu ſeyn 
ſcheinen, reihenweiſe unter einander, nach Art der 
Ziegel auf einem Dache, beſetzt. Der Stiel dieſer 
zarten Schuppen, womit ſie, wie die Federn eines 


Vogels mit ihrem Kiele an dem Fittig, auf der Haut 


des Fluͤgels befeſtigt ſind, liegt gegen den Koͤrper zu, 
der vordere Theil gegen den Rand des Fluͤgels. Sie 
verurſachen die ſchoͤnen Farben, bey welchen man oft 
mit Vergnuͤgen verweilt. An dem Schillerſchmetter⸗ 
ling ſind die Schuppen mit zweyfarbigen Prismen be— 
ſetzt, daher ihre Fluͤgel die Farbe aͤndern, wenn man 
ſie von verſchiedenen Seiten anſieht. Der Fluͤgel ei⸗ 
nes Schmetterlings beſteht aus zwey Membranen, die 
durch ein zellichtes Gewebe mit einander verbunden 
ſind. — An mehrern Gattungen, als der Waſſerjung⸗ 
fer, find die vier Flügel duͤnnhaͤutig und netzfoͤrmig 
geadert, an andern, als den Weſpen und Bienen, be⸗ 
ſtehen ſie aus einer feinen, weitlaͤufig geaderten 
Haut. — Die Inſecten, welche nur zwey Fluͤgel has 
ben, als Fliegen, Muͤcken, Bremſen, beſitzen unter 
den Fluͤgeln ein kleines Werkzeug, in Geſtalt eines 
feinen Stiels mit einem Knoͤpfchen. Man nennt es 
Fluͤgelkoͤlbchen oder Schwingkoͤlbchen, weil 
man glaubt, daß dadurch im Fliegen das Gleichge— 
wicht erhalten werde. Die Fliegen erregen vielleicht 
dadurch das Sumſen. — Unter den gefluͤgelten In⸗ 
ſecten giebt es auch in demſelben Geſchlechte zuweilen 
ungeflügelte, als unter den Ruͤſſelkaͤfern, den Lauf⸗ 
kaͤfern ), Schlupfkaͤfern *) und Wanzen. Die mei⸗ 
ſten der letztern find gefluͤgelt. Den Kaͤfern, welche 
nicht fliegen koͤnnen, fehlen die Unterfluͤgel, und oft 
ſind die Fluͤgeldecken zuſammengewachſen. Die arbei⸗ 
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tenden Ameifen- find ungeflügelt, An einigen Gras⸗ 
huͤpfern ſieht man nur eine Spur der Flügel. Oft 
iſt das Weibchen nicht gefluͤgelt, wenn es gleich das 
Maͤnnchen iſt, z. E. bey einigen RAN aud dem 
leuchtenden Johanniskaͤfer. 


In dem Koͤrper der Inſecten, beſonders der 
Raupen, erſtreckt ſich von dem Kopfe bis zum Ende 
des Hinterleibes laͤngs dem Bauche hin, ein knotiger 
Faden, wie ein Ruͤcken mark, deſſen Knoten gleich⸗ 
ſam ſo viel beſondere Gehirne zu ſeyn ſcheinen, woraus 
ſich die Nerven verbreiten. Der erſte Knoten iſt das 
eigentliche Gehirn. Über dieſem Faden laͤuft ein Ca⸗ 
nal, der Schlund, Magen und Gedaͤrme hin— 
ter einander enthält, und über dieſem längs dem Rüden 
hin eine feine Roͤhre, die an den Raupen eine wellen⸗ 
foͤrmige Bewegung durch die Haut hindurch zeigt, und 
die Stelle des Herzens oder einer großen Pulsader 
vertritt. Es entſpringen aber keine Adern aus derſel⸗ 
ben, die man uͤberhaupt in den Inſeeten, den Raupen 
wenigſtens, nicht antrifft. Durch den ganzen Koͤrper 
ſind hingegen Luftroͤhren verbreitet, wovon die kleinern 
ſich vereinigen, um groͤßere zu bilden, woraus noch 
groͤßere werden, die ſich in gewiſſe gemeinſchaftliche 
Behaͤltniſſe endigen. Dieſe ſind gleichſam eben ſo viel 
Lungen, deren jede ihr Luftloch hat. In den 
Raupen, die ein Geſpinnſte bereiten, liegen gewundene 
Gefaͤße, welche den Saft enthalten, woraus ſie den 
Faden durch die Lippenwarze ziehen. Dieſe kleinen 
Thiere haben viele Muſkeln, die Weidenraupe ) uͤber 
4000, acht- bis neunmal mehr als der Menſch. In⸗ 
zwiſchen macht nicht die Menge der Muſkeln, ſondern 
ihre Vertheilung und ihr Gebrauch die Vollkommenheit 
des Geſchoͤpfs aus. Daher aͤußern die Inſeeten eine 
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gegen ihren kleinen Koͤrper ungeheure Staͤrke, als der 
Floh 18 Springen, eine Fliege oder Käfer beym 
Ziehen. Jene kann auf 20 todte Fliegen, dieſer ein 
Stuͤck? Bley, ſo geoß als er ſelbſt, auf dem Rücken fort: 

ſchleppen. 


Bey den Inſecten, in ihrem vollkommenen Zus 
ftande, iſt jede Art in Maͤnnchen und Weibchen 
unterſchieden. Die Weibchen ſind mehrentheils groͤßer 
als die Maͤnnchen, und haben, wegen der in ihnen 
liegenden Eyer, einen dickern Hinterleib. Oft ſind 
beide von verſchiedener Farbe. Die Männchen pflegen 
ſtaͤrkere Fuͤhlhoͤrner zu haben, die bey einigen Gattun⸗ 
gen, als bey vielen Schmetterlingen aus der Claſſe der 
Nachtfalter, mit einem ſtarken Barte verſehen ſind. 
Bey den Krebſen unterſcheiden ſich die Weibchen da⸗ 
durch, daß ſie unter jedem Abſchnitte des Schwanzes 
ein Paar Afterfuͤße haben, da bey den Männchen nur 
unter den drey letzten Abſchnitten Füße ſitzen. In der 
Republik der Ameiſen haͤlt man die arbeitenden unge⸗ 
fluͤgelten Mitbürger, die den groͤßten Theil der Geſell⸗ 
ſchaft ausmachen, fuͤr geſchlechtlos. Unter den Bie⸗ 
nen hat man die arbeitenden immer auch dafuͤr erklaͤrt, 
wiewohl ſie, neuern Beobachtungen zufolge, doch 
auch Eyer legen, und bey hinlaͤnglicher Nahrung voll⸗ 
kommene fruchtbare Weibchen ſollen werden koͤnnen. 
Bey den Libellenmaͤnnchen ſitzen die Zeugungstheile an 
der Bruſt, bey den Maͤnnchen der Spinnen in den 
Knoten ihrer Vorderfuͤße. Die Inſecten begatten ſich 
nur einmahl, und ſterben gewöhnlich ſehr bald darauf. 
Das Maͤnnchen der Spinne wird nach der Begattung 
gemeiniglich von dem Weibchen getoͤdtet. 


1 


Kein Inſect wird, wie man ehemahls wohl ge⸗ 
glaubt hat, durch Faͤulung aus allerhand Unrath er— 
zeugt. Dies widerlegt ſchon der kuͤnſtliche Bau derſel⸗ 

ben, 
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ben, den man ehedem nur obenhin beobachtet hat. 


Faſt alle Inſecten legen Eyer, welche durch die Wärme 


der Luft ausgebruͤtet werden. Die Schmeißfliegen 
bringen lebendige Wuͤrmchen oder Larven hervor. Son⸗ 
derbar iſt die Vermehrung der Blatt- oder Pflanzen⸗ 
laͤuſe. Dieſe legen im Herbſte Eyer, woraus im Früh: 
linge Junge hervorkommen, lauter weibliche, welche 
ohne Paarung bis ins neunte Glied lebendige Jungen 
in demſelben Jahre gebaͤhren. Die im Herbſte erzeug⸗ 
ten Maͤnnchen begatten ſich mit den Weibchen, die 
darauf wieder Eyer legen. — Von den Schildlaͤuſen, 
welche uns die Scharlachbeeren und die Cochenille lie 
fern „), iſt das Männchen geflügelt, das ungefluͤgelte 
Weibchen iſt mit einem muſchelartigen Schilde bedeckt. 
Nach der Befruchtung ſetzt das Weibchen ſich an einem 
Baume feſt, bruͤtet die Eyer im Bauche aus, ſtirbt, 
ſchrumpft zuſammen, oder dient gar den Jungen zur 
erſten Nahrung, und läßt ihnen den Schild zur Ber 
deckung, woraus ſie zu ihrer Zeit durch eine Spalte 
am Ende des Schildes hervorkriechen. Eine Spinnen⸗ 
art traͤgt ihre Eyer in einem Sacke am Bauche. Die 
ausgekrochenen Jungen haͤngen ihr am Leibe, und zeh— 
ren von ihr, bis ſie groß geworden ſind, woruͤber die 
Mutter oft das Leben einbuͤßt. — Die Fruchtbarkeit 


der Inſecten iſt ſehr groß. Die Bienenkoͤnigin legt 


4000 Eyer, nach andern 12000; eine Schmeißfliege 
wirft auf 20000 Maden. Die Kohlmotte *), der 
kleinſte unter allen bekannten Schmetterlingen, von 
der Groͤße eines Stecknadelknopfs, erwaͤchſt in vier 


Wochen aus dem Eye zum Schmetterlinge, und legt 


9 bis 14 Eyer, ſo daß in den ſieben waͤrmern Mona⸗ 
ten des Jahrs auf 200000 Nachkommen einer Mut 
ter entſtehen koͤnnten, wenn keine umkaͤmen. Da die 
M 4 In⸗ 
*) Coceus llicis; polonicus; Cacti. 
) Phalaena Tinea prolereila, 
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Inſecten ein ſo kurzes Leben haben, und durch die Wit⸗ 
terung am leichteſten hingerafft werden, dennoch aber 
manchem Thiere zu Waſſer und zu Lande, und zum 
Theil ſich ſelbſt unter einander zur Nahrung dienen, ſo 
mußte ihre Vermehrung ſo ungemein ſtark Kon, 
Außere Umftände begünftigen die Vermehrung dieſer 
oder jener Art zu einer Zeit außerordentlich, welcher 
aber wieder durch andere Umſtaͤnde Schranken geſetzt 
werden, ſo daß das Gleichgewicht in der Thierwelt 
unveraͤndert erhalten wird. 


Verwandlungen der Inſecten. 


Das wunderbarſte bey den Inſecten iſt ihre Ver⸗ 
wandlung, wodurch der erſte und letzte Zuſtand dieſer 
Thiere einander oft fo unähnlich find, daß man nicht 
begreift, wie dieſer aus jenem ſich habe entwickeln koͤn⸗ 
nen. Bey den meiſten hat dieſe Verwandlung drey 
Stufen. Aus dem Ey entſteht ein Wurm, oder wie 
man es lieber nennt, eine Larve (denn ſie verbirgt als 
Huͤlle das eigentliche noch nicht entwickelte Inſect), 
die nie Flügel hat, unfruchtbar iſt, und es ihr einzi⸗ 
ges Geſchaͤfft ſeyn läßt, ſich zu naͤhren und ſich zu 
haͤuten. Eine Schmetterlingslarve oder Raupe ver⸗ 
zehrt in einem Tage wohl dreymahl ſo viel als ſie wiegt. 
Bisweilen hat die Larve Fuͤße, bisweilen nicht, naͤm⸗ 
lich die Maden, dergleichen die Larven der Fliegen, 
Viehbremen und Bienen ſind. Der Koͤrper beſteht aus 
einer Reihe in einander gelenkter Ringe. Die Larve 
kriecht entweder mittelſt dieſer Ringe, oder mittelſt der 
daran befindlichen Haͤkchen, oder mittelſt ordentlicher 
Fuͤße. Die Larven, welche im Waſſer leben, haben 
bisweilen Floßfedern, ſich zu bewegen. So haben die 
Larven von ein paar Arten der Waſſerjungfer ) an 
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dem Ende des Leibes drey ſolcher Werkzeuge, und ei⸗ 
nige Arten des Tagthierchens ſind im Larvenſtande, 
außer dieſen Ruderfedern, noch mit Seitenfloſſen ver⸗ 
ſehen. Die Larve einer Florfliege ) hat ſieben Seiten⸗ 
floſſen mit einer Borſte an dem Ende des Hinterleibes. 
Vielleicht dienen dieſe Seitenfloſſen auch, wie die Kie⸗ 
men bey den Fiſchen, zum Athemholen. Der Kopf 
der Larven iſt mit Zaͤhnen oder Zangen, bisweilen mit 
ſtarkem Gebiſſe bewaffnet. Die Raupen haben ge⸗ 
zaͤhnte Kinnladen, Fuͤhlſpitzen und eine Unterlippe, aus 
deren Zitzen ſie ihre Faͤden zum Einſpinnen ziehen. 
Die Augen der Larven find glatt undleinfach, oder aus 
wenigen Linſen zuſammengeſetzt. Das Blut bewegt 
ſich von hinten nach dem Kopfe zu. Das Athemholen 
geſchieht durch Luftlöcher an den Seiten des Koͤrpers, 
oder durch einige Roͤhren an dem Hintertheile des Lei⸗ 
bes, z. B. an den Larven der Muͤcke, die ſich im Waſ⸗ 
ſer aufhalten. Die Larve des Chamaͤleon, einer Flie⸗ 
genart, hat an dem Schwanze einen Kranz von Haͤr— 
chen, und dazwiſchen eine Offnung zum Athemholen. 
Sie haͤngt mit dem Kopfe im Waſſer niederwaͤrts, und 
laͤßt die Haͤrchen auf der Oberfläche eine ſtrahlichte 
Hoͤhlung bilden, fo daß fie durch das Ende des Schwan: 
zes frey Luft ſchoͤpft. 


Die Larven muͤſſen ſich ſtufenweiſe dem Mittel⸗ 
zuſtande nähern, durch welchen fie zu dem letzten Ab⸗ 
ſchnitte ihres Lebens übergehen. An den Schmetter— 
lingslarven kann man dieſe vorläufigen Verwandlungen 
am leichteſten beobachten. Wenn die junge Raupe ſo 
weit gewachſen iſt, daß die Haut nicht mehr nachgiebt, 
ſo hoͤrt ſie auf zu freſſen und ſcheint krank zu ſeyn. 
Nach einiger Zeit berſtet die Haut oben auf dem Ruͤcken, 
nach dem Kopfe hin, auf, und die Raupe ſteigt mit 
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einer neuen Haut bekleidet, nicht ohne Anſtrengung, 
aus dem alten Balge hervor. Eine ſolche Haͤutung 
pflegt viermahl zu erfolgen. Jedes mahl erhaͤlt die 
Raupe ſtaͤrkere Füße und vollkommenere, oft veränderte 
Farben, wird haariger, und nimmt an Größe zu, 
bis zu dem Zeitpuncte, da ſie ihre letzte Haut abſtreift, 
um ſich in eine Puppe zu verwandeln. Die Kaͤferlar⸗ 
ven haͤuten ſich gleichfalls meiſtens drey oder viermahl. 
Dieſe ſind weiche, ſechsfuͤßige Wuͤrmer, die haͤufig 
unter der Erde leben, wo ſie die Wurzeln der Pflanzen 
benagen. Die Engerlinge, wie man die Larven der 
Mahkaͤfer insbeſondere benennt, bringen vier Jahre in 
der Erde zu, und legen im Herbſte des letzten Jahrs 
ihre Wurmhaut ab, verpuppen ſich, und kommen im 
naͤchſten Fruͤhlinge als Käfer hervor. Verſchiedene 
Larven ſind dem vollkommenen Inſecte, bis auf die 
Fluͤgel, ziemlich aͤhnlich; als die Gryllen und auch 
die Cicaden. 


Die ungefluͤgelten Inſecten, den Floh ausgenom⸗ 
men, verwandeln ſich nicht, ſondern das junge Inſeet 
kommt aus dem Ey gleich in der vollkommenen Geſtalt 
hervor, haͤutet ſich etliche mahl, und aͤndert nur Farbe 
und Größe, Bey dem übrigen weit groͤßern Theile 
der Inſecten folgt auf den Larvenzuſtand zuerſt eine 
Verwandlung in eine Puppe oder Nymphe, wobey 
alle Glieder des Fünftigen Inſeets in einer oder mehr 
rern Huͤllen zuſammengefaltet liegen. Dieſe Verwand⸗ 
lung geſchieht auf mehrere Arten. 


Einige, als die Grashuͤpfer, Cicaden, Libellen 
und beſonders diejenigen, die als Larven im Waſſer 
leben, bekommen bey der letzten Haͤutung Fluͤgelſchei⸗ 
den, in welchen die Flügel des vollkommenen Inſects 
eingewickelt liegen. In dieſem Zuſtande heißt die Larve 
eine halb vollſtäͤndige Puppe (Afternymphe, 

fauſſe 
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fauffe Nymphe). Dieſe Puppe bewegt ſich und frißt, 
welches die eigentlich ſo genannten Puppen nicht thun. 
Bey der Verwandlung bricht das Inſect aus der auf⸗ 
berſtenden Larvenhaut hervor, und erhaͤlt geſchwind 
ſeine gehoͤrige Groͤße. 


Andere werfen ihre Larvenhaut ab, und laſſen 
darauf alle Glieder des kuͤnftigen Inſects ſichtbar wer⸗ 
den, die aber, weil ſie noch weich ſind, uͤber der Bruſt 
zuſammengefaltet liegen, und mit einer feinen durch⸗ 
ſichtigen Haut bedeckt ſind. Dahin gehoͤren die Bie⸗ 
nen, die Weſpen, die Horniſſen, die Ameiſen und viele 
Kaͤfer. Dieſe Art von Puppen nennt man unvolk 
ſtaͤndige, auch Nymphen. 


Eine zahlreiche Familie, die eigentlich ſo genann⸗ 
ten Raupen, die kuͤnftigen Schmetterlinge, laſſen, 
nach Ablegung ihrer Larvenhaut, zwar die Theile des 
kuͤnftigen Inſects in ihrer Hülle erkennen, aber nicht 
ſo deutlich, wie bey der naͤchſt vorhergehenden Art von 
Puppen, weil eine lederartige undurchſichtige Haut 
alles bedeckt. Man nennt dieſe Puppen bedeckte 
oder Chryſaliden. 5 


Endlich giebt es Inſecten, als die meiſten Flie⸗ 
genarten, die Raupentoͤdter, die Viehbremen, welche 
ſich in ihre letzte Haut, die ſie nicht abwerfen, ſo zu⸗ 
ruͤckziehen, daß fie darin loſe ſitzen, und wie in einer 
Schale eingeſchloſſen ſind. Die Haut ſelbſt verhaͤrtet 
ſich. Man nennt dieſe Gattung eingeſperrte Pup⸗ 
pen, auch wohl Chryſaliden. Wenn man die Puppen⸗ 
ſchale einer Schmeißfliege bald nach ihrer Verhaͤrtung 
Öffnet, fo zeigt ſich eine laͤnglichte Fleiſchmaſſe. Dieſe 
enthält die Glieder des Inſeets nicht ſowohl zuſammen⸗ 
gefaltet, als in einander geſchoben, das Vordertheil 
in das Hintertheil. Bey der weitern Entwickelung 
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zieht ſich dieſes zuruͤck und jenes heraus, ſo daß hier 
eine zweyte Verwandlung in dem Indern der Schale 
vorgeht. 


Eine ſonderbare Ausnahme macht die Pferde⸗ 
laus ), die anſtatt der Eyer Puppen, fo groß als fie 
ſelbſt, legt, fo daß die Larven ſich im Mutterleibe ver⸗ 
wandelt haben muͤſſen. Sie hält ſich gewöhnlich auf 
Pferden und Kuͤhen auf. a 


; Die eigentlichen Puppen find oft in ein ſehr kuͤnſt⸗ 

liches Gehaͤuſe eingeſchloſſen, welches die Larve ſich 
bey der Verwandlung insbeſondere bereitet. Die 
Nachtfalterraupen ſpinnen ſich ihr Gehaͤuſe aus einer 
klebrigen Materie. Einige verbinden, durch einen 
klebrigen Saft, allerley fremde Sachen zu einem feſten 
Gehaͤuſe, andere umgeben ſich nur mit einem weitlaͤuf⸗ 
tigen Netze. Manche ſuchen ſich einen bequemen Ort 
zu ihrer Verpuppung aus, einen irgends verſteckten, 
oder in der Erde, auch in Baumſtaͤmmen, friſchen 
oder faulen. 


Nach einer gewiſſen Zeit bricht das Inſect aus 
ſeiner Huͤlle hervor, und erhebt ſich zu dem Stande 
der Vollkommenheit, der ihm von der Natur beſtimmt 
war. Seine Glieder entfalten ſich, und bekommen 
die zu ihrer Abſicht noͤthige Stärke. Als Wurm kroch 
es; als Puppe ſchlief es; nun hat es Fluͤgel, ſich von 
der Erde oder aus dem Waſſer zu erheben. An dem 
Kopfe bekommt es Werkzeuge eines feinern oder neuen 
Sinnes, die Fuͤhlhoͤrner, und anſtatt der groͤbern Freß⸗ 
werkzeuge ſehr oft einen Ruͤſſel oder eine Zunge, um 
die feinſte Rahrung aus den Blumen damit zu ſaugen. 
Die Kaͤfer ſuchen ſich freylich noch eine ſtaͤrkere und 
reichlichere Nahrung, Anſtat der wenigen einfachen 
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Augen erhaͤlt es noch dazu vielfache, aus mehrern Tau⸗ 
ſenden zuſammengeſetzte. Auch in dem Inwendigen 
find beträchtliche Veraͤnderungen, der neuen Lebensart 
gemaͤß, vorgegangen. Das Blut, das in der Larve 
ſich von dem Hinterleibe nach dem Kopfe bewegte, hat 
eine entgegengeſetzte Richtung genommen. Insbeſon⸗ 
dere ſind nunmehr die zur Fortpflanzung noͤthigen Theile 
entwickelt. Dieſes iſt das letzte Geſchaͤfft, womit 
faſt alle nfecten ihr kurzes Leben beſchließen. Am fürs 
zeſten lebt in dieſem letzten Zuſtande das Tagthierchen 
(oder Haft, auch Uferaas), das als Larve zwey bis 
drey Jahre im Waſſer, in unzaͤhlbarer Menge ſich 
aufhaͤlt, und bis auf die Fluͤgel dem vollkommenen 
Inſect ſehr ahnlich iſt. Wenn es die letzte Haut abge⸗ 
ſtreift hat, kommt es gefluͤgelt aus dem Waſſer her⸗ 
vor, paart ſich in großer Geſchwindigkeit, und lebt 
hoͤchſtens einen halben Tag, vom Untergange der 
Sonne gewoͤhnlich bis zu ihrem Aufgange. 


Man kann alle dieſe Verwandlungen, dieſe herr⸗ 
liche Hieroglyphe der Natur, wodurch fie die unſerm 
jetzigen Raupenftande bevorſtehende wichtige Verwand⸗ 
lung ſcheint abbilden zu wollen, ohne Bewunderung 
und inniges Vergnügen nicht betrachten. Nothwendig 
bat jeder Zuſtand des Inſeets in dem vorhergehenden 
ſeinen Grund, und alſo muͤſſen die neuen Glieder ſchon 
vorher, wenn gleich unter einer andern Geſtalt, da 
geweſen ſeyn. Die Verwandlungen der Inſecten find 
das ſchoͤnſte Beyſpiel der Entwickelung. Die abgewor⸗ 
fene Haut einer Raupe ſieht ihr ſelbſt völlig aͤhnlich, 
daß alſo die neuen Werkzeuge der gehaͤuteten Raupe in 
dem alten Balge, wie in einem Futterale muͤſſen ges 

ſteckt haben. Die ſechs vordern Fuͤße der Raupe, 
welche ſich von den andern merklich unterſcheiden, ſind 
Aae die Huͤlle, in welcher die ſechs Fuͤße des 
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Schmetterlings verborgen liegen. Schneidet man kurz 
vor der Haͤutung dieſe Fuͤße ab, ſo hat ſie auch nach 
der Haͤutung keine. Der Rumpf der Larve eines 
Schmetterlings hat neun Luftloͤcher an jeder Seite und 
zwoͤlf Abſchnitte, wovon der zweyte, dritte und letzte 
keine Luftloͤcher haben. Der Schmetterling hat an je⸗ 
der Seite des Vorderleibes zwey Luftloͤcher, am Hin⸗ 
terleibe ſieben. Weil das ſchuppenartige Bruſtſtuͤck 
deſſelben keine Luftloͤcher hat, fo hat die Raupe gleich⸗ 
falls keine an dem zweyten und dritten Ringe. Kurz 
vor der Verwandlung wirft die Raupe mit anderm Un⸗ 
rathe auch die Haut aus, die inwendig den Magen 
und Darmkanal bekleidete, ein Zeichen einer Veraͤnde⸗ 
rung, die fi auf den neuen Stand bezieht. Bey den 
verſchiedenen Haͤutungen einer Raupe, und während 
der Verwandlung in eine Puppe loͤſen ſich Buͤndel von 
Luftroͤhren aus den Luftloͤchern ab, und bleiben an 
dem Balge haͤngen. Hier iſt es freylich ſchwer zu be⸗ 
greifen, wie neue Lungen in die Stelle der alten kom⸗ 
men koͤnnen; indeſſen ſehen wir doch, daß die Natur 
allmaͤhlig an Veränderungen arbeitet. In dem ganz 
zen Innern der Raupe befindet ſich eine ſchmierige Ma⸗ 
terie. Dieſe verdicket ſich immer mehr nach der Ver: 
wandlung, und moͤchte wohl fuͤr die Puppe daſſelbe 
ſeyn, was das Gelbe im Ey für das Kuͤchlein iſt, naͤm⸗ 
lich dasjenige, was zur Bildung der Eingeweide dient. 
Um die Zeit der Verwandlung ſind alle innern Theile 
der Puppe ungemein weich, wie uͤberhaupt alle Pflan⸗ 
zen und Thiere anfangs nur eine Gallerte ſind; durch 
die Ausduͤnſtung werden die Theile allmaͤhlig härter, 
Darum kann man durch die Waͤrme das Auskriechen 
des Schmetterlings beſchleunigen, und durch Kaͤlte, 
oder durchs Beſchmieren mit einem Firniß es zuruͤck⸗ 
halten. Kurz nachher, wenn der Schmetterling aus⸗ 
gebrochen iſt, entledigt er ſich eines Unraths, der wie 
0 auf⸗ 
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aufgelöfetes Fleiſch ausſieht, und manchmahl eine rothe 
Farbe hat, weswegen man ihn oft, wo er haͤufig hin⸗ 
gefallen iſt, fuͤr einen Blutregen angeſehen hat. Al⸗ 
les dieſes ſind Beweiſe von Veraͤnderungen und Ent⸗ 
wickelungen, die wir freylich gern beſſer einſehen und 
erklaren möchten. Allein es iſt hier unſer Loos, nur 
die aͤßßere Schale der Dinge erkennen zu koͤnnen. 


Lebensart und Kunſtfertigkeiten der 
Inſecten. 


Das Gewuͤrme aͤußert wenig Merkmahle eines 
uͤber das bloße Gefuͤhl erhabenen thieriſchen Lebens. 
Ein großer Theil deſſelben ſitzt im Waſſer feſt, und 
kann weiter nichts thun, als die zugefuͤhrte Nahrung 
erhaſchen und verſchlingen. Ihre Erhaltung und Fort⸗ 
pflanzung ſcheint gewiſſermaßen dem Zufalle uͤberlaſſen 
zu ſeyn. Darum haben ſie groͤßtentheils die ſtarke Re⸗ 
productionskraft, daß ihr Koͤrper ſeine verlornen 
Theile wieder ergänzt, oder daß fo gar aus einzelnen 
abgeſchnittenen Theilen das Thier wieder hergeſtellt 
wird. Weil bey ihnen eine Sorgfalt fuͤr die Nach⸗ 
kommen nicht moͤglich war, fo iſt die Einrichtung fo 
gemacht, daß mehrentheils auch ohne Paarung ähnlie 
che Koͤrper entweder durch Theilung oder auf andere 
Art ſich entwickeln. Wie weit erhebt ſich aber nicht 
das Inſect uͤber den Wurm! Wie mancherley und 
bewunderswuͤrdig ſind die Kuͤnſte, die ein Inſeet zu 
feiner Ernährung, Erhaltung und Beſchuͤtzung, in der 
Bereitung einer ſichern und angemeſſenen Wohnung, 
und in der Sorgfalt fuͤr ſeine kuͤnftige Nachkommen⸗ 
ſchaft zeigt! Kein Thiergeſchlecht beſitzt ſo viel Kunſt⸗ 
fertigkeiten als die Inſecten. Sie haben ſie freyllch 
auch am meiſten noͤthig. Kein Inſeet hat Eltern, 
die ſich ſeiner annaͤhmen; ein paar Arten haben nur 
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Pflege⸗Eltern. Bey dem groͤßtentheils zarten Körper 
bau ſind ſie mehr als jedes andere Thier den Einfluͤſſen 
der Witterung ausgeſetzt; nicht allein andern Thieren 
ſind ſie ein Raub, ſondern ſie ſelbſt ſind unter einander 
oft ihre aͤrgſten Feinde. Sollte das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen dieſem und den uͤbrigen Theilen der thieriſchen 
Schoͤpfung erhalten werden, ſo mußten ihnen aller⸗ 
hand Schutzmittel und beſonders mancherley Faͤhigkei⸗ 
ten, nach den Beduͤrfniſſen ihrer ſo vielfaͤltig abgeaͤn⸗ 
derten Lebensart verliehen werden. Die Erklaͤrung 
dieſer Kunſtfertigkeiten iſt eine der ſchwerſten Fragen, 
die man einem Philoſophen vorlegen kann. Allein 
eben dieſe Kunſttriebe und Kunſthandlungen ſind auch 
das Siegel, das eine hoͤhere Macht, zum Beweiſe ih⸗ 
rer mit Abſicht und Übereinſtimmung gemachten Ein⸗ 
richtungen, dieſen kleinen Thieren aufgedruͤckt hat. 
Wir wollen aus der Geſchichte der Inſecten einige der 
merkwuͤrdigſten Zuͤge auszeichnen. 


Einigen Inſecten dient ſchon ihre Geſtalt und 
Farbe, ſie den Nachſtellungen ihrer Feinde zu entzie⸗ 
hen. Verſchiedene Spannraupen (ſolche, die wegen 
der fehlenden Bauchfuͤße mit dem Vordertheile und 
Hintertheile eine Bewegung machen, als wenn man 
mit der Hand eine Laͤnge nach Spannen mißt) ſehen 
einem trockenen Baumaſte aͤhnlich. Blattkaͤfer und 
Raupen haben oft einerley Farbe mit den Pflanzen, 
worauf fie leben. Das wandelnde Blatt *) hat Fluͤ⸗ 
geldecken, welche ſo lang als der Koͤrper, und einem 
gelbgewordenen Blatte in der Farbe und Geſtalt ſo 
ähnlich find, daß, wenn das Inſect ſich bewegt, es 
ſcheint, als liefe ein Blatt herum. — Andere ſichern 
ſich durch den Ort ihres Aufenthalts. Viele Inſecten 
leben als Larven in der Erde oder in dem Holze der 
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Bäume verſteckt. Die Larve des Blattkaͤfers ) frißt 
die untere Haut der Blätter, und laßt die Adern mit 
der Oberhaut unverſehrt, um darunter vor den Bir 
geln und der Sonne ſicher zu ſeyn. Die Minirraupen 
wohnen in den Blättern und freſſen das Saftige heraus, 
wodurch ſie die ſchlangenfoͤrmigen Zeichnungen auf der⸗ 
felden Oberfläche verurſachen, woraus der Aberglaube 
ſonſt allerhand Landplagen prophezeyte. Die Larven 
der kurzgeruͤſſelten Ruͤſſelkaͤfer **) halten ſich auch 
unter der Oberhaut der Blaͤtter auf. Die Larven des 
Tagthierchens graben ſich im thonichten Ufer wagerecht 
cylindriſche Roͤhren, um den Fiſchen, denen ſie zur 
Nahrung dienen, zu entgehen. Die Blattwickler, die 
glatten Raupen einer Claſſe von Nachtſchmetterlingen, 
ziehen mit Fäden ein Blatt rollenartig ſehr kuͤnſtlich 
zuſammen, um darin verſteckt zu wohnen, und zu⸗ 
gleich ſich davon zu naͤhren. Die Larve der Schaum⸗ 
cicade zieht aus den Pflanzen einen Saft, giebt ihn 
mit vieler Luft in der Geſtalt eines Schaums durch 
den After von ſich, und verbirgt ſich unter demſelben 
vor der Sonnenhitze und ihren Feinden, beſonders den 
Raupentoͤdtern. Die Larven der Blattſauger oder 
Pflanzenfloͤhe ***) find mit einer klebrichten Wolle 
oder mit weißen wurmähnlichen Fäden bedeckt, welche 
fie ausſchwitzen. Die Schildkaͤfer F) und der Lilien⸗ 
blattkaͤfer 2) bedecken ſich als Larven mit ihrem eige⸗ 
nen Unrathe. — Manche Inſecten vertheidigen ſich 
durch ihren Stachel und die beißende Feuchtigkeit, wel⸗ 
che ſie in die verurſachte Wunde auslaſſen. Andere 
Inſeecten vertheidigen ſich durch Ausdünftungen, die 
Wanzen durch ihren Geſtank; die Aaskaͤfer P) 
ſpeyen, wenn man ſie berührt, einen ſtinkenden Saft 
i Sp aus; 
5 Chryſomela. *) Curenlio, ) Chermes. 
J) Caflida. T) Chryſomela merdigera. T Tr) Silpha. 
Kluͤgels Encyel. 1. Th. 
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aus; die groͤßern Laufkaͤfer ) ſpritzen einen aͤtzenden 
Saft ihrem Feinde entgegen; der Bombardierkaͤfer ) 
vertheidigt ſich durch einen blauen unangenehmen 
Dunſt, den er mit einem Knalle aus dem After laßt, 
ſeine Verfolger abzuhalten. Der Gabelſchwanz, unter 
den Spinnerraupen, ſpritzt, wenn man ihn beruͤhet, 
aus einer Offnung an dem Vordertheile des Leibes ei⸗ 
nen ſcharfen brennenden Saft aus, und vertheidigt 
ſich mit ſeinem Schwanze gegen die Raupentoͤdter. 
Der Bohrkaͤfer **), deſſen Larve dem hoͤlzernen 
Hausgeraͤthe ſo ſchaͤdlich iſt, zieht ſich, wenn er ge⸗ 
fangen wird, augenblicklich wie ein Todter zuſammen, 
und laͤßt ſich durch keine Marter zur Bewegung brin⸗ 
gen, gleichſam als ob er hoffte, dadurch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ſich abzuziehen. Einige Raupen machen 
es auf eben dieſelbe Art. Die ſteifen, dichten Be 
dienen manchen zur Schutzwehr. 


Zur Nahrung dienen den Inſecten beſonders die 
Pflanzen mit allen ihren Theilen und ihrem Samen. 
Viele halten ſich nur an eine gewiſſe Gattung, daß ſie 8 
auch dadurch von andern ihrer Art unterſchieden wer⸗ 
den. Manche naͤhren ſich von den todten Koͤrpern der 
Thiere und verfaulenden Pflanzen, Verſchiedene fal⸗ 
len andere Inſecten an. Die Raubfäfer T) mit gro⸗ 
ßem Kopfe und ſtarken, oft gezaͤhnten Kinnladen, grei⸗ 
50 fo gar Inſecten an, die größer find als fie ſelbſt. 

ie Larven der Blattlauskaͤfer oder Sonnenkaͤfer ++) 
und die Ameifen freſſen die Pflanzenlaͤuſe, und reini⸗ 
gen die Pflanzen von dieſen boͤſen Gaͤſten. Die mei⸗ 
ſten Inſecten koͤnnen ihrer Nahrung nachgehen, ihren 
Raub verfolgen, oder ſind an einem Orte ausgekro⸗ 
chen, wo ſie ſchon ihre Nahrung vorraͤthig fanden. 
Die 


) Carabus. *) Carabus crepitans. ) Ptinus pertinax. 
7) Staphylinus. 17) Coccinella. 
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Die Spinne aber ſoll ſich von fliegenden und kriechen⸗ 
den Inſecten naͤhren, ohne Fluͤgel zu haben, oder ſich 
geſchwind bewegen zu können. Dagegen hat ſie die 
Fertigkeit erhalten, ein kuͤnſtliches Gewebe zu machen, 
wozu ſie die Faͤden aus fuͤnf Spinnwarzen am Hinter⸗ 
theile des Korpers ziehet. In dieſem Netze beſtrickt 
ſie ihre Beute, um ſie auszuſaugen, oder, wenn 
ſie keinen Hunger fuͤhlt, ſie zur kuͤnftigen Mahlzeit 
aufzubewahren. Das Netz hängt an ausgeſpannten 
Fäden, deren Dicke die Spinne nach dem groͤßern oder 
kleinern Abſtande der Anhaͤngepuncte zu beſtimmen 
weiß. Gewoͤhnlich ſtellt ſie es ſenkrecht, aber auch, 
wenn es die Umſtaͤnde fordern, in einer andern Lage. 
Zum Raube hat die Spinne über dem Maule zwey be⸗ 
teächtliche Fangklauen, die ſich wie ein Taſchenmeſſer 
zuſammenlegen, und an dem untern Theile mit ſechs 
ſtarken Zaͤhnen bewaffnet ſind. Einige Spinnen, die 
Winkel⸗ und Haus ſpinnen machen kein ſo kuͤnſtliches 
Gewebe, wie die Kreuzſpinne; andere ziehen nur ein 
weitlaͤufiges verworrnes Garn über Gras, Diſteln 
und Dornen, welches eine Art, die Wieſenſpinne, in 
eine kleine Grube ſich endigen läßt, worin ſie auflauert, 
um bey der geringſten Beruͤhrung der Faͤden hervorzu⸗ 
kommen; einige, denen die Kunſt zu ſpinnen verſagt 
iſt, lauern ihrer Beute an verborgenen Orten auf, 
und bemächtigen ſich derſelben mit einem Sprunge. 
Eine Gattung der Spinnen verkriecht ſich in den Kelchen 
der Blumen, wenn die Bluͤthe herunter gefallen iſt, 
und erhaſcht die Bienen, welche ſich darin nach Ho⸗ 
nigfaft umſehen. — Ein anderes Inſeet, der Amei⸗ 
ſenraͤuber, die Larve der Afterjungfer ), das in duͤr⸗ 
rem Sande wohnt, und ſich ſelbſt nur ruͤckwaͤrts be⸗ 
wegen kann, wuͤrde verhungern muͤſſen, wenn es 
nicht eine ſonderbare Kunſt zu ſeiner Ernaͤhrung aus⸗ 
f N 2 übte, 
) Myrmelson. 
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uͤbte. Er lockert zuerſt, indem er unter dem Sande 
ruͤcklings in einer Schneckenlinie herumkriecht, den 
Boden auf, wirft mit ſeinem Kopfe und ſeiner Fang⸗ 
zange, wie mit einer Schaufel, den Sand aus dem 
Mittelpuncte in die Hoͤhe, und arbeitet ſich eine trich⸗ 
terfoͤrmige Grube aus. Hier erwartet er unten ver⸗ 
ſteckt, daß ſich Ameiſen und andere kleine Inſecten dem 
Rande der Grube naͤhern. Fallen ſie nicht von ſelbſt 
hinein, fo beſchuͤttet er fie mit einem Sandregen. Fin⸗ 
det er in ſeiner Grube Steinchen, die ihm hinderlich 
ſind, ſo ſucht er ſie herauszuſchleudern, oder ſchiebt 
ſie, wenn ſie zu groß ſind, mit dem Hintertheile ſei⸗ 
nes Koͤrpers ruͤcklings in einer Schneckenlinie an der 
Wand der Grube hinaus. — Unter den Fliegen giebt 
es eine Art, deren Larve ſich ebenfalls im Sande Hoͤh⸗ 
len macht, ihren Raub darin zu fangen. Auch die 
Larve des Sandkaͤfers ) lauert in einer Hoͤhle im 
Sande auf ihren Raub. 


Einige Inſecten bedurften einer Decke, und dieſe 
wiſſen ſie ſich kuͤnſtlich zu verſchaffen. Die Kleider⸗ 
und Pelzmotte webt ſich aus der Wolle und den Haa⸗ 
ren der Zeuge, worin die ſorgfaͤltige Mutter das Ey 
untergebracht hatte, ein Kleid, und weiß es nachmahls, 
wenn es zu enge werden will, oben und unten aufzu⸗ 
trennen, und an beiden Orten ein Stuͤck einzuflicken. 
Der Eremit oder Bernhardkrebs hat einen nackten 
Hinterleib, zu deſſen Bedeckung er ſich ein ſchickliches 
Schneckengehaͤuſe aus ſucht, welches er, fo wie er 
waͤchſt, mit einem groͤßern vertauſcht. Dieſer Krebs 
unterſcheidet ſich auch noch dadurch, daß eine ſeiner 
Scheeren immer groͤßer als die andere iſt. Die Früh: 
lingsfliegen **) wohnen theils in einem Gehäufe von 
Sand, welches ſie inwendig mit Seide tapezieren, 

meiſt 


) Cieindela. 5 **) Phryganes. 
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meift auf dem Grunde des Waſſers; thells in einem 
leichtern Gehaͤuſe aus groͤßern oder kleinern Stuͤcken 
von Grashalmen, Rinden oder Holzſpaͤnchen, theils 
in einem Stuͤckchen Rohr. In dieſen Gehäufen ver⸗ 
puppen fie ſich auch, und befeſtigen fie als dann 1 
wo halb uͤber der Waſſerflaͤche. 1 


Der Bau, welchen beſonders die gefelligen In⸗ 
fecten aufführen, erregt fo wie ihre ganze Lebensart, 
eines jeden Bewunderung. Die Honigbienen ma⸗ 
chen eine Republik aus, die ein Muſter des Fleißes, 
der Ordnung und der Reinlichkeit iſt. Ein jeder Stock 
hat ſeine Hauptbiene, die Koͤniginn oder den Weiſel; 
eine große Menge gemeiner oder Arbeitsbienen, im 
Sommer oft uͤber 60000, und außer dieſen noch zu 
gewiſſen Zeiten Brutbienen oder Drohnen, etwa 1500, 
welche ſtaͤrker von Koͤrper als die Arbeitsbienen und 
ohne Stachel ſind. Die Hauptbiene iſt noch einmahl 
ſo ſtark und lang als eine Arbeitsbiene, auch laͤnger 
als eine Drohne, obgleich nicht ſo dick als dieſe. 
Sie iſt ohne Zweifel weiblichen Geſchlechts, und bloß 
zum Eyerlegen beſtimmt. Die Arbeitsbienen ſammlen 
Wachs und Honig, erbauen die Zellen, verpflegen die 
Brut und beſchuͤtzen die gemeinſchaftliche Wohnung. 
Die Materie zum Wachſe erhalten ſie von dem Blu⸗ 
menſtaube, den ſie an den Haͤrchen des Leibes und der 
Beine aufladen, und in den Vertiefungen der Hinter⸗ 
fuͤße in Kluͤmpchen nach Haufe bringen. Sie verzeh⸗ 
ren dieſe Kluͤmpchen, verdauen fie in dem Wachsma⸗ 
gen, und geben durch den Mund das Wachs von ſich. 
Aus dem Wachſe verfertigen fie ſehr regelmäßige ſechs⸗ 
eckige Zellen, die immer in zwey Reihen, mit gemein⸗ 
ſchaftlichem Boden, in ſenkrechten Tafeln, zuſammen⸗ 
geſtellt werden. Jede Zelle iſt mit einer dreyeckten 
Pyramide geſchloſſen, deren Spitze der Vereinigungs⸗ 
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linie dreyer Zellen in der anſchließenden Reihe auf der 
andern Seite zur Unterſtuͤtzung dient. Der ganze 
Bau wird nach den ſtrengſten Regeln der Sparſamkeit, 
der Feſtigkeit und der Benutzung des groͤßten moͤgli⸗ 
chen Raumes vollfuͤhrt. Man kann darin auch noch 
die für die Erbauung bequeme Einfoͤrmigkeit bemer⸗ 
ken, daß die neun Flaͤchen, woraus jede Zelle beſteht, 
jede mit den anliegenden einen Winkel don 120 Grad 
machen. Die Zellen dienen zur Wohnung fuͤr die 
Maden der Bienen bis zu ihrer Verwandlung, und zu 
Magazinen theils fuͤr den Honig, als die Nahrung 
der Bienen, theils fuͤr das rohe, kuͤnftig zu verarbei⸗ 
tende Wachs. Den Honig ſaugen die Bienen aus den 
Blumen, ſammeln und verarbeiten ihn in dem Honig⸗ 
magen, und ſchuͤtten ihn durch den Schlund in die 
Zellen aus. Sie ſammeln und bereiten ſich noch eine 
gewiſſe harzige Materie, die ſie zum Verſtopfen der 
Ritzen, und zum Ueberzuge auf den innern Waͤnden 
des Bienenſtockes gebrauchen. Die Geſchaͤfftigkeit der 
Arbeitsbienen iſt ungemein groß. Einige tragen 
Wachs, andere Honig, andere Waſſer herbey, wel⸗ 
ches ſie zu ihrer Haus haltung in mehrerer Abſicht be⸗ 
duͤrfen; ein Theil iſt mit dem Bau oder mit der Aus⸗ 
raͤumung des Unraths beſchaͤfftigt. Ihre Leichen oder 
fremde hineingekommene und getoͤdtete Thiere ſchlep⸗ 
pen ſie hinaus, und ſollte ein ſolches Thier zu groß 
ſeyn, ſo uͤberziehen ſie es mit dem vorhergedachten 
Harze. Die Drohnen kommen im May zum Vor⸗ 
ſchein, und werden mit Anfang des Auguſts getoͤdtet 
oder fortgejagt. Sie arbeiten nicht, und kommen 
nur in den Mittagsſtunden aus dem Korbe, um der 
freyen Luft zu genießen, Man hat ſie immer für die 
Männchen der Koͤniginn, ſo wie die Arbeltsbienen für 
geſchlechtlos, gehalten. Seit einiger Zeit aber iſt man 
e e worden, die n fuͤr unentwickelte 

Weib⸗ 
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Weibchen zu halten, und anzunehmen, daß nur eine 
beſondere beſſere Nahrung aus einer Made eine Kir 
niginn ſchaffe. Die Drohnen bleiben entweder die Maͤn⸗ 
ner der Koͤniginn, oder befruchten die Eyer wie die 
Milchner der Fiſche den Laich von den Rognern. Dem 
ſey nun wie es wolle; in dem Staate der Bienen zielt 
alles auf die Erhaltung des kuͤnftigen Geſchlechts ab. 
Die Maden der Bienen ſind nicht im Stande ſich ſelbſt 
Nahrung zu verſchaffen. Darum werden ihnen Zellen 
zur Wohnung gebauet, den kuͤnftigen Arbeitsbienen 
kleinere, den ſtaͤrkern Drohnen groͤßere. Die Zellen 
fuͤr eine kuͤnftige Hauptbiene ſind eyformig, über einen 
guten Zoll lang, bisweilen wenige, bis weilen auf 40 
an der Zahl. Die alten Bienen futtern die Maden 
bis zur Zeit der Verwandlung, da ſie die Zellen mit 
einer faſerichten Materie verſpuͤnden, welche d die junge 
entwickelte Biene hernach durchbeißt, und | gleich den 
andern in der Arbeit Geſellſchaft leiſtet. Zenn ein 
Bienenſtock feine Königinn verliert, fo tollen die Bie⸗ 
nen gemeiniglich den Stock verlaſſen, wofern nicht 
Eyer oder Brut da ſind, woraus eine Koͤniginn entſte⸗ 
hen kann. Allein wenn dieſe auch nicht da find, fo 
iſt es doch moglich, von den Arbeitsbienen, durch ei⸗ 
nen dazu dienlichen Fraß, Cyer zu erhalten, deren ei⸗ 
nes in einer erweiterten Zelle ausgebruͤtet, bey gehört 
ger Nahrung der Made eine neue Koͤniginn giebt. Mehr 
als Eine Koͤniginn wird im Stocke nicht geduldet. Wenn 
ein Stock vollgebauet iſt, und uͤberfluͤſſiges Volk und 
Honig hat, ſo ſendet er eine Colonie, einen Schwarm 
aus, wobey die alte Koͤniginn mit auszieht, und ein 
guter Vorrath von Honig und Wachs mitgenommen 
wird. Die Bienen ſchwärmen auch aus Mangel, 
oder aus Noth, wenn die Königinn verloren iſt, 
und um fie zu erſetzen, mehrere junge hervorge⸗ 

N 4 bracht 


200 Die Thierkunde. 


' 


bracht find, von ads; die uͤberfluͤſſigen bisweilen 


mit einem Anhange von Bienen ausziehen. 


Die Hummeln oder rauchhaarichten Bienen 
bauen ſich auch Zellen, aber nicht aus Wachs, ſon⸗ 
dern aus Pflanzenfaͤſerchen, die ſie mit einer ihnen ei⸗ 
genen Feuchtigkeit zuſammenleimen. Ihre Haushal⸗ 
tungen beſtehen nur aus etwa hundert Mitgliedern. 
Zu einem Neſte gehoͤren mehrere Weibchen, und die 
Maͤnnchen muͤſſen ſo gut als die geſchlechtloſen, der⸗ 
gleichen es unter ihnen auch geben foll, arbeiten. 


Es finden ſich auch ungeſellige Bienen, die 


in der Erde niſten. Eine dieſer Gattung, die blatt⸗ 


schneidende, iſt wegen des artigen Neſtes, das ſie fuͤr 
ihre Eyer macht, merkwuͤrdig. Sie gräbt eine länglichte 
Hoͤhle i in der Erde, futtert ſie mit abgeſchnittenen Stuͤck⸗ 
chen von Blättern aus, legt zuerſt ein Ey mit etwas Ho⸗ 
nigbreh hinein, verſchließt die Zelle mit einem Deckel von 
einigen Blattſtuͤcken, und ſetzt auf dieſelbe Art mehrere, 
wie Fingerhüͤte in einander geſchobene Zellen zuſam⸗ 
men. Alle zuſammen umſchließt eine Hülle von Blaͤt⸗ 
tern. Die maurende Biene bauet ſich mit vieler 
Geſchicklichkeit ein Neſt aus Sand und Moͤrtel an 
Mauern, die viel Sonne haben. Ein Neſt pflegt etwa 
zehn eyfoͤrmige austapezierte Zellen zu enthalten. 


Eine andere mehr republikaniſche Geſfellſchaft 
machen die Weſpen aus. Jedes Neſt enthaͤlt mehrere 
Weibchen, eine Anzahl N Weſpen, die nicht 
arbeiten, und geſchlechtloſe Arbeitsweſpen. Ihre Ne⸗ 


ſter beſtehen aus einfachen, horizontal uͤber einander 


gefeellten Scheiben mit ſechseckten Zellen, die aus ei⸗ 
nem feinen Gewebe von Holzfaſern gebauet, und durch 
mehrere Bänder mit einander verbunden find, fo daß 
zwiſchen den Scheiben ein kleiner Raum frey bleibt. 

1 7 Das 
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Das Ganze iſt mit einer dicken Decke von derſelben Ma⸗ 
terie umgeben. Sie erziehen ihre Jungen wie die Bie⸗ 
nen in dieſen Zellen, und füttern fie. während ihres 
Larvenſtandes mit getoͤdteten Muͤcken, Bienen und 
andern Inſecten, auch mit einer von ihnen zubereite⸗ 
ten ſchlechten Art Honig, und noch lieber mit geraub⸗ 
tem Bienenhonig. Ein Weſpenneſt waͤchſt in seinem 
Sommer auf mehrere taufend Einwohner an. Die 
Horniſſe ſind eine große Art von Weſpen und den Bie⸗ 
nen ar gefährlich Es giebt auch ungeſellige Weſpen. 


Die dritte Gattung geſelliger Inſecten ſind die 
Ameiſen, deren Haushaltung gleichfalls viel merk⸗ 
wuͤrdiges hat. Sie find theils männlichen oder weib⸗ 
lichen Geſchlechts, und alsdenn gefluͤgelt, theils ge⸗ 
ſchlechtlos und ungefluͤgelt. Man rechnet in einem 
Haufen zwey Maͤnnchen und ein Weibchen gegen zwan⸗ 
zig arbeitende Ameiſen. Sie arbeiten unter der Erde 
gewoͤlbte Gaͤnge aus, die mit einander Gemeinſchaft, 
wie die Gaſſen einer Stadt, haben, und ſchleppen 
mit großer Amſigkeit Stoppeln, Spaͤne, Staͤngelchen 
und dergleichen herbey. Sie verſehen ihre Wohnung 
mit mehrern Ausgaͤngen, damit diejenigen, welche 
die Materialien hineinbringen, den andern, welche die 
Erde hinausſchleppen, nicht hinderlich fallen. Ihre 
Nahrung hohlen fie oft weit her, und wiſſen ihren Weg 
mittelſt des Geruchs zu finden. Wenn man die Straße 
bemerkt, welche ſie hin und her reiſen, ſo kann man 
ſie dadurch irre machen, daß man einigemahl mit dem 
Finger daruͤber her faͤhrt. Die arbeitenden Ameiſen 
find zugleich die treueſten Waͤrterinnen der Eyer und 
der jungen Brut. Denn die maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen Ameiſen fliegen, wenn die letzten ſich ihrer Eyer 
entlediget haben, davon, und uͤberlaſſen die Eyer der 
Sorgfalt ihrer Sklaven. Dieſe Dale wo ſie es 

5 1 boaben 


2s Die Thierkunde. 

Haben koͤnnen, Harzkluͤmpchen, die von den Tannen 
und Fichten troͤpfeln (wilden Weihrauch), oder aller⸗ 
hand Spaͤnchen und Stoppeln herbey, um den Eyern 
ein ſicheres trocknes Behoͤltniß; zu machen. Im Fruͤh⸗ 
linge tragen ſie die Jungen an die Sonne, und brin⸗ 
gen fie bey einfallender Mäffe unter die Erde. Eben 
dieſe Sorgfalt erweiſen ſie auch den Puppen der Amei⸗ 
ſen (den faͤlſchlich fo genannten Ameiſeneyern), welche 
ſie, wenn man einen Ameiſenhaufen ſtoͤrt, eiligſt fort⸗ 
zubringen bemuͤht ſind, ſo eifrig, daß man eine Ameiſe, 
der der Hinterleib abgeſchnitten war, noch acht bis 
zehn Puppen hat fortſchleppen ſehen. Unſere europaͤi⸗ 
ſchen Ameiſen bringen den Winter in einer Erſtarrung 
zu, und brauchen keine Getreidekoͤrner einzuſammeln, 
wofuͤr man vielleicht die Puppen angeſehen hat. Doch 
moͤgen die morgenlaͤndiſchen im Winter nicht ein⸗ 
ſchlummern, und eines Vorraths beduͤrfen. Wenn 
fie aber auch den unſrigen gleich find, fo konnte Sa⸗ 
lomo dennoch ſich einer gemeinen Sage zum Gleichniſſe 
bedienen. — Es giebt viele Arten von Ameiſen. In 
Suͤdamerika giebt es manche ſchaͤdliche Arten in gro⸗ 
ßer Menge, dagegen dieſe Lander den Ameiſenbaͤr befis 
gen, der in der Geſchichte der vierfuͤßigen Thiere be⸗ 
ſchrieben werden ſoll. Eine Art großer ſchwarzen 
Ameiſen bedient ſich einer ſonderbaren Art, um von 
einem Aſte auf einen andern zu kommen. Mehrere 
haͤngen ſich mit den Zähnen, eine an dem Leibe einer 
andern an, und machen eine Leiter von dem obern bis 
zu dem untern Aſte, an welcher die Wottge herab⸗ 
klettern. 

Noch ein geſelliges Inſeet, welches man ſonſt zu 
den Ameiſen gerechnet hat, iſt die weiße Holz⸗ 
Taus 97 in Guinea, in beiden Indien und auf Neu⸗ 

| holland. 
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holland. Sie iſt klein, aber groß in ihren Unterneh⸗ 
mungen und fuͤrchterlich durch ihre Zerſtoͤrungen. 
Dieſe Inſecten fuͤhren große gewoͤlbte Wohnungen von 
dunkelbraunem Thone auf, die bisweilen 10 bis 12 Fuß 
hoch ſind, viele neben einander. Es giebt unter ihnen 
geflügelte, männlichen und weiblichen Geſchlechts, in 
jedem Dörfchen, wie man es faſt nennen muß, nur 
ein Paar, außer dieſen geſchlechtsloſe Arbeiter. Sie 
haben Zellen zur Wohnung fuͤr ſich, fuͤr die Brut, und 
für die Vorraͤthe. Sie verzehren alles, was nicht 
Stein oder Metall iſt; große Baumſtaͤmme in weni⸗ 

gen Wochen. N 


Unter den Raupen Andet man einige Akten 
die zur Erhaltung ihrer eigenen Wohlfahrt in Geſell⸗ 
ſchaft leben. Die dunkelbraunen Raupen 9, welche 
beſonders den Birnen- und Apfelbaͤumen ſo vielen 
Schaden zufuͤgen, machen aus ihrem weißen Geſpinnſte 
ein Neſt, das aus vielen unregelmaͤßig geſtalteten 
Kammern beſtehk. In den Waͤnden derſelben ſind 
eine oder zwey Offnungen, die mit einem Saume ein⸗ 
gefaßt ſind, und zum Durchgange dienen. In dieſem 
Reſte ſitzen fie bey ſtarkem Regen, heißem Sonnen: 
ſcheine, und waͤhrend eines Theils der Nacht, beſon⸗ 
ders wenn ſie ſich haͤuten. Den Winter uͤber bringen 
ſie darin zu, ohne ſelbſt von dem ſtaͤrkſten Froſte zu 
leiden. Kein Thier kann vielleicht eine ſtrengere Kaͤlte 
ausſtehen, als dieſe Raupen. Selbſt durch eine ſehr 
ſtarke kuͤnſtliche Kälte hat man fie nicht tödten können. 
Im Anfange des Frühlings vergrößern fie ihr Neft, da 
fie nun an Größe zunehmen. Unter dem Schutze deſ⸗ 
ſelben haͤuten ſie ſich einigemahl, und trennen ſich im 
Anfange des May, um nun einzeln oder in kleiner An⸗ 
zahl unter einem leichten Geſpinnſte zum letztenmahle 

10 15 

*) Phalaena Bombyx Chryforrhoea. N 
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ihre Haut zu erneuern. Dieſe Zeit iſt ihnen gefährlich, 
wenn kalte Regen einfallen. Bis zum Anfange des 
Julius leben ſie einzeln, verpuppen ſich, und verwan⸗ 
deln ſich in weiße Schmetterlinge, die ihre Eyer mit 
feinen Haͤrchen von ihrem Hinterleibe bedecken. Dar⸗ 
aus kommen die Naapen im Anfange des Auguſts 
hervor. 


Die Procefſionsraupen find noch ein arti⸗ 
ges Beyſpiel geſelliger Inſecten. Sie leben auf den 
Eichen; jede Geſellſchaft beſteht aus den Nachkommen 
eines Schmetterlings, der 600, ja wohl 800 Eyer 
legt. Anfangs machen ſie ſich kleine Zelte an ver⸗ 
ſchiedenen Orten nach einander. Wenn ſie aber 
bald ihre völlige Groͤße erreicht haben, machen fie ſich, 
im Anfange des Junius, eine beſtaͤndige Wohnung, 
worin ſie ſich auch verpuppen. Hierin bleiben ſie den 
Tag uͤber, und kommen nur gegen Abend heraus. 
Das Neſt hat eine anſehnliche Größe und iſt beutelfoͤr⸗ 
mig, ohne Abtheilungen. Beym Ausgehen fuͤhrt eine, 
gleichviel welche, den Trupp an, ihr folgen mehrere, 
eine nach der andern unmittelbar, erſt einzelne, dann 
zwey, darauf drey und folgends mehrere in einem 
Gliede, bisweilen in einer ordentlichen arithmetiſchen 
Fortſchreitung. Die Puppen liegen auch hart neben 
einander geſchichtet. Die Schmetterlinge kommen in 
der Mitte des Auguſts zum Vorſchein. Sie legen 
ihre Eyer ſtreifenweiſe, und belegen ſie auf der Ober⸗ 
flache mit Haͤrchen. 


Auf den Apfelbärmen hauſet a eine geſel⸗ 
lige Raupe „) in einem, dem Anſehen nach, ver⸗ 
worrnen Geſpinnſte. Es beſteht aber aus parallelen 
Waͤnden, zwiſchen welchen die Raupe ſchwebend haͤngt, 
0 das Blatt, welches ſie zerfrißt, zu beruͤhren. 

Haben 


) Phal. tinea Padella. 
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Haben ſie eine Stelle kahl gefreſſen, ſo machen ſie an 
einer benachbarten ein neues Geſpinnſte. In einem 
Geſpinnſte verfertigen ſie auch ihre Rymphen⸗ dürfen, 
eine neben der andern n geſtellt. 


Die Fuͤrſorge der Natur für. die Erhaltung der 
Arten zeigt ſich beſonders durch den eingepflanzten 
Trieb der Inſecten, ihre Eyer jedes mahl an einen Ort 
zu legen, wo die ausgekrochenen Jungen die fuͤr ſie 
ſchickliche Nahrung gleich finden. Die Gallweſpen ) 
bohren in die Blätter, der jungen Zweige der Eichen 
und anderer Gewuͤchſe Löcher, um ihre Eyer hinein 
zu legen; dadurch finden die Maden hernach ihre Nah⸗ 
rung in dem Auswuchſe der Blätter bis zu ihrer Vers 
puppung. Der Faupentoͤdter oder die Schlupfs 
weſpe **) legt ihre Eyer in lebendige Raupen, deren 
Puppe hernach von den ausgekrochenen Wuͤrmern der 
Schlupfweſpe verzehrt wird. Oft legt aber auch eine 
Gallweſpe ihre Eyer in den Koͤrper eines Inſeets, wo 
ſchon eine Schlupfweſpe ein Ey hineingelegt hatte. 
Nachdem die Larve der letztern jenes verzehrt hat, wird 
ſie wieder von der Larve der Gallweſpe verzehrt. Die 
Florfliege *) und der Sonnenfäfer 5), legen ihre 
Eyer auf Pflanzen, welche von Blattlaͤuſen beſucht 
werden, um ihren J Jungen gleich die ihnen angemeſſene 
Nahrung zu verſchaffen. Die Miftfäfer machen Ku⸗ 
geln von Miſte, legen ihre Eyer in dieſe, und ver⸗ 
ſcharren ſie. Die Muͤcken, Libellen und andere In⸗ 
ſecten, die aus dem Waſſer entſproſſen ſind, wagen 
ſich mit Lebensgefahr an dasjenige Element, worin 
ihre Jungen das Leben zuerſt anfangen muͤſſen. Der 
pechfarbige Waſſerkaͤfer ++) „der fih im Waſſer aufs 
haͤlt, bereitet für feine Eper ein ſchwimmendes Reſt, 
wor⸗ 


) Cynips. **) Ichneumon. ) Hemerobius. 
°F) Coceinella. f ) Dyticus piceus. 
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woraus die Larven, wenn fie ausgekrochen find, fo 
gleich in ihr Element kommen koͤnnen. Der Todten⸗ 
graͤber *) begraͤbt todte Thiere, als Maulwuͤrfe, indem 
ihrer mehrere die Erde darunter wegwuͤhlen, um die 
Eyer da hinein legen zu koͤnnen. Die Sandweſpe **) 
vergraͤbt Spinnen und Raupen, die ſie mehrentheils 
nur lahm beißt, damit ſie den kuͤnftigen Larven zur 
Nahrung dienen. Sie wählt auch Löcher in Bäumen 
und Wänden, wohin fie Inſeeten zuſammentraͤgt, und 
hernach die Öffnung mit einem Stöpfel von Saͤgeſpaͤ⸗ 
nen verſchließt; oder fie bezieht die Löcher inwendig 
mit Thon, traͤgt eine Spinne hinein, legt ein Ey da⸗ 
zu, und verkleiſtert das Loch. Der Bienenfreſſer * 
bringt ſeine Eyer in die Zellen der Honigbienen, um 
feinen Jungen die Larven derſelben zur Nahrung zu ver⸗ 
ſchaffen. Einige Inſecten fliegen den vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren nach, um ihre Eher in deren Koͤrper irgendwo an⸗ 
zubringen. Die Rennthierbremſe iſt den Rennthieren 
dadurch ſo laͤſtig und gefaͤhrlich, daß die Lappen mit 
ihren Heerden im Sommer auf die Schneegebirge zie 
hen muͤſſen. Die Rennthiere erkranken davon häufig 
und ſterben. Sie haben auch ſelbſt eine ſolche Furcht 
vor dem Inſect, daß fie, wenn fie es erblicken, eiligſt 
gegen den Wind an fliehen, um der Bremſe die Verfol⸗ 
gung ſchwer zu machen. — Die Eyer, welche von 
der Mutter an einen freyen Ort gelegt werden, haben 
einen anhaftenden Überzug. Die Ningelraupe 5 
klebt ihre Eyer in Ringen um die Zweige an, wozu 
ſie vorzuͤglich große Vorrathsblaſen mit einem harzigen 
Safte hat. Einige verwickeln die Eyer mit Haaren, 
vermuthlich um fie dadurch vor der Naͤſſe zu ſchuͤtzen. 


Das 


*) Silpha Veſpillo. ) Sphex. ) Attelabus apiarius. 
7) Phalaena Bombyx Neuſtria. 
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Das kunſtreiche Verfahren einiger Inſeeten bey 
der Berpuppung verdient noch näher betrachtet zu 
werden. Die Raupen vieler Tagſchmetterlinge ſpin⸗ 
nen an einem verdeckten Orte etliche ſchlaſfe Fäden, 
woran ſie ſich mit den Hinterfuͤßen aufhaͤngen, dann 
kruͤmmt die Raupe ſich mit dem Vorderleibe zum dfe 
tern aufwaͤrts, bis die alte Haut am Ruͤcken berſtet, 
und die Puppe ſich ganz herauswinden kann. Dieſe 
wuͤrde herunterfallen, wenn ſie nicht mit den vordern 
Ringen ihres noch weichen geſchmeidigen Koͤrpers einen 
Theil des Balges ergriffe, um ſich zuerſt daran feſt 
zu halten. Darauf ſtreckt ſie die hintern Ringe in die 
Hoͤhe, und bekneipet damit einen weiter aufwaͤrts lie⸗ 
genden Theil des Balges, und klettert auf dieſe Art 
ruͤckliings an dem Balge hinauf, bis ſie das Geſpinnſte 
erreicht, und ſich daran mit den Haͤkchen ihres Hin⸗ 
terleibes anhaͤngt. Der Balg mag ihre noch zarte 
Haut reizen, alſo dreht ſie ſich um ſich ſelbſt herum, 
bis durch dieſe Bewegung der Balg herunter faͤllt, 
und die Puppe frey haͤngt. — Andere Raupen eben 
dieſer Familie ſpinnen ſich einen Guͤrtel, der mit den 
Enden an irgend einem Körper feſt geleimt wird. Mit 
den Hinterfuͤßen haͤngt ſie ſich gleichfalls in einigen 
ſchlaffen Fäden auf. So haͤngt ſie ſehr ſicher, ſenk⸗ 
recht oder horizontal, und hat in dem Guͤrtel oder 
Bande, das loſe um ſie herumgeht, Freyheit, die 
nöthigen Bewegungen zur Verwandlung zu machen. — 
Viele Raupen unter den Nachtſchmetterlingen verferti⸗ 
gen ſich ein Geſpinnſte, Toͤnnchen, um ſich darin 
zu verpuppen. Die bekannteſten Arten dieſer Toͤnn⸗ 
chen beſtehen aus ſeidenen Faͤden, welche die Raupe 
uͤber einander nach innen zu windet, oft ſo fein, dicht 
und glatt, daß das Geſpinnſte nur eine Haut ſcheint. 
Ein ſolcher Faden, ſo fein er iſt, beſteht wieder aus 
zwey Faͤden, die durch die zwey Spinnwarzen an dem 

Maule 
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Maule heraus gezogen werden. Due Seldenrauße zieht 
zu ihrem innern dichten Geſpinnſte aus ihrem Koͤrper 
einen Faden, der etwa 900 Fuß lang iſt, ſo fein, 
daß 24 Cocons nur ein Quentchen wiegen. Die Ma⸗ 
terie des Fadens iſt eine klebrichte Feuchtigkeit, die 
ſich in dem Körper abſondert, und an der Luft verhaͤr⸗ 
tet. Das Toͤnnchen der Seidenraupe beſteht aus Ei⸗ 
nem Stuͤcke; zuweilen find. dieſe Toͤnnchen aus zwey 
Schalen zuſammengeſetzt, die einem Schiffchen aͤhnlich 
ſehen, und an dem einen Ende eine enge Spalte ha⸗ 
ben, um den Schmetterling herauszulaſſen. Die 
Schalen ſind nemlich ſo kuͤnſtlich gewebt und zuſam⸗ 
mengefuͤgt, daß ſie ſich von einander ziehen laſſen und 
wieder zuſammen ſchnellen. Das Puppengehaͤuſe des 
Pfauſchmetterlings *) gleicht einer runden Fla⸗ 
ſche mit kurzem Halſe. Innerhalb des Halſes endigt 
ſich der Bauch der Flaſche in einen Kreis elaſtiſcher, 
kegelfoͤrmig zuſammen geſtellten Faͤden, ſo daß der 
Eingang von außen ohne beſondere Gewalt nicht moͤg⸗ 
lich, der Ausgang aber ſehr leicht iſt. Die Raupe ei⸗ 
nes andern Schmetterlings *) macht ein Gehaͤuſe mit 
einem runden Deckel, welchen der Schmetterling leicht 
aufſtoͤßt. Diejenigen Raupen, welche an Seide kei⸗ 
nen hinlänglichen Vorrath haben, weben allerhand 
Materien äußerlich mit in ihr Gehaͤuſe, ihre eigenen 
Haare, Blätter, Holzſpaͤnchen, Sandkoͤrner. In⸗ 
wendig iſt es ſauber glatt. Einige, die Daͤmmerungs⸗ 
ſchmetterlinge, graben ſich in der Erde eine Hoͤhle, de⸗ 
ren Wände fie mit einer zaͤhen Feuchtigkeit überziehen. 
Eine Gattung, die ſo genannten Sacktraͤger, leimt 
mit vieler Geſchicklichkeit Taͤfelchen von Baumrinde an 
einander, und bereitet daraus eine 1 0 ſich darin 
zu verpuppen. 

Die 


a 


) Ph. Attacus Pavonia. *") Ph. Bombyx laneſtris. 
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Die Inſecten bieten uns noch mancherley Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten dar, die hier der Kuͤrze wegen uͤbergan⸗ 
gen werden muͤſſen. Einige werden aber noch hier eine 
Stelle verdienen. Das Weibchen des Johannis kaͤ⸗ 

fers ) leuchtet am ganzen Leibe, das Maͤnnchen nur 
mit zwey Puncten am letzten Bauchringe. Jenes iſt 
ungefluͤgelt, ſo daß der Schein deſſelben dem Maͤnn⸗ 
chen gleichſam zum Signal dienen muß, es zu finden. 
Es ſind ziemlich viel Arten von Kaͤfern vorhanden, die 
dieſe Phoſphorusartige Eigenſchaft beſitzen. Der La⸗ 
terntraͤger *, der unter die Inſecten mit weichen 
Fluͤgeldecken gehört, hat einen hohlen, hornichten Fort: 
ſatz an der Stirn, welcher im Finſtern ſo ſehr leuchtet, 
daß man eine Art, die ſich in Amerika aufhaͤlt, wirk⸗ 
lich ſtatt einer Laterne gebraucht **). Der Spring: 
käfer hat an der Bruſt eine hornartige Spitze, die 
er, wenn er auf dem Ruͤcken liegt, aus einer fuͤr ſie 
paſſenden Hoͤle des Unterleibes herauszieht, und wie⸗ 
der mit Gewalt hineinſtoͤßt, um ſich in die Hoͤhe zu 
ſchnellen, und wieder auf die Fuͤße zu kommen. Ein 
paar Arten von Springkaͤfern leuchten an einigen Stel⸗ 
len ihres Körpers. Das Männchen der fingenden 
Cicade 5) hat unter den erſten Ringen des Bauches 
eine Hoͤhlung, über welche zwey ſtraffe und zwey ſchlaffe 
Haͤutchen geſpannt ſind, die von zwey Klappen bedeckt 
werden. Neben dieſer Hoͤhlung liegt an jeder Seite 
eine Art haͤutiger Pauke, die durch einen Muskel an- 
gezogen und nachgelaſſen wird. Dieſe erregt den Ges 
fang, wodurch das Inſect ſchon den Alten merkwuͤrdig 
war. 


*) Lampyris. ) Fulgora. 5 
*) In der Gegend von Halle find ſieben neue Arten von 
dieſem Geſchlechte gefunden, da vorher nur eine einzige 
in Europa bekannt war. 
7) Cicada Orni. 
Kluͤgels Encyel. 1. Th. O 
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war. Jene Haͤute ſcheinen die Stelle eines Reſonanz⸗ 
bodens zu vertreten. Die Larven der großen und der 
gemeinen Waſſerjungfer haben an dem Ende des 
Hinterleibes eine Offnung, wodurch ſie das Waſſer in 
ſich ziehen und wieder ausſpritzen, um ſich dadurch im 
Waſſer vorwaͤrts zu bewegen. Jene erſtere und andere 
Arten deſſelben Geſchlechts beſitzen eine Fangzange, die 
durch ein Gewinde mit einem Stiele verbunden iſt, zur 
Erhaſchung ihres Raubes. Dem Krebſe wachſen die 
verlornen Scheeren wieder, in welcher Abſicht er alſo 
mit dem Gewuͤrme uͤbereinkoͤmmt, wider die Natur 
der übrigen Inſeeten. Bey dem Haͤuten bekommt er 
einen neuen Magen, deſſen erſtes Geſchaͤfft iſt, den 
alten zu verzehren. Die Krebsſteine, oder die kalkich⸗ 
ten Verhaͤrtungen, welche man um die Zeit, da der 
Krebs ſich gehaͤutet hat, zu beiden Seiten des Magens 
antrifft, entſtehen wohl von der Unterbrechung der Ver⸗ 
dauung, werden aber hernach aufgeloͤſet und zu der 
neuen Schale angewandt. 


Nutzen und Nachtheil der Inſecten. 


In der großen Haushaltung der Natur ſind die 
Inſecten ſehr wichtige Werkzeuge. Sie find es, wel⸗ 
che das Gleichgewicht zwiſchen dem Thier- und Pflan⸗ 
zenveiche zu erhalten dienen. Sie vermindern die Pflan⸗ 
zen, welche durch ihre zu große Ausbreitung den Thie⸗ 
ren oder andern Gewaͤchſen hinderlich fallen wuͤrden. 
Sie nuͤtzen aber auch den Pflanzen ſelbſt, indem ſie den 
zu üppigen Wuchs einſchraͤnken, und die uͤberfluͤſſigen 
Blaͤtter abnagen. So durchbohrt eine Gattung von 
Kaͤfern ) die untern Zweige der Nadelhoͤlzer, daß ſie 
verdorren, verurſacht aber dadurch, daß der Baum 
ſchoͤner in die Höhe waͤchſt. Diejenigen Arten, welche 

0 in 
*) Dermeftes piniperda. 
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in den Blumen ihre Nahrung ſuchen, ſchuͤtteln den 
Samenſtaub auf die Narbe des Stempels, und befoͤr⸗ 
dern die Befruchtung, wenn der Stempel hoͤher als die 
Staubfaͤden ſteht. Sie tragen ihn auch zu den Stem⸗ 
peln anderer Blumen, befruchten dadurch dieſe, ver⸗ 
urſachen auch wohl Varietaͤten und Baſtardarten. Die 
Larven der Holzkaͤfer u. a, durchbohren das faule Holz 
und befoͤrdern die Verwandlung deſſelben in Erde. Die 
todten Körper der Inſeeten duͤngen das Erdreich; in Krain 
duͤngt man wirklich die Felder mit den Tagthierchen. — 
Manche Käfer, Fliegen, u. a. nähren ſich von todten thieri⸗ 
ſchen Körpern oder von dem Unrathe der Thiere, und beu— 
gen dadurch einer ſchaͤdlichen Anſteckung der Luft vor. 
Die Larven der Muͤcken verhindern die Faͤulung der ſtill⸗ 
ſtehenden Waſſer. Wenn man zwey Gefaͤße mit Waſſer, 
das ſolche Larven enthält, anfüllt, und aus dem einen alle 
Larven herausfiſcht, fo wird das Waſſer in demſelben 
in kurzer Zeit ſtinkend, dagegen das andere mit den 
Muͤckenlarven gut bleibt. — Die Inſecten ſelbſt die⸗ 
nen ſich einander aufzureiben, damit keine Art zum 
Schaden des Ganzen oaͤberhand nehme. So vermindern 
die Schlupfweſpen und andere Kaͤfer die Raupen; die 
Spinnen und Raubfliegen freſſen andere Inſecten; die 
Skorpionſpinne verzehrt die ſchaͤdlichen Buͤcherlaͤuſe 
und Milben; die Larve des Sonnenkaͤfers die Blatt⸗ 
lauſe. Die Ameiſen find ein wirkſames Mittel gegen 
den Kornwurm. Die Inſecten dienen beſonders den 
Voͤgeln, Amphibien und Fiſchen zur Nahrung; die 
Ameiſen den Ameiſenbaͤren; die Mehlwuͤrmer ) und 
die Ameiſenpuppen vorzuͤglich den Nachtigallen. Auch 
von Menſchen werden einige gegeſſen, als bey uns der 
Krebs, die Krabbe und der Hummer, im Orient die 
Heuſchrecke, in Oſtindien die fette Larve des Palmboh⸗ 
O 2 rers, 

„) Die Larven eines Schlupffaͤfers oder des Mehlkaͤfers 

(Tenebrio molitor). 
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rers, einer Art Ruͤſse elkaͤfer, und die lange, duͤnne 
Fangheuſchrecke 9 5 die Cicade und ihre Puppe bey den 
alten Griechen, und die Larve des Hirſchkaͤfers ehe⸗ 
mahls bey den Roͤmern. — Wie wichtige Producte 
find nicht für uns Seide, Wachs und Honig; wie viel, 
tauſend Menſchen haben den Inſecten, die uns diefe 
Waaren liefern, ihren Unterhalt zu danken! Die 
Kermes oder Scharlachbeere, woraus die Scharlach⸗ 
und Karmeſinfarbe bereitet wird, iſt eine weibliche 
Schildlaus in dem ſuͤdlichen Europa auf der Stech⸗ 
eiche *). Die Cochenille iſt eine andere Art von: 
Schildlaus **), die auf der Indianiſchen Feige in 
Mexiko und nun auch in Domingo niſtet. Man rech⸗ 
net, daß jahrlich über achtmahl hundert taufend Pfund 
Cochenille nach Europa kommen, zu deren jedem wenig⸗ 
ſtens ſiebzig tauſend Inſeeten gehören. Die deutſche 
Cochenille oder Pohlniſche Körner find Schildlaͤuſe, die 
man an der Wurzel gewiſſer Kräuter 5) in Pohlen und 
Deutſchland um Johannis findet, woraus der Aber— 
glaube Johannisblut gemacht hat. Das ſchoͤne rothe 
Gummilack bereitet uns eine Schildlaus T). Die 
Gallweſpen verſchaffen uns die Gallaͤpfel zur Dinte 
und zum Faͤrben. — In der Arzeneykunſt ſind die In⸗ 
ſecten nicht ohne Rutzen. Die Krebsfteine (nicht Krebse 
augen) werden als ein Mittel wider die Saͤure in den 
erſten Wegen der Verdauung gebraucht. Wichtiger 
iſt der Nutzen zweyer Gattungen von Kaͤfern. Die 
eine Gattung, die ſpaniſche Fliege 1770, hat 
Fluͤgel und Fluͤgeldecken, wie Kaͤfer, iſt laͤnglicht und 
ſchmal vom Koͤrper, goldgruͤn und glaͤnzend von Farbe, 
mit VRmaLzeN Süßen, und wird zu dem bekannten Bla⸗ 

ſen⸗ 


1 
*) Mantis gigas.) Quercus coccifera. ) Coccus Cacti. 
7) Unter andern an dem Knebelkraute (Scleranthus 
perennis). 


10 Siehe oben S. 119. 777) Meloe veficatorius, 
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ſenpflaſter, der ſpaniſchen Fliege, gebraucht. Dieſes 
Inſect, das man ehedem aus Spanien brachte, iſt 
auch in Deutſchland zu finden. Es hat einen ſtarken 
unangenehmen Geruch, und einen ſcharfen, brennen⸗ 
den Geſchmack. Die andre Gattung dieſer Kaͤfer find 
der Zwitterkaͤfer *) und der eigentliche Map: 
wurm käfer (nicht Mayfäfer) **), Inſecten ohne Flüͤ⸗ 
gel, mit abgekuͤrzten Fluͤgeldecken, weswegen ſie einem 
Wurme etwas Ähnlich ſehen. Beide geben bey der ge⸗ 
ringſten Beruͤhrung einen ſchmierigen orangefarbigen 
Saft aus den Gelenken der Füße. Sie find ein ſehr 
wirkſames Mittel wider den Biß toller Hunde. Beide 
ſind einlaͤndiſch. Die Ameiſen werden in Fußbaͤdern 
zur Stärkung der Nerven gebraucht; ihre Säure dient 
in Verbindung mit Branntewein aͤußerlich als ein reizen⸗ 
des Staͤrkungsmittel. DM ee 5 einige 
dufte Kraft. 


So groß und mannigfaltig fta auch für die Men⸗ 
ſchen der Nutzen der Infecten, „daß fie ſich nicht be⸗ 
ſchweren koͤnnen, wenn ſie auf der andern Seite von 
ihnen einigen Schaden leiden. Viele Raupen ſind dem 
Obſte und den nutzbaren Pflanzen ſchaͤdlich. Die Korn: 
wuͤrmer und die Samenkaͤfer verzehren einen Theil der 
eingeerndteten Fruͤchte. Die Erdfloͤhe freſſen die Sa⸗ 
menblätter der zarten Kohlpflanzen. Die Heuſchrecken 
verheeren bisweilen die Saaten ganzer Gegenden. Die 
Larven vieler Kaͤfer, desgleichen die Maulwurfsgrillen, 
zernagen die Wurzeln der Pflanzen. Die Ameiſen ſind 
den Wieſen, den Bienen und Seidenraupen, die Bohr⸗ 
„Fäfer und gewiſſe Holzraupen den Wäldern, die Schab⸗ 
kaͤfer und andere den Raturalienſammlungen und Bi⸗ 
bliotheken, und verſchiedene raͤuberiſche Inſecten den 
Bienen nachtheilig. Die Motten und andere Inſeeten 

| 2.3 ver⸗ 


*) Melde proldarabaeus. =) Meloe majalis. 
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verderben uns Kleider und Hausgeraͤthe. Die Pferde, 
Hirſche, Ochſen, Schaafe und Rennthiere werden von 
verſchiedenen Bremſen, Muͤcken und Fliegen gequaͤlt, 
ſelbſt bis zum Tode. Die Pferdebremſe *) bringt ihre 
Eyer in den Maſtdarm der Pferde, und eine andere 
Art Bremſen kriecht den Schaafen und Ziegen durch 
die Nafe in die Stirnhoͤhle, um ihre Brut hineinzule⸗ 
gen. Einige fallen dem Menſchen ſelbſt beſchwerlich. 
Die Milben *, die kleinſten unter den Inſecten, find 
nach einigen die Urſache mancher Krankheiten, der Kraͤ⸗ 
tze, des Grinds, der Ruhr u. a. Die Spinnen moͤch⸗ 
ten aber mit Unrecht alle als giftige Thiere angeſehen 
werden, und ſelbſt der Skorpion iſt, wenigſtens in 
Europa, unſchaͤdlich. Die Erzählungen von dem Biſſe 
der Tarantel und defien Curart haben ihren Grund in 
Einbildung und Betruͤgerey. SV 
Der Schade, welchen die Inſecten ung zufügen, 
iſt zwar einzelnen Perſonen empfindlich. Doch muß 
man bedenken, daß wir nicht die Herrn der Schoͤpfung 
find, denen alles nuͤtzen, nichts nachtheilig ſeyn ſollte, 
ſondern nur die vornehmſten Geſchoͤpfe, neben welchen 
die hoͤchſte Guͤte und Weisheit ſo vielen Geſchoͤpfen, 
als nur immer moͤglich war, Leben und Vergnügen 
gönnen wollen, wozu wir theils freywillig, theils wie 
der unſern Willen behuͤlflich ſeyn muͤſſen. Die In⸗ 
ſecten, ſo wie auch andere Thiere, ſind aber auch oft 
durch den Schaden, welchen fie ſtiften, wieder nutze 
lich. Verderben ſie einen Theil des Obſtes, das uns 
die Fruchtbaͤume liefern ſollen, fo wird das übrige deſto 
vollkommener. Es iſt ſchon durch die Menge der Bluͤ⸗ 
then dafuͤr geſorgt, daß wir ohne unſern Nachtheil et- 
was abgeben konnen. Die Inſeeten noͤthigen uns, auf 
Gegenmittel gegen ihre uns ſchaͤdliche Vermehrung zu 
denken, 


) Oeſtrus haemorrhoidaltg. ) Acarus. 
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denken, und dadurch Naturforſcher zu unſerm man⸗ 
nigfaltigen Vortheile zu werden. Vermehrten ſich 
manche Arten nicht ſo ſtark, ſo wuͤrde es andern uns 
nuͤtzlichen Thieren an Nahrung fehlen. Die Inſeeten, 
welche an dem Koͤrper des Menſchen zu niſten ſuchen, 
noͤthigen uns zur Sorge fuͤr die der Geſundheit ſo heil⸗ 
ſame Reinlichkeit in Abſicht auf den Koͤrper und Me 
Wohnung. 


Eintheilung der Inſecten. 


Es iſt keine leichte Sache, das große Heer der 
Inſecten auf eine bequeme Art zu ordnen. Die Ver⸗ 
ſuche, welche man vor dem großen Schwediſchen Na⸗ 
turforſcher gemacht hat, ſind mangelhaft. Linne nahm 
den Eintheilungsgrund fuͤr die Hauptabtheilungen oder 
Ordnungen von den Fluͤgeln her, und ſetzte ſieben Ord— 
nungen feſt, fuͤnf mit vier Fluͤgeln, eine mit zwey Fluͤ⸗ 
geln, und eine ohne Fluͤgel. Zur Unterſcheidung der 
Geſchlechter und Arten nimmt er die Kennzeichen von 
merkwuͤrdigen Theilen des Koͤrpers her. Sein Syſtem 
iſt alſo gemiſcht, mehr ein natuͤrliches, als ein kuͤnſt⸗ 
liches, dergleichen ſein Pflanzenſyſtem iſt. Ein ſolches 
iſt das von Hrn. Fabricius gelieferte, in welchem die 
Freßwerkzeuge der Inſecten nebſt den Fuͤhlhoͤrnern zu 
Characteren der Ordnungen und der Geſch lechter ge⸗ 
wählt ſind. Es erfordert freylich viele Übung, ein 
Inſeet nach dieſem Syſtem zu unterſcheiden; allein es 
ſcheint kein anderer feſter Character moͤglich zu ſeyn, 
nach welchem die Inſecten, wenigſtens mit ſeltenern 
Ausnahmen, jedes ſeine befiimmte Stelle erhalten 
koͤnnten. Weil die Linneifhe Eintheilung leichter 
iſt, ſo ſoll dieſe hier kurz beſchrieben werden. . 


Die erfte Ordnung enthaͤlt diejenigen Inſecten, 
die zwey haͤutige Flügel mit völlig harten, gerade zus 
24 fam: 
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ſammenſchließenden Fluͤgeldecken haben (Coleoptera), 
die Kaͤfergeſchlechter. Ihr Maul hat zwey horn⸗ 
artige und zwey haͤutige Kinnladen oder Kiefern, nebſt 
vier, ſelten ſechs kleinen Fuͤhlſpitzen. Die Bekleidung 
des Koͤrpers iſt meiſtens hornhart. Die Larven der 
mehreſten verwandeln ſich in unvollſtaͤndige Puppen. 
Linne zählte zu dieſer Ordnung 30 Geschlechter, die 
948 Arten enthalten. 


Die zweyte Ordnung enthalt die Inſecten mit 
weichen Fluͤgeldecken (Hemiptera). Sie haben theils, 
wie die von der erſten Ordnung, ein Maul mit Kiefern 
und Fuͤhlſpitzen, meiſtens aber eine Saugeſcheide. Ihre 
Larven find dem vollkommenen Inſeet bis auf die Fluͤ⸗ 
gel ahnlich, und werden zu einer halbvollſtaͤndigen 
Puppe. Hieher gehoͤren unter andern die Grashuͤpfer, 
Laterntraͤger, Cicaden, Wanzen (125 Arten), Blatt⸗ 
laͤuſe und Schildlaͤuſe, von welchen letztern die Weib— 
chen ungeflügelt find, und die Männchen nur zwey 
Fluͤgel haben. In dieſer Ordnung zaͤhlte Linne 12 
Geſchlechter, welche 389 Arten enthalten. 


Die Inſecten der dritten Ordnung (Lepidopte- 
ra), die Schmetterlinge, haben vier haͤutige beſtaͤubte 
Flügel, Fuͤhlſpitzen, eine ſpiralfoͤrmig gewundene 
Zunge und einen weichen behaarten Koͤrper. Man 
theilt fie ein in Tag-Daͤmmerungs- und Nachtſchmet⸗ 
terlinge. Die Fuͤhlhoͤrner der Tagſchmetterlinge ſind 
nach dem Ende hin dicker und keulenfoͤrmig. Die Fluͤ⸗ 
gel find im Sitzen aufgerichtet und oben geſchloſſen. 
Ihr Flug iſt ſchnell. Ihre Larven, welches Raupen 
mit 16 Fuͤßen, meiſt mit der Haut ſind, ver⸗ 
wandeln ſich in freyer Luft ohne Geſpinnſt. Ihre Pup⸗ 
pen haben eine eckige, maskenaͤhnliche Geſtalt, und 
oft einen metalliſchen Glanz. — Die Fuͤhlhoͤrner der 
Daͤmmerungsſchmetterlinge ſind in der Mitte am dick⸗ 

ſten. 
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ſten. Sie ſitzen mit niedergebogenen Fluͤgeln; Sie 
ſchwaͤrmen, die kleinern Arten ausgenommen, in der 
Morgen- oder Abend⸗ ⸗Daͤmmerung, Rum die Blumen, 
und ſaugen mit ihrer langen Spiralzunge faſt ſchwe⸗ 
bend den Saft aus denſelben. Ihre Raupen ſind groß, 
unbehaart, mit einem Horne auf dem eilften Bauch⸗ 
ringe, meiſtens ſchoͤn gezeichnet. Sie verpuppen ſich 
theils unter dem Laube, am meiſten in der Erde, wo 
ſie ſich bald ein weites Geſpinnſt, bald ein feſtes Ge⸗ 
haͤuſe aus Erde machen. — Die Nachtſchmetterlinge 
haben borſtenfbrmige, oder kammformige, oder geſiedert 
Fuͤhlhoͤrner, die von dem Kopfe gegen das Ende 51 
ſich verduͤnnen. Ihre Fluͤgel ſind im Sitzen oft ‚niederz 
gebogen. Sie fliegen meiſt bey Nacht mit ſchwerem 
Fluge. Die Raupen derſelben find mehrentheils de 
haart; die Puppen gemeiniglich glatt und eyrund, und 
liegen, die Federmotten ausgenommen, alle in einem 
dicken oder duͤnnern Geſpinnſte. — Von den Tag⸗ 
ſchmetterlingen zaͤhlte Linne 289 Arten, von den Daͤm⸗ 
merungsſchmetterlingen 535, von den Rachtſchmettere 
lingen 474, in allen 818 Arten. 

Die Inſecten der vierten Ordnung (Neuroptes 
ra) haben vier duͤnnhaͤutige, nicht. beftäubte, netzfoͤr⸗ 
mig geaderte Fluͤgel. Der Schwanz hat nie einen 
Stachel, wohl aber Haͤkchen oder Borſten. Als Lar⸗ 
ven und Puppen leben viele im Waſſer von andern 
Waſſerthierchen, nach der Verwandlung wohl um das 
Waſſer, aber allezeit im Trocknen, und naͤhren ſich 
alsdann von andern Inſecten, oder nehmen gar keine 
Nahrung zu ſich. Ihre Puppen find theils halbvoll 
ſtaͤndig, theils unvollſtaͤndig. Linne zählte 7 Ge⸗ 
ſchlechter und 84 Arten. Es gehoͤren dazu die Waſſer⸗ 
nymphe oder Libelle, das Tagthierchen, die Fruͤhlings⸗ 
fliege, die Afterjungfer, deren Larve der Ameiſenraͤu⸗ 
ber iſt, und noch einige. 4 

8 8 5 h Die 
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Die fünfte Ordnung begreift die Inſecten mit 
vier haͤutigen, weitlaͤufig geaderten Fluͤgeln (Hymeno- 
ptera), als die Weſpengeſchlechter, die Biene, die 
Ameiſe, u. m. Am Hinterleibe haben ſie, wenigſtens 
die Weibchen, einen borſtenaͤhnlichen Stachel, mit 
welchem einige ſchmerzhaft verwunden. Ihre Larven 
haben entweder keine Füße oder viele, über ſechzehn. 
Die Puppe von allen iſt unvollſtaͤndig. Linne zaͤhlte 
18 een und 322 Arten. 


Die Inſecten der ſechſten Ordnung (Diptera) 
haben nur zwey Fluͤgel und dahinter Fluͤgel⸗ oder 
Schwingkoͤlbchen. Am Maule haben fie einen Ruͤſſel. 
Die Larven dieſer Inſecten ſind ſehr verſchieden, oft 
eine Made. Die meiſten haͤuten ſich nicht, and ver⸗ 
wandeln ſich in eine eingeſperrte Puppe. Zu dieſem 

Geſchlechte gehören die Bremſen, Schnaken, Fliegen, 
Mücken, u. a., in allem ro Geſchlechter und 265 Arten. 


In der ſiebenten Ordnung ſtehen die ungefluͤ⸗ 
gelten Inſecten (Aptera), unter welchen bloß der Floh 
ſich verwandelt. Ein Paar Arten, der Skolopender 
und der Vielfuß haben ſehr viel Fuͤße. Die Vildung, 
die Lebensart und Nahrung der hieher gehoͤrigen In⸗ 
ſecten iſt ſehr verſchieden. Die meiſten naͤhren ſich 
von Inſecten, Thieren und von dem Menſchen ſelbſt. 
Linne rechnete 14 Geſchlechter und 294 Arten. 


Hier ſind alfo 3090 Arten von Infecten 9, die 
man ſo weit kennt, daß man ſie in ein Verzeichniß 
nach 


) Die Zahlen der Arten habe ich aus Sulzers Geſchichte 
der Inſecten genommen. Oben (S. 146.) iſt die Zahl 
der Inſecten, nach Erxleben, um zo kleiner angeges 
ben. — Ich bemerke noch, daß zur Erlernung dieſes 
Theils der Naturgeſchichte die kleinen ſyſtematiſchen In⸗ 
ſeeten⸗Cabinette welche Hr. Hübner in Halle veran⸗ 
ſtaltet / 
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nach ihren Merkmahlen hat bringen koͤnnen. Hr. Fa⸗ 
brieius, deſſen Verdienſte um die methodiſche Inſeeten⸗ 
kunde ſehr groß find, zählt bis jetzt 7287 Arten. Ges 
reiß ſind viele uns noch unbekannt, und vielleicht ha⸗ 
ben diejenigen nicht Unrecht, die aus der Zahl der 
Pflanzen, der Thiere und der Inſeeten, welche wie⸗ 
derum kleinere ernähren, auf 15000 Arten Inſecten 
herausbringen. Muſſchenbroek rechnet 13000 Pflan⸗ 
zen und für jede 5 Inſecten; ferner 7750 Arten von 
Landthieren, Voͤgeln, Fiſchen, Amphibien und Waſ⸗ 
ferinfeeten, deren jeder er zwey Inſecten zutheilt. Nach 
dieſer Rechnung wird die Anzahl der Inſecten unge⸗ 
heuer groß. Die Mannigfaltigkeit der Natur iſt ſo 
erſtaunend, daß es einem Philoſophen zu vergeben iſt, 
wenn er ſie noch größer machen ſollte, als ſie wirklich 
iſt, ſo wie auch, bey den vielen Wundern der Natur, 
eine Uberraſchung der Einbildungskraft oder ein Fehl⸗ 
tritt der Leichtglaͤubigkeit nicht ungewoͤhnlich, aber 
auch verzeihlich ſind. ö 


II. Die Amphibien. 


Ein Amphibium bedeutet ein Thier, welches ſo⸗ 
wohl im Waſſer, als auf dem Lande leben kann. Weil 
wir aber die Thiere nicht nach dem Elemente, worin 
ſie leben, ſondern nach dem Bau ihres Koͤrpers und 
den Unterſchieden der ganzen thieriſchen Verfaſſung ein⸗ 
theilen, ſo werden aus der Zahl der Amphibien, die 
wir hier betrachten, manche ausgeſchloſſen, die nach 
der Bedeutung des Worts zu denſelben gehoͤrten, und 

andere 


ſtaltet, ſehr bequem find. Sie enthalten wenigſtens soo 
verſchiedene Species, und wo es moͤglich iſt beide Geſchlech⸗ 
ter, entweder nach dem Linneiſchen oder nach dem Fas 
briciſchen Syſtem. Der Preis nach dem erſtern zwey 
Louisdor, nach dem andern drey. 
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andere werden unter dieſelben gerechnet werden, die 
bloß auf dem Lande oder im Waſſer leben, weil ſie mit 
denjenigen, welchen der Name im eigentfichen Ver⸗ 
ſtande zukommt, in weſentlichen Ci genſchaften uͤberein⸗ 
ſtimmen. Linne hat fo gar zu der Claſſe der Amphi⸗ 
bien eine Familie von Waſſerthieren, die Knorpelfſche, 
gerechnet, welche die meiſten Raturforſcher, ſo wohl 
ältere als die neueſten, fuͤglicher mit denjenigen verbin⸗ 
den, io NEN Fiſche 8 85 werden. 


# Die Amphibien beſtehen aus zwey Benin de: 
ren eine die Schildkroͤten, Fröͤſche und Eidechſen, 
Thiere mit vier Fuͤßen, die andere die Schlangen 
begreift. Sie haben, ſo wie die Fiſche, ein kaltes 
rothes Blut, und ein Herz mit einer einzelnen Häupt⸗ 
kammer, auch, die Schildkröte ausgenommen, mit 
einer einzelnen Vorkammer. Beide Claſſen von Thie⸗ 
ren haben auch weit weniger Blut, als die Saͤugthiere 
und Voͤgel. Aber die Amphibien ſchoͤpfen gleich den 
warmbluͤtigen Thieren Luft durch Lungen, die ſich in: 
zwiſchen in ihrem Bau von den Lungen jener Thiere 
unterſcheiden, und faſt nur ein haͤutiger Sack, mit 
Zellen oder Fächern an der inwendigen Seite ſind. 
Das Blut geht bey ſeinem Kreislaufe jedesmahl nicht 
alles durch die Lungen, wie bey den warmbluͤtigen 
Thieren. Daher iſt bey den Amphibien das Athemho— 
len viel willkuͤhrlicher, als bey dieſen. Sie koͤnnen in 
ſehr verduͤnnter Luft laͤnger leben, ſind auch einer er⸗ 
neuerten friſchen Luft weniger beduͤrftig. Man hat leben⸗ 
dige Kroͤten in Steinen und Baumftämmen eingeſchloſ⸗ 
ſen gefunden. Sie beſitzen eine ſehr ausdauernde Le⸗ 
bensfraft, Ein Froſch kann, nachdem ihm das Herz 
aus dem Leibe geriſſen iſt, noch herum huͤpfen; Schild ⸗ 
kroͤten, welchen das Gehirn aus dem Kopfe genommen 
war, haben noch mehrere Monate gelebt, oder, nach⸗ 
dem 
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dem ihnen ſogar der Kopf e EHRER war, noch viele 
Tage. Ihre Nerven haben wohl weniger Einfluß auf 
einander, als bey den warmbluͤtigen Thieren, ſind et⸗ 
wa durch einzelne Vereinigungsknoten mehr von einan⸗ 
der abgeſondert und weniger von dem Gehirne abhaͤn⸗ 
gig, welches bey manchen Amphibien im Verhaͤltniſſe 
gegen den Körper klein iſt, fo wie ihre Nerven ſehr 
dick ſind. Daher zeigen abgeſchnittene Theile oft eine 
lang anhaltende Beweglichkeit, wie die Schwaͤnze von 
Waſſermolchen und Blind ſchleichen; daher koͤnnen auch 
manche ihre verſtuͤmmelten oder abgeſchnittenen Glie⸗ 
der, als Fuͤße oder Schwanz, wieder herſtellen, be⸗ 
ſonders wenn ſie noch jung ſind. Der groͤbere Bau 
ihrer Nerven macht es moͤglich, daß ſie zum Theil ſo⸗ 
wohl große Hitze als Kälte ausſtehen konnen. Sie 
duͤnſten wenig aus, und das Nahrungsgeſchaͤfft geht 
daher bey ihnen langſam von Statten, allein ſie koͤn⸗ 
nen auch deswegen ſehr lange hungern. Die kalte 
Jahreszeit bringen die Amphibien ſchlafend oder erſtarrt 
zu, z. B. die Froͤſche, die Land- Schildkroͤten, die 
Kaimanen und Eidechſen, auch die Schlangen in den 
kaͤltern Gegenden. Sie koͤnnen zum Theil, ſelbſt die 
großen Kaimanen, unter dem Eiſe einfrieren, ohne 
das Leben einzubuͤßen. 


Die Amphibien legen wohl alle Eyer, die fie aber 
nicht ſelbſt ausbruͤten, ſondern entweder der Waͤrme 
der Luft und des Waſſers uͤberlaſſen, wie die Eidechſen 
und Froͤſche thun, oder ſie im heißen Sande verſchar⸗ 
ren, wie die Krokodile und Schildkroͤten, oder in Miſt⸗ 
haufen vergraben, wie die Natter. Einige Schlangen 
ſcheinen lebendige Junge zu gebaͤhren, allein die Ent⸗ 
wickelung der Jungen geſchieht doch auf eine ade 
Art als * den Kae 
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Nicht alle Thiere dieſer Claſſe kommen in ihrer 
vollkommenen Geſtalt aus dem Eye. Aus dem Froſch⸗ 
laiche entſtehen zuerſt dickleibige ſchwaͤrzlichte Fiſchchen, 
die Kaulquappen, welche am Kopfe gefranzte Anhänge 
haben, um dadurch auf kurze Zeit, gleich den Fiſchen, 
Luft zu ſchoͤpfen. Sie haben anfangs noch keine Fuͤße, 
ſondern anſtatt derſelben einen langen Ruderſchwanz. 
Nach drey Monaten entwickeln ſich die Hinterfüße, bald 
darauf auch die Vorderfuͤße, worauf ſich der Schwanz 
verliert. In der erſten Geſtalt naͤhren ſich die Froͤſche 
von Waſſerpflanzen, hernach von Inſeeten und Ges 
wuͤrme. Die meiſten Waſſereidechſen find zuerſt fiſch⸗ 
aͤhnlich und ohne Füße. Die Schlangen legen im 
Fruͤhjahre ihre Haut ab, in welcher die Eindruͤcke von 
den Schuppen und Schilden der neuen noch zu ſehen 
ſind. Die neue Haut iſt von der alten oft in den Far⸗ 
ben verſchieden. Von Froͤſchen und Eidechſen geht ein 
ſchleimichter, im Waſſer zerflieſſender Überzug herun- 
ter. Die Amphibien wachſen langſam; die einlaͤndi⸗ 
ſchen Froͤſche werden erſt mit dem vierten Jahre begat⸗ 
tungsfaͤhig, erreichen aber doch nur ein Alter von 12 
bis 16 Jahren, welches im Verhaͤltniſſe zu jenem Zeit⸗ 
raume nicht viel iſt. Allein von Schildkroͤten weiß 
man, daß fie gegen 10 Jahre und noch daruͤber alt 
werden koͤnnen, ſo daß die Krokodile und großen 
Schlangen vermuthlich gleichfalls zu einem hohen Alter 
gelangen, und vielleicht lange Zeit oder gar immer fort 
wachſen, welches wegen ihres weichern Knochenbaues 
oder knorplichten Gerippes begreiflich iſt. 


Die Vollkommenheit der Sinne laͤßt ſich in die⸗ 
ſer Claſſe, wegen der Verſchiedenheit der Thiere, nicht 
auf eine allgemeine Art ſchaͤtzen. Das Geſicht muß 
wohl bey den meiſten, da fie ſich vom Raube nähren, 
ſcharf ſeyn. Diejenigen, die auf dem Erdboden ver⸗ 

ſteckt 
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ſteckt leben, muͤſſen ohne Zweifel ein ſcharfes Gehoͤr 
beſitzen. Sie haben allerdings innere Gehoͤrwerkzeuge, 
die aber einfacher ſind, als an den vollkommenern 
Thieren. Das Ohr derjenigen Amphibien, die außer 
dem Waſſer leben, kommt dem Ohre der Voͤgel und 
Saͤugthiere näher. Die Naſenloͤcher liegen nahe an 
der Spitze des Mauls, und koͤnnen verengert werden; 
die Naſenhoͤle iſt verhaͤltnißmaͤßig groß, und öffnet fich 
hinten in den Rachen; der Geruchsnerve pflegt ſehr 
dick zu ſeyn. Kunſttriebe, womit die Inſecten ſo reich⸗ 
lich ausgeſtattet ſind, ſcheinen den Amphibien nicht zu 
Theil geworden zu ſeyn. Sie bedurften ſie auch nicht. 
Geiſtige Faͤhigkeiten, dergleichen man an einigen vor⸗ 
zuͤglichen Thiergattungen antrifft, ſindet man auch 
kaum in dieſer Claſſe, außer daß manche Schlangen 
ſich zu allerhand Gaukelſpielen abrichten laſſen. Man 
hat auch Beyſpiele von gezaͤhmten Krokodilen. 


Von dem Nutzen der Amphibien fuͤr das Ganze 
der Natur laͤßt ſich weiter nichts anfuͤhren, als daß fie 
die zu zahlreichen kleinern Thiere vermindern. Sie 
ſelbſt und ihre Eyer dienen wieder andern Thieren zur 
Speiſe. Schildkroͤten, Froͤſche, und einige Arten von 
Eidechſen und Schlangen werden von den Menſchen 
gegeſſen. Die Schildkroͤteneyer werden unter die Le⸗ 
ckerbiſſen gerechnet. Das Schildpatt liefern uns die 
Schalen der Schildkroͤte. Arzeneyen erhaͤlt man von 
den Amphibien wenige und nicht vorzuͤgliche. Der 
Froſchlaich wird zu Pflaſtern gebraucht. 


Die Amphibien machen in der Kette der Geſchoͤpfe 
ein Glied aus, worin verſchiedene andere Abtheilungen 
eingreifen, oder bey welchem gleichſam die Ideen aus 
andern Claſſen genutzt find. Die Reproductionskraft 
einiger unter denſelben iſt gleichſam von dem Gewuͤrme 
entlehnt, ſo wie die Verwandlungen einiger von den 
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Jnſecten. Die Erneuerung der Haut an den Schlan⸗ 
gen iſt eine Veraͤnderung wie das Haͤuten der Inſecten⸗ 
larven. Die Befruchtung iſt theils wie bey den Fiſchen, 
theils wie bey den warmbluͤtigen Thieren. Die Ent⸗ 
wickelung der Jungen geſchieht wie bey den Fiſchen 
oder Voͤgeln, zum Theil mit einigen Abaͤnderungen. 
Die ſchalige Decke der Schildkroͤten bringt dieſe zu den 
Muſcheln oder auch zu den Krebſen, unter welchen letz⸗ 
tern es eine Art giebt, welche ſich ihrer Eyer auf dem 
Lande entledigt, und mit der jungen Brut in die Waͤl⸗ 
der zieht, nach einiger Zeit aber mit den Jungen ihren 
Weg wieder nach dem Meere nimmt. Die Fuͤße eben 
dieſes Thiers ſind halb den vierfuͤßigen warmbluͤtigen 
Thieren, halb den Fiſchen abgeborgt. Die Runzel⸗ 
ſchlange, ohne Schuppen und Schilde, bloß mit einer 
runzlichten Haut, kommt einigen Würmern in der Bil⸗ 
dung ſehr nahe. Die geflügelte Eidechſe (der Drache) 
iſt gewiſſermaßen mit den Voͤgeln verwandt. 


Wir muͤſſen aber die zu dieſer Claſſe gehoͤrigen 
Thiere, da ihre Verſchiedenheit ſo groß iſt, naͤher be— 
trachten. Sie theilen ſich, wie gleich Anfangs bemerkt 
iſt, in zwey Familien. 


A. Die vierfuͤßigen Amphibien. 


Die vierfuͤßigen Amphibien hohlen durch das 
Maul und die Nafenlöcher Athen, und haben wahre 
weitzellige Lungen. Es gehoͤren dazu vier in der Bil— 
dung ſehr verſchiedene Geſchlechter, die RE 
der Froſch, die Eidechſe, der Drache. 


1. Die Schildkröte iſt zwichen zwey knochich⸗ 

ten Schalen oder Schilden eingeſchloſſen, deren eines 
den Rücken, das andere den Unterleib bedeckt. Das 
Ruͤckenſchild iſt mit dem Ruͤckgrade verwachſen, und 
faßt 
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faßt die Rippen in ſich. Es iſt auswaͤrts auf mehrere 
Arten in Fetder abgetheilt und mit hornartigen Blaͤt⸗ 
tern oder Schildchen bedeckt, welche das bekannte 
Schildpatt geben. Das etwas kleinere Bauchſchild iſt 
das ausgebreitete Bruſtbein, und mit der obern Schale 
entweder durch eine Haut verbunden, oder vermittelſt 
einer Knochennath an den Seiten eme gewachſen, 
ſo daß nur zwey Offnungen, eine vorn, die andere 
hinten bleiben, aus welchen das Thier den Kopf, die 
Fuͤße und den Schwanz hervor ſtreckt. An ein paar 
Gattungen iſt das Schild lederartig. Ihr Kopf iſt 
verhaͤltnißmaͤßig klein, die Kinnladen find ohne Zähne 
und nur eingeſchnitten. Das Herz iſt in Faͤcher abge. 
theilt, welches ſich bey den andern Amphibien nicht 
findet. Man unterſcheidet Meer-, Fluß- und Lande 
Schildkroͤten. Die erſten haben ſloſſenartige Fuͤße; 
die zweyte Art hat Fuͤße, deren Zehen durch eine 
Schwimmhaut verbunden ſind; die dritte hat gewoͤhn⸗ 
lich ganz freye Zehen. Sie naͤhren ſich von Serge . 
wachſen und kleinen Waſſerthieren. Das Fleiſch der 
meiſten iſt wohlſchmeckend und geſund, und wider den 
Scharbock, dieſe ſchlimme Krankheit der Seefahrer, 
dienlich. Die Carette oder Schuppenſchildkroͤte liefert 
das beſte Schildpatt. Die gruͤne oder Rieſenſchild⸗ 
kroͤte“) wird 8 bis 9 Fuß lang und auf 900 Pfund. 
ſchwer, und kann mehrere Menſchen forttragen. Dieſe 
iſt beſonders ſehr fruchtbar, legt in einem Jahre 1000 
bis 1200 Eyer, und begiebt ſich zu dieſer Abſicht, fo 
wie die andern Meer⸗Schildkroͤten, ans Land. Sie 
wird vorzüglich genoſſen. — Linne zaͤhlte 15 Arten; 
in der neuen Ausgabe des Naturſyſtems ſind 33 auf⸗ 
gefuͤhrt. 


2. Das 
) Teftudo Mydas. 
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2. Das Froſchgeſchlecht hat einen nackten view 
fuͤßigen ungeſchwaͤnzten Körper, einen auslaͤndiſchen 
geſchwaͤnzten Froſch ausgenommen. Die eigentlichen 
Froͤſche haben einen glatten laͤnglichten Leib mit 
Springfuͤßen, und gehen bey Tage aus; die Kroͤten 
haben einen warzigen kuglichten Körper und kurze 
Fuͤße, weswegen ſie ſich auf dem ganzen Bauche fort⸗ 
ſchleppen, und gehen des Nachts ihrer Nahrung nach. 
Die meiſten dieſes Geſchlechts haben an den Vorderfüͤ⸗ 
ßen vier geſpaltene Zehen, an den Hinterfuͤßen fuͤnf, 
ſelten ſechs, mit einer Schwimmhaut verbundene Ze 
hen. Die bekannteſten Arten von Froͤſchen ſind der 
braune Grasfroſch ), der im Sommer ſich meiſt 
auf dem Lande aufhält, und im Winter ſich ins Waf- 
fer begiebt, ſich auch nur zu gewiſſen Zeiten hören läßt; 
der gruͤne Waſſerfroſch , der ſich mehr im Waſſer 
aufhaͤlt, und deſſen Schenkel zur Speiſe dienen; der 
Laubfroſch **), ein artiges Thier, das auf den 
Baͤumen wohnt, und deswegen Fuͤße ohne Schwimm⸗ 
haut hat, dagegen mit einem klebrichten Schleime wie 
die Schnecken uͤberzogen iſt. Man gebraucht ihn ſtatt 
eines Wetterglaſes, weil er einige Stunden vorher, ehe 
es regnet, Era zu rufen pflegt. Die Kroͤten find un⸗ 
ſchaͤdliche Thiere, ſo haͤßlich auch ihr Anſehen und wi— 
drig der Geruch iſt, den fie verbreiten. In der Ber 
fruchtungsart kommen die Froͤſche und Kroͤten mit den 
Fiſchen uͤberein. Das Ey, welches das Weibchen von 
ſich giebt, enthaͤlt ſchon das junge Thier vor der Be⸗ 
fruchtung des Maͤnnchen, deſſen Same durch ſeine 
reizende Kraft jenes zur Entwickelung bringt. Die 
Surinamiſche Kroͤte oder die Pipa iſt in dieſer Abſicht 
beſonders merkwuͤrdig. Das Maͤnnchen ſtreicht dem 
Weibchen den Laich auf den Ruͤcken, reibt ihn in die 
Gruͤbchen, womit die Haut beſetzt iſt, ein, und be⸗ 
fruchtet 

*) Rana temporaria. ) R. eſeulenta. ) R. arborea. 


Die Amphibien. 227 


feuchtet denſelben, worauf die Eyerchen gleichſam mit 
der Haut der Mutter verwachſen; nach drey Monaten 
kriechen die Jungen heraus, und verlaſſen nach einer 
kurzen Verwandlung den Ruͤcken der Mutter. — 
Nach Linne 17 Arten, nach Gmelin 35. 


3. Die Eidechſen haben einen unbedeckten, vier⸗ 
fuͤßigen, geſchwaͤnzten Koͤrper. Ihr Kopf iſt duͤnner 
als der Kopf der Froͤſche, und der Leib laͤnger. Sie 
legen haͤutige Eyer, woraus zuerſt fiſchaͤhnliche 
Thiere entſtehen, die ſich in vierfuͤßige Eidechſen ver— 
wandeln. Nur der Krokodil hat gleich vom Anfange 
feine vollkommene Geſtalt. Die grüne oder ge 
meine Eidechſe „) iſt ein ſchoͤn gezeichnetes (beſon⸗ 
ders die ausläͤndiſchen), lebhaftes Thierchen, das 
in trocknen Gegenden und Mauerritzen wohnt, ſich 
gern ſonnet, und von Inſecten lebt. Der Schwanz 
bricht leicht ab, waͤchſt aber auch bald wieder. Andere 
Arten leben im Waſſer. Überhaupt ſind die einländiz 
ſchen Eidechſen unſchaͤdlich. — In der Größe, Stärfe 
und Raubbegierde zeichnet ſich unter den Eidechſen gar 
ſehr der Agyptiſche Krokodil aus, der auf 30 Fuß 
lang werden kann, das groͤßte unter den Thieren der 
ſuͤßen Waſſer. Der Kopf iſt ſehr lang, vorn ſpitzig, 
hinten breit, mit vielen langen und ſpitzigen Zähnen 
bewaffnet, und mit großen Schuppen bedeckt. Die 
untere Kinnlade iſt, nach einigen Naturbeſchreibern, 
unbeweglich, weil ſie mit dem Bruſtbeine zuſammen 
gewachſen iſt. Es fehlt dem Krokodil die Zunge, ſtatt 
welcher er eine elaſtiſche Haut zur Verſchließung der 
Kehle hat. Der Koͤrper iſt mit einer ſo harten und 
dicken Haut verwahrt, daß ſie einen Flintenſchuß aus⸗ 
halten kann. Doch iſt der Bauch weich. Der lange 
Schwanz iſt an den Seiten platt gedruckt, oben mit 
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einer gedoppelten Reihe ſchuppichter Zacken beſetzt. Die 
Fuͤße ſind mit einer Schwimmhaut verſehen. Der 
Krokodil legt mehr als hundert Eyer in den Sand, und 
wuͤrde durch die ſtarke Vermehrung noch fuͤrchterlicher 
und ſchaͤdlicher ſeyn, wenn nicht der Ichneumon, ein 
wieſelartiges Thier, die Eyer haͤufig verzehrte. Die 
Gattung, welche ſich im Senega und dem Gambia im 
weſtlichen Mittelafrika aufhaͤlt, wird etwa 20, hoͤch⸗ 
ſtens 30 Fuß lang, iſt auf dem Ruͤcken mit viereckten 
Schilden, an den Seiten mit eyfoͤrmigen Schuppen 
bedeckt, und hat nur an den Hinterfüßen eine 
Schwimmhaut. Das Oſtindiſche im Ganges hat eine 
lange rundlichte Schnauze, welche von den Kinnladen 
gebildet wird. Die Alligatoren oder Kaimanen, 
in Weſtindien und in Louiſiana am Ausfiufe des Miſſi⸗ 
ſippi, ſind kleinere Krokodile, auch in der Bildung et⸗ 
was von dem Ne gyptiſchen unterſchieden, und weniger 
gefaͤhrlich. Die Kaimanen vermehren ſich ſtark, aber 
die Galinaſſen, eine Art Geyer, ſuchen ihre Eyer be 
gierig auf. Das Männchen verzehrt ſelbſt einen Theil 
der jungen Brut, ſo gar das Weibchen diejenigen Jun⸗ 
gen, die von ihrem Rüden, wenn fie fie ins Waſſer 
trägt, herunter fallen. Eine vortreffliche Beſchreibung 
des Agyptiſchen Krokodils iſt in dem Buche Hiob, Cap. 
41. enthalten, wo er der Leviathan genannt wird. — 
Das Chamäleon hat einen kurzgeſtreckten, dicken, 
mit ſchuppenaͤhnlichen Erhabenheiten bedeckten Koͤrper, 
einen eckigen Kopf, kleine goldfarbene Augen in großen 
Augenhoͤlen, eine ſehr lange klebrichte Zunge, womit 
es Fliegen faͤngt, Kinnladen ohne Zaͤhne, einen Wickel⸗ 
ſchwanz, deſſen es ſich zum Klettern auf den Baͤumen be⸗ 
dient, und ſehr große Lungen, wodurch es ſich ungemein 
aufblaſen kann. Was von den Veraͤnderungen ſeiner 
Farbe erzählt wird, iſt groͤßtentheils falſch. Seine 
natuͤrliche Farbe ift ſtahlgrau. Es verändert fie, be: 

ſonders 
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ſonders bey Veranlaſſungen zum Zorne, ins Gelbe, 
Schwarze oder Gefleckte, vermuthlich durch eine Wir⸗ 
kung der Galle, wie in der Gelbſucht. — Die 
Iguana oder der Leguan in Weſtindien, etwa 3 

bis 4 Fuß lang, hat ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, 
das aber Perſonen, die mit unreinen Krankheiten be⸗ 

haftet find, gefährlich ſeyn fol. Auf dem Rüden eine 

gezaͤhnte oder kammaͤhnliche hervorragende Haut. — 

Der Baſilisk, von dem man ehemals fo viel Fabeln 

erzaͤhlte, iſt eine ſchoͤne, nicht giftige Eidechſenart, hat 

auf dem Kopfe einen hohlen Kamm, den er aufblaſen 
kann, und auf dem Ruͤcken und dem Anfange des 

Schwanzes einen floßfederaͤhnlichen Kamm; lebt auf 

den Baͤumen und im Waſſer; wird in Agypten und 

den angraͤnzenden Ländern, auch in Suͤdamerika ge 

funden. — Der Salamander, von dem man fonft 
ebenfalls viel gefabelt hat, gehoͤrt auch hieher. Der 

Feuerſalamander oder Molch hat an ſeinem Koͤrper eine 

Menge Warzen, woraus eine milchichte uͤbel riechende 

Feuchtigkeit gepreßt werden kann. Vermittelſt dieſes 
Saftes und der Feuchtigkeit, die er aus dem Maule 

ſpritzt, kann er ein kleines Feuer ausloͤſchen. In ei⸗ 

nem ſtaͤrkern verbrennt er, wie andere Thiere. Der 

Gekko in Agypten und andern warmen Ländern hat 

zwiſchen den Fußzehen einen giftigen Saft, der an den 

Eßwaaren, über welche er läuft, leicht haftet. — 

Es ſind noch mancherley Arten von Eidechſen, von 

welchen einige durch ihre ſehr kurzen, vier oder zwey 

Füße den Übergang zu den Schlangen machen. Linne 

zählte 48 Arten. Gmelin führt 77 Arten auf. 


4. Der Drache iſt eine gefluͤgelte Eidechſenart. 
Sie hat am Rumpfe haͤutige Fluͤgel, die von den Fuͤßen 
abgeſondert ſind, und durch knorpelartige Rippen un⸗ 
terſtͤtzt werden. Sie dienen aber nicht ſowohl zum 
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Fliegen, als vielmehr das Springen zu erleichtern. Es 
ſind unſchaͤdliche Thierchen, die auf den Baͤumen leben, 
und ſich von Inſecten naͤhren. Die feuerſpeyenden und 
vielkoͤpfigen Drachen gehören in die Feenmaͤhrchen. — 
Dieſes Geſchlecht hat 2 Arten. 5 


B. Die Schlangen. 


Die Schlangen haben einen runden, lang geſtreck⸗ 
ten Koͤrper, ohne Fuͤße und Schwimmfloſſen. Dage⸗ 
gen iſt ihr Körper mit Schuppen und Schilden, oder 
mit Ringen, oder mit einer runzlichten Haut (an der 
Runzelſchlange) bedeckt. Die Schuppen liegen wie Zie⸗ 
gel den ganzen Ruͤcken bis zur Schwanzspitze hinunter; 
die Schilde ſind breite halbmondfoͤrmige Bedeckungen 
des Unterleibes; die Ringe umgeben den ganzen Koͤr⸗ 
per. Der Ruͤckgrad beſteht aus beweglichen Wirbeln, 
zwiſchen welchen eine doppelte duͤnne Haut liegt, die 
einen Sack bildet, der ſich durch die in dem ganzen 
Koͤrper verbreiteten Luftwerkzeuge mit Luft anfuͤllen 
kann, ſo daß ſich die Wirbel ſchnell aus einander geben 
und auch wieder zuſammen ziehen koͤnnen. Die Bruſt 
und der Bauch ſind mit Rippen umgeben, und der 
ganze Koͤrper iſt mit vielen Muskeln verſehen, daher 
er ſich ungemein verfürzen und wieder ausdehnen kann. 
Einige Arten koͤnnen ſich durch die Zuſammenziehung 
ganz ſteif machen, und darauf mit großer Schnellkraft 
auf ihre Beute losſchießen. 


Durch dieſe Einrichtung des Körpers wird auch 
ihre windende Bewegung bewerkſtelliget. Die Schilde, 
Schuppen und Ringe ſind auf einer duͤnnen Haut befe⸗ 
ſtiget, und laſſen ſich uͤber einander hin und her ſchie⸗ 
ben. Mit den Schilden und Ringen, die einen ſchar⸗ 
fen Rand Neha, ige ſich die Schlangen an den Un 

ae 
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gleichheiten des Bodens feſt, ziehen den Hintertheil an 
ſich, und dehnen den Vordertheil aus, ſo daß ihnen 
die Schilde anſtatt der Fuͤße dienen. Ihre ſchlaͤngelnde 
und windende Bewegung geſchieht ſo, daß fie daben 
auf dem Boden liegen bleiben. 


Der Kopf iſt verſchiedentlich gebildet, gewöhnlich 
laͤnglicht. Die Kinnladen find durch knorpelartige 
Muskeln mit dem Hirnſchaͤdel verbunden, und laſſen 
ſich ſo ſtark von einander ziehen, daß eine Schlange oft 
ein Thier verſchlingt, das dicker iſt als ſie ſelbſt. Die 
Zaͤhne find meiſtens ſpitzig und ſcharf. Die giftigen 
Arten, die aber nur etwa den ſechsten Theil aller 
Schlangen ausmachen, haben an der obern Kinnlade 
auf jeder Seite des Kopfes zwey oder vier größere und 
einige kleinere ſpitzige Giftzaͤhne. Dieſe liegen in einer 
feſten haͤutigen Scheide, die an den Spitzen der Zaͤhne 
offen iſt. Das Gift wird in zwey Druͤſen zubereitet, 
aus welchen es in ein Bläschen vorn an der Seite der 
Kinnlade tritt, um aus dieſem Behaͤlter ſich in den 
hohlen Gang der Giftzaͤhne zu ergießen. Die Auspreſ⸗ 
fung des Giftes aus den Druͤſen wird durch einen 
Muskel bewirkt, der zugleich zur Verſchließung der 
Kinnladen dient. Die Knochen, worin die Giftzaͤhne 
feſt ſitzen, find beweglich, fo daß dieſe Zähne ſowohl 
aus ihrer Scheide hervordringen, als auch ſich vor⸗ 
oder ruͤckwaͤrts bewegen koͤnnen ). Bey dem Beißen 
fließt der giftige Saft durch die hohlen Zähne in die 
Wunde des gebiſſenen Thiers, und wirkt oft einen 
ſchnellen Tod, thut aber bisweilen auch nur wenig 
Schaden. Das Gift der Schlangen ſchadet nur, wenn 
es durch eine Wunde ins Blut gebracht wird, aber 
nicht, wenn man es verſchluckt; vielleicht weil Spei⸗ 
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chel, Galle und andere Feuchtigkeiten die Schärfe deſ⸗ 
ſelben mildern. Jede giftige Schlange ſcheint ihr eige⸗ 
nes Gift zu haben; wenigſtens wird fuͤr den Biß einer 
jeden ein eigenes Gegengift erfordert. Doch hat man 
befunden, daß die Wurzeln und alle Theile beynahe 
aller Arten des Oſterluzeys-Geſchlechtes wirkſame Ger 
genmittel ſind. Das ſicherſte iſt, den verwundeten 
Theil gleich auszuſchneiden. Man ißt giftige Schlan⸗ 
gen ohne Schaden, wenn ihnen der Kopf ſchnell abge⸗ 
bauen iſt. Der giftige Saft mag den Schlangen ſelbſt 
zur Verdauung befoͤrderlich ſeyn, da ſie ihren Raub 
ungekauet uͤberſchlingen. Die Schlangen, deren Kopf 
betrachtlich breiter als ihr Koͤrper iſt, und daher eine 
dreyeckige, abgerundete Geſtalt hat, find giftige, wiet 
wohl nicht umgekehrt alle giftigen Schlangen einen ſol⸗ 
chen Kopf haben. 


Die Zunge der Schlangen iſt ſchmal und geſpal⸗ 
ten. Nußerliche Gehoͤrwerkzeuge haben die Schlangen 
nicht; ſie haben aber gewiſſe innere Gehoͤrwerkzeuge; 
die Runzelſchlange hat ſelbſt vor andern Schlangen ein 
Paukenfell und eine Paukenhoͤe. — An dem Bauche 
ſitzen Druͤſen, die einen ſehr widrigen Geruch von ſich 
geben. — Das Zeugungsglied der Schlangen maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts iſt gedoppelt und ſtachlicht. Die 
Weibchen legen groͤßtentheils Eyer, die in einer haͤuti⸗ 
gen Roͤhre kettenfoͤrmig an einander haͤngen. Einige 
ſcheinen lebendige Junge zu gebaͤhren. Es wird aber 
bey dieſen die junge Frucht im Eye von einer dem Gel⸗ 
ben in den Voͤgeleyern aͤhnlichen Materie, nicht von 
der Mutter, ernaͤhrt, ſo lange, bis es faſt ſeine voͤl⸗ 
lige Ausbildung erhalten hat, und alsdann zur Welt 
gebracht. 


Der Aufenthalt der Schlange iſt theils im Waſ⸗ 
ſer, theils auf dem Lande, theils in einem ſowohl als 
auf 
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auf dem andern. Viele naͤhren ſich von Gras und 
Kräutern, andere auch von Infecten, Kroͤten, Eidech⸗ 
fen, Vögeln, Fiſchen und vierfuͤßigen Thieren. Die 
großen fallen ſtarke Thiere, als Buͤffel und Tiger an, 
umſchlingen ſie feſt, daß die Rippen zerbrechen, und 
halten ihnen mit dem Rachen Maul und Naſe zu, daß 
ſie erſticken muͤſſen. Man hat in dem Koͤrper ſolcher 
Schlangen ein Reh von mittlerer Groͤße, auch einen 
wilden Bock, ſogar ein Stachelſchwein gefunden. 


Der Nutzen der Schlangen beſteht vorzuͤglich in 
der Vertilgung überflüfiger Thiere. Sie werden in 
einigen Ländern fo gar in den Zimmern gehalten, um 
Inſecten und Maͤuſe zu fangen. Durch ihre Frucht⸗ 
barkeit würden fie beſchwerlich und ſchaͤdlich werden, 
wenn ſie nicht von andern Thieren, dem Storche, dem 
Reiher, dem Ichneumon, dem Schweine u. a. verzeh⸗ 
ret wuͤrden. Einige Voͤlker bedienen ſich der Schlan⸗ 
gen zur Speiſe. In der Arzeneykunſt ſind ſie kaum 
brauchbar. Die Haͤute der Schlangen werden auf 
verſchiedene Art genutzt. 


Die Schlangen theilt Linne nach der Beſchaffen⸗ 
heit der Bedeckung unter dem Bauche ein, nach wel⸗ 
cher Methode ſechs Geſchlechter entſtehen. 

1. Die Klapperſchlange (Crotalus) hat am 
Bauche Schilde, unter dem Schwanze anfangs Schilde 
und gegen das Ende Schuppen. Der Schwanz endigt 
ſich in eine Klapper, die aus mehrern durchſichtigen 
Blaſen beſteht, und beym Schuͤtteln ein zwitſcherndes 
Geraͤuſch macht. Alle Arten derſelben ſind giftig, be⸗ 
ſonders die Schauerſchlange, die etwa 6 Fuß lang 
und Armsdick wird. Sie ſcheint kleine Thiere zwingen 

zu koͤnnen, ihr in den Rachen zu ſpringen. Es laͤßt 
ſich dieſes aus der Beſtuͤrzung vor ihrem Anblicke er⸗ 
klaren; auch mag der haͤßliche Geſtank der Klapper⸗ 

P 5 6 ſchlan⸗ 
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ſchlangen die Thiere betaͤuben. Sie wohnen in dem 
waͤrmern Theile von Nordamerika, halten ſich in Hol⸗ 
zungen auf, find ſchlaͤftig und langſam, thun dem 
Menſchen nicht leicht Schaden, freſſen Haſen, Eich⸗ 
hoͤrnchen und Voͤgel, auch verſchiedene Waſſerthiere, 
da ſie gut ſchwimmen können. Sie klappern, wenn 
ſie einen Raub erblicken, und wenn ſie ſich zur Wehr 
ſtellen. Sie laſſen ſich zahm machen. Die Schweine 
freſſen gern die Klapperſchlangen, und ſollen ihnen ſehr 
fuͤrchterlich ſeyhn. Sie wird auch von Menſchen, nach 
Abhauung des Kopfs, gegeſſen. Dieſes Geſchlecht be⸗ 
ſteht aus 5 Arten. ö 


2. Die Rieſenſchlange (Boa) hat unter dem 
Bauche und Schwanze bloß Schilde ohne Schuppen. 
Dieſes Geſchlecht enthält die groͤßten und ſchoͤnſten 
Schlangen, die zum Theil 20, ja 40 bis 80 Fuß lang, 
und dick wie ein erwachſener Menſch werden, ſo ſtark, 
daß ſie große Thiere umſchlingen und erſticken koͤnnen. 
Sie ſind inzwiſchen nicht giftig, haben aber lange und 
ſcharfe Zähne. Sie werden von einigen rohen Natio— 
nen goͤttlich verehrt, beſonders die Koͤnigsſchlange, 
Abgottsſchlange *), eine der groͤßten ihres Geſchlechts, 
die keinen Menſchen beleidigt, wenn ſie nicht gereizt 
wird. Das Fleiſch dieſer Schlangen wird fuͤr wohl⸗ 
ſchmeckend gehalten. Dieſes Geſchlecht begreift 10 
Arten N, 


3. Die Natter (Coluber) hat am Bauche Schil— 
de, unter dem Schwanze nur Schuppen. Es iſt ein 
zahlreiches Geſchlecht, das 171 Arten enthaͤlt, von 
welchen 33 giftig find. Die zu dieſem Geſchlechte ge⸗ 
hoͤrige en bringt lebendige Jungen; iſt 2 bis 

3 Fuß 
*) B. Cönfhrictor. 
) Die Zahl der Arten nehme ich aus der Gmeliniſchen 

Ausgabe des Linneiſchen Naturſyſtems. 

19) Das iſt Vivipara, lebendige Jungen gebaͤhrende. 
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3 Fuß lang, in der Mitte 2 Zoll dick; von Farbe weiß 
mit braunen Flecken; wohnt in Agypten; ihr Fleiſch 
wird zum Theriak gebraucht; auch wird das flüchtige 
Vipernſalz ) aus ihr bereitet. — In Europa, be⸗ 
ſonders in dem ſuͤdlichen, findet ſich eine andere Art 
von Viper ), die giftig iſt, woraus man aber doch 
eine ftärfende Brühe zieht Ihr Biß macht krank, iſt 
aber ſelten toͤdtlich. Sie iſt nicht lang, duͤnn, grau⸗ 
lichbraun, mit einem ſtumpfgezackten, ſchwarzbraunen 
Striche über dem Ruͤcken Sie bringt lebendige Jun⸗ 
gen, die innerhalb der Mutter aus den Eyern krie⸗ 
chen. — Die Natter iſt ein unſchaͤdliches ſchöͤ⸗ 
nes Thier, ſtahlgrau mit weißen Seitenflecken. Man 
hat ſelbſt in Europa Schlangen dieſer Art von 10 und 
mehr Fuß Laͤnge gefunden, woraus in alten Zeiten 
die Lindwuͤrmer vermuthlich gemacht ſind. Die gif⸗ 
tigſte aller Schlangen iſt die Brillenſchlange B, 
in Oſtindien und Braſilien, welche auf einer dehnbaren 
Haut hinter dem Kopfe eine Zeichnung von einer Brille 
traͤgt. Dieſe Haut ſpannt ſie gereizt wie eine Kappe 
aus, und wird daher von den Portugieſen Cobra de 
Cabelo, die Kappenſchlange, genannt. Ein kleines 
Thier, der Mungo + Wiefel (Ichneumon), iſt ihr ein ge⸗ 
faͤhrlicher Feind, der aber vor dem Angriffe von der 
Mungo: Pflanze ſich ein Gegengift hohlt. Die Schlange 
iſt doch leicht und ohne Gefahr zu allerhand Gaukel⸗ 
fünften abzurichten. — Die Hornſchlange Fr) 
hat hinter den Augen einen nicht ſehr harten Aus: 
wuchs in Geſtalt zweyer kleinen Hoͤrner. Sie iſt gif⸗ 
tig. — Die Schooßſchlange irt) iſt fo zahm, 
* N 3 uns 

) Diefes Vipernſalz iſt, was man ein fluͤchtiges Alkali 


nennt, wozu man keine Vipern noͤthig hat, ſo wie man 
auch ohne dieſelben ſtaͤrkende Bruͤhen erhalten kann. 


) C. Berus. ***) Coluber Natrix. 
7) C. Naja, FH C. Ceraſtes. T) C. Domicelia. 
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unſchaͤdlich und ſchoͤn gezeichnet, daß das Oſtindiſche 
Frauenzimmer ſie auf den Schooß nimmt, ja in den 
Buſen zur Abkuͤhlung ſteckt. Eine ſolche Hausſchlange 
iſt noch die groͤßere Aſeulapſchlange (2 bis 7 Fuß 
lang), mit vielen ſcharfen Zaͤhnen bewaffnet, aber den 

Menſchen ganz unſchaͤdlich, denen fie vielmehr durch 
Vertilgung der Ratten und Maͤuſe nuͤtzlich iſt. — Der 
Name Otter wird auch den meiſten europaͤiſchen gif⸗ 
tigen Schlangen beygelegt, eben ſo wie der Name 
Natter. 

4. Die Schuppenſchlange oder Aalſchlange 
(Anguis) iſt am ganzen Koͤrper oben und unten mit 
Schuppen bedeckt. Alle Arten derſelben find unſchaͤd⸗ 
lich. Der Kopf iſt gar nicht vom Koͤrper abgeſondert, 
und laͤuft mit dem Schwanze auf eine ähnliche Art ſpitz 
zu, daß es ſcheint, als haͤtte die Schlange zwey Koͤpfe. 
Die Bruchſchlange oder Blindſchleiche ) ge 
hoͤrt zu dieſem Geſchlechte. Sie macht ſich bey der 
Berührung ſteif, und zerbricht bey dem ſchwaͤchſten 
Schlage. Der Hornträger *) hat zwey lange 
Zähne, welche die obere Kinnlade durchbohren, und 
über dem Kopfe in Geſtalt von Hoͤrnern hervorragen. 
In Agypten. Dieſes Geſchlecht hat 26 Arten. 

5. Die Ringelſchlangen (Amphisbaena) ſind 
an dem ganzen walzenfoͤrmigen Koͤrper mit Ringen 
umgeben. Sie kriechen vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts, und 
find unſchaͤdlich. In Amerika. Nur s Arten. 

6. Die Runzelſchlangen (Caecilia) haben bloß 
Runzeln, faſt wie der Regenwurm. Auf der obern Lippe 
liegen zwey kleine Fuͤhlſpitzen. Dieſe verbinden die 
Schlangen mit dem Gewuͤrme. Sie ſind unſchaͤdlich. 
Auch in Amerika, 2 Arten. 

Aberhaupt 219 Arten, und darunter 38 giftige. 


IV. Die 
A., fragilis, 0 A. Ceraftes. 
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Man pflegt zwar alle Bewohner des Waſſers, 
welche ſich mit Floſſen darin bewegen, Fiſche zu nen⸗ 
nen. Es wird aber eine Familie derſelben, naͤmlich 
die Wallſiſche und Delphine, hier ausgeſchloſſen wer⸗ 
den, weil ſie keine Kiemen haben, ſondern durch Lun⸗ 
gen athmen, und in allen Stuͤcken der thieriſchen Ver⸗ 
faſſung mit den warmbluͤtigen Landthieren uͤbereinkom⸗ 
men. Wir betrachten demnach hier unter dem Namen 
Fiſche, bloß diejenigen Bewohner des Waſſers, wel⸗ 
che vermittelſt Floſſen ſich bewegen und durch Kiemen 
Athem holen. Sie haben ein Herz mit Einer Haupt⸗ 
kammer und Einer Vorkammer; ihr Blut hat etwa 
gleiches Maaß der Waͤrme mit dem Elemente, worin 
ſie ſich aufhalten. f 

Es ſind zwey natuͤrliche Familien der Fiſche, 
die an der Anzahl der Geſchlechter ſehr ungleich ſind. 
Die groͤßere begreift diejenigen, deren Gerippe aus 
Graͤten beſteht, die kleinere diejenigen, deren Gerippe 
knorpelicht iſt. Jene ſind faſt alle geſchuppt oder auf 
der weichen Haut mit einem Schleime uͤberzogen; dieſe 
haben aͤußerſt ſelten Schuppen, und dieſe doch von ei⸗ 
ner andern Beſchaffenheit, als an jenen. Dagegen iſt 
ihre Haut rauh, oder mit Stacheln bedeckt, oder mit 
Schilden bekleidet. Die Graͤtenfiſche haben alle, bis 
etwa auf ein Geſchlecht, eine Schwimmblaſe: die 
Knorpelſiſche aber nicht, den Stoͤr unter ihnen ausge⸗ 
nommen. Beide Familien unterſcheiden ſich auch durch 
den Bau ihrer Floſſen und Kiemen. Die Knorpelſiſche 
zeichnen fich ferner durch ihren ſonderbaren Bau ſehr, 
aus, dagegen die Graͤtenfiſche viel mehr Einfoͤrmiges und 
Übereinſtimmendes zeigen. Um deswillen ſollen die 
Knorpelfiſche in einem Anhange beſonders beſchrieben 
werden; die uͤbrigen laſſen eine allgemeine Beſchreibung, 


nach 
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nach der bey den Inſecten gebrauchten Methode, zu. 
Dieſer werden nur die wichtigſten Abweichungen der 
Knorpelfiſche beygefuͤgt werden, um eine uberſcht des 
Ganzen zu erhalten. f 


Der aͤußere Bau der Fiſche. 


Der Koͤrper der Fiſche iſt zur Bewegung im 
Waſſer, nach den Beduͤrfniſſen eines jeden, auf das 
bequemſte eingerichtet, gewoͤhnlich an den Seiten flach 
gewoͤlbt, laͤnglicht, oft nach zierlichen Verhaͤltniſſen ge⸗ 
bildet. An vielen iſt die Linie laͤngs dem Ruͤcken und 
Bauche wenig gebogen, als an den Karpfen, Lachſen 
und Schellſiſchen; an einigen iſt fie ſtark gekruͤmmt, 
daß der Umriß laͤngs den Floſſen eyfoͤrmig und faſt 
rundlicht wird, als an den Schollen und Spiegel⸗ 
fifhen ); an andern hingegen, als den Aalen, find 
jene beiden Linien faſt gerade und parallel, oder ſie 
ſind wenig gebogen und ſchwach zuſammen laufend, 
wie an dem Hechte; oder ſtaͤrker gegen einander ge⸗ 
neigt, wie an dem Schwerdtſiſche “). Der Körper 
iſt auch wol vorn gegen den uͤbrigen Theil ſehr dick, 
wie an dem gemeinen Wels „), und von vier Seiten 
keilfoͤrmig, wie an den Groppen d). Zu dieſen und 
andern, oft ſonderbaren Verſchiedenheiten des Umriſ⸗ 
ſes kommt noch die Mannigfaltigkeit in der Geſtalt des 
Queerſchnittes. An einigen, als an verſchiedenen aus 
dem Aalgeſchlechte, dem Schlammpizger und dem 
Wels, iſt dieſer faſt kreisrund; an dem Thunnfiſche 
laͤnglicht rund; ſehr oft eyfoͤrmig, am meiſten oben, 
nicht ſelten aber auch unten flächer, als auf der entge⸗ 
gen geſetzten Seite, auf jene Art an den Schellfiſchen, 
Lachſen und Karpfen, auf dieſe Art an der Lachsforelle 

und 
a) Zeus. b) Niphias Gladius. 
c) Silurus Glanis. d) Cottus. 
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und an dem Vorderleibe der Aalmutter e), eines le⸗ 
bendige Jungen gebaͤhrenden Fiſches. Oft laͤuft die 
eyfoͤrmige Woͤlbung unten ſpitz zu, als an dem Heringe, 
der Ziege aus dem Karpfengeſchlechte f) und dem 
langgeſtreckten duͤnnen Bandfiſche 3). Seltener iſt 
der Ruͤcken zugeſpitzt, als an dem auf goldgelben 
Grunde blaugeſtreiften und dem ſchwarzbraunen Chaͤ⸗ 
todon. Zuweilen iſt der Koͤrper am Ruͤcken und am 
Bauche zugeſpitzt, wie an der Golddecke d), und an dem 
wie Silber glänzenden, lang gedehnten Spitzſchwanze N, 
Einen herzfoͤrmigen Umfang hat der Zitteraal ), nebſt 
andern ſeines Geſchlechts. Das Verhaͤltniß der 
Hoͤhe des Rumpfes zur Dicke iſt ſehr verſchieden. 
Oft iſt die Höhe nicht viel größer als die Dicke, oder 
mäßig groͤßer; zuweilen iſt die Dicke ſehr gering ges 
gen die Höhe, wie an den Schollen, Deckfiſchen , 
Spiegelfifhen, und vielen aus dem Geſchlechte Chaͤto⸗ 
don. Zuweilen iſt der laͤnglicht runde Durchſchnitt 
des Fiſches dicker als hoch, wie an dem Spinnenfiſche w) 
und an verſchiedenen Hayen unter den Knorpelfiſchen. 
Oft iſt die untere Hälfte rund, und die obere läuft dach⸗ 
foͤrmig zuſammen, oder iſt oben flach; die Seiten ſind 
auch wol einwaͤrts gewoͤlbt, wie an dem Horn⸗ 
hechte n). Die Knorpelfiſche zeigen die meiſten Abaͤn⸗ 
derungen ſowohl in dem Umriſſe nach der Laͤnge des 
Körpers, als auch in dem Queerſchnitte. Die Rochen 
haben einen von oben ſehr plattgedruͤckten, am Rande 
ſpitz zulaufenden, verſchoben viereckigen Koͤrper mit 
einem langen Schwanze. An einigen Knorpelfiſchen 
iſt der Queerſchnitt dreyeckig, an andern viereckig, oder 
fuͤnfeckig (an dem Stoͤre), oder ſiebeneckig mit man⸗ 
cherley 
e) Blennius Viviparus. f) Cyprinus cultratus. f 
g) Cepola taenia. N) Stromateus Paru. 
1) Trichiurus Lepturus. k) Gymnotus electricus. 
1) Stromateus. m) Callionymus Lyra. n) Eſox Belone. 


x 
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cherley Abaͤnderungen. Unter den Graͤtenfiſchen fine 
det man einen achteckigen mit zierlichen Vertiefungen, 
den Steinpicker ). Übrigens iſt die Geſtalt des 
Queerſchnittes an demſelben Fiſche veraͤnderlich, da 
z. B. das Untertheil des Koͤrpers vorn flach iſt und 
nach dem Schwanze hin ſcharf geraͤndet wird. 


Der Kopf ſitzt ohne Hals unmittelbar am 
Rumpfe. Er iſt gewoͤhnlich an den Seiten zuſammen⸗ 
gedruckt, und mehr oder weniger hervorſtehend, ſpitzig 
an den Aalen und Schildfiſchen v), abgeſtutzt an den 
Doraden oder Stutzkoͤpfen ), und einigen Spiegel⸗ 
fiſchen. Die Quappe hat einen dicken, breiten, abs 
gerundeten Kopf; der Zitteraal einen laͤnglicht runden; 
der Wels einen von oben flach gedruckten, vorn abge⸗ 
rundeten, breiten Kopf. Mehrentheils iſt der Kopf 
ſchmaͤler als der Koͤrper, aber an den Welſen und 
Groppen iſt er breiter. An den letztern, ſo wie an 
der Meergrundel ), laͤuft der Kopf vorn ſtumpf zu⸗ 
ſammen. Am öfterften iſt er glatt und nur mit der ges 
meinen Haut bedeckt; doch iſt er auch geſchuppt, ge⸗ 
panzert, rauh, warzig, hoͤckerig und ſtachlicht. Am 
meiſten zeichnen fh hiedurch die Seehaͤhne?), Groppen 
und Scorpaͤnen aus. An den erſten iſt der Kopf groß 
und mit Schilden gepanzert, die ſich meiſt mit einigen 
Spitzen endigen. So auch der dicke Kopf des Stern⸗ 
ſehers ). Die Koͤpfe der Groppen ſind gepanzert und 
mit Stacheln oder Hoͤckern beſetzt. Am ſonderbarſten 
iſt die Bildung des dicken Kopfes an den Scorpaͤnen 
(Drachenkoͤpfen, Drachenbarſchen). Die Schilde ſind 
ſtark gezackt und warzig oder rauh; auf dem Kopfe 
erheben ſich bey den meiften ein paar ausgezackte 
Fleiſchzotten, wie Fuͤhlhoͤrner. Ganz ungeftaltet ift 

der 


0) Cottus cataphraetus. p) Echeneis. q) Coryphaena. 
r) Gobius niger. 5) Trigla. t) Uranoſcopus ſcaber. 
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der Kopf des Zauberfiſches ), deſſen Schilde 
nicht allein ſehr zackig und hoͤckerig ſind, mit einer 
ſtark aus gerundeten Vertiefung hinter den Augen, ſon⸗ 
dern woran auch das große Maul von oben herunter 
ſenkrecht eingeſchnitten iſt, und von einem hufeifenförs 
migen Deckel, deſſen Gewinde unten an der Kiemen⸗ 
oͤffnung ſitzt, verſchloſſen wird. Die Unfoͤrmlich keit 
wird durch die große Bruſtfloſſe, die längs dem Ruͤ⸗ 
cken ſich erſtreckende hohe, ſtarkſtrahlichte Floſſe, die 
vielen ſpitzigen Hoͤcker der Haut und durch die dachför⸗ 
mige, unten flachrunde Geſtalt des Koͤrpers ver⸗ 
mehrt. — Der Schild fiſch *) oder Sauger hat 
oben auf dem Kopfe und dem Anfange des Rumpfes 
ein eyfoͤrmiges Schild, das von mehrern in die Queere 
gehenden rauhen Linien gebildet wird, und von einer 
nach der Länge laufenden Linie durchſchnitten iſt. Dieſe 
rauhen Linien ſind aus lauter feinen Borſten zuſam⸗ 
mengeſetzt. Vermittelſt derſelben haͤngt ſich der Fiſch 
an rauhe oder feinloͤcherichte Koͤrper, beſonders an 
Haye und Schiffe. Aus welcher Urſache, ob aus Be⸗ 
quemlichkeit oder einer andern, weiß man nicht ). 


Manche Fiſche haben am Kopfe wurmfoͤrmige, 
haͤutige Anhaͤngſel, Bartfaſern, die ihnen ver⸗ 
muthlich dienen, kleine Fiſche, die nach dieſen Faſern 
ſchnappen, zu fangen. Der Schellfiſch, Dorſch, Ka⸗ 

a beljau 


t) Scorpäena horrida. 1) Echeneis Neuerates und Remora. 

x) Der Fiſch, der 2 bis 7 Fuß lang wird / lebt von Muſcheln 
und Krebſen. Der Nahrung wegen kaun er ſich an 
Haye und Schiffe nicht feſt halten. Es iſt eine Fabel; 
daß er ein Schiff im Segeln aufzuhalten vermoͤge. Meht 
rere möchten einem kleinen Fahrzeuge hinderlich fallen 
können, da ſelbſt ein los haͤngendes, im Waſſer nach⸗ 
ſchleppendes Tau ein Schiff etwas in feinem Laufe 
aufhaͤlt. 


Kacke Encyel. 1, Th. 8 
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beljau und Quappe haben eine kurze Bartfaſer vorn 
an der untern Kinnlade; mehrere und längere hat an 
beiden Kinnladen der Wels; eine kleine Art des Wel⸗ 
ſes v) hat Bartfaſern, die länger find als der Körper; 
der Barbe und Karpfen haben an den Mundwinkeln 
zwey längere, an der obern Lippe zwey kuͤrzere Faſern, 
der Gruͤndling und Schley nur an den Mundwinkeln. 
Die Lebensart dieſer Fiſche, welche ſich viel von Waſſer⸗ 
gewuͤrme und Inſecten naͤhren, erforderte bey ihnen 
ein Werkzeug zum Fange. An dem Sternſeher ſind 
beide Lippen mit vielen kleinen Faſern beſetzt, und eine 
längere hängt außer dieſen noch vorn von der untern 
Kinnlade herab. Mit dieſen Faſern ſpielt der Fiſch, 
bey aufgeſperrtem Maule, und lockt dadurch kleine 
Fiſche herbey. Auch unter den Knorpelfiichen haben 
einige Bartfaſern, wie der Seeteufel. Noch haben 
einige Fiſche, als verſchiedene Arten des Schleimfifches 3) 
und des Aalgeſchlechtes oben oder vorn am Kopfe zwey 
oder vier kurze Fuͤhlfaſern, die ihnen, wie die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner den Inſecten, dienen mögen. Die dicken 
Fleiſchzotten des Zauberfiſches find von ähnlicher Be⸗ 
ſchaffenheit. 


Das Maul wird vorn durch die Maulſpalte, 
an den Seiten durch die Kiemendeckel, von oben und 
unten durch den Gaumen und die Kinnladen begraͤnzt. 
Die Maulfpalte iſt gewoͤhnlich nach der Fänge des Fir 
ſches am Kopfe eingeſchnitten; doch liegt ſie an dem 
Schollengeſchlechte ſchief; an dem Hochmaul a), einer 
Lachsart in den Gewaͤſſern von Suͤdamerika und Oſt⸗ 
indien, biegt ſich die untere Kinnlade vor der obern 
aufwärts, fo daß die Offnung von oben her eingeſchnit⸗ 
ten iſt. An mehrern Knorpelſiſchen liegt die Maul; 

ſpalte 
y) Silurus Clarias. 
z) Blennius. a) Salmo anaſtomus. 
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ſpalte an der Unterſeite des Kopfes in die Queere, weit 
von der Schnauzenſpitze zuruͤck. Bisweilen iſt die 

Maulſpalte klein, als an dem Karpfen und ſeinen Ge⸗ 

ſchlechtsverwandten, den meiſten Schollenarten, vie 

len aus dem Geſchlechte Chaͤtodon, an welchen ſie nur 

ein kleiner Einschnitt in den laͤnglicht runden und plat⸗ 

ten Koͤrper ſcheint; an andern iſt ſie groß, all an 1 den 
Hechten, Lachſen und Barſchen. 5 


1 % Kiefern oder Kinnladen ſind e 
lich bloß mit einer feinen Haut uͤberzogen, bisweilen 
mit Lippen verſehen, die ſich an den Seebraſſen 6) 
und den Lippfiſchen ) durch ihre Größe, an den 
letztern noch durch ihre Verdoppelung auszeich⸗ 
nen. Oft find fie zu einer Schnauze verlaͤn⸗ 
gert. Dieſe iſt von oben platt gedruckt an dem gemei⸗ 
nen Hechte; lang und ſpitzig, mit ſcharfen Zaͤhnen in 
beiden Kiefern, die obere etwas kurzer, an dem Horn⸗ 
hechte. An einer andern Hechtart in dem Braſiliani⸗ 
ſchen und Oſtindiſchen Meere iſt der untere Kiefer ſehr 
lang, der obere ganz kurz, ſo wie hingegen an einer 
Art des Schlangenfiſches d) der Oberkiefer weit über 
den untern hinaus ragt, uͤbrigens nicht groß iſt. Des 
Schwerdtfiſches, eines großen und ſtarken Thie⸗ 
res in dem mittellaͤndiſchen und andern Meeren, oberer 
dreyeckiger Kiefer ift weit über den untern verlängert, 
mehr als drey Fuß lang und zahnlos. Vielleicht 
dient fein Schwerdt ihm zum Abmaͤhen der Seegewaͤchſe, 
da man in ſeinem Magen gruͤne Seepflanzen gefunden 
hat. Der Saͤgehay, unter den Knorpelſiſchen, 
hat vor dem Queermaule einen langen ſchwerdtfoͤrmi⸗ 
gen Schnabel mit ſtarken Zacken auf beiden Seiten, 
wodurch er wahrſcheinlich den groͤßten Fiſchen ein ge⸗ 
fahelicher Feind iſt. An dem Pfeifenfifche ) iſt der 

DR 


Kopf 
b) Sparus. ec) Labrus. 


d) Ophidium aguleatum, e) Fiſtularia. 


5 
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Kopf i in eine lange Roͤhre verlängert, an deren Ende 
ein paar kurze Kiefern ſitzen. Eben ſo ift die Schnauze 
des Nadelfifches aus der Familie der pech 
geſtaltet. 


Die Zaͤhne liegen den Fiſchen 55 allein in 
den Kinnladen oder Kiefern, ſondern auch oft am Gau⸗ 
men im Schlunde und auf der Zunge. An allen die⸗ 
ſen Theilen zugleich beſitzt ſie der Hecht, an deſſen 
Gaumen auf 700 Zähne in drey nach der Länge lau⸗ 
fenden Reihen befindlich ſind. Die Zaͤhne der untern 
Kinnlade find an demſelben wechſelsweiſe feſt und be⸗ 
weglich. An dem Karpfen und ſeinen Geſchlechtsver⸗ 
wandten ſitzen die Zaͤhne bloß hinten im Maule unter den 
Kiemen in zwey gebogenen Knochen, als einem zweyten 
Paare Kinnladen, und im Schlunde befinden ſich noch 
rauhe Knoͤchelchen, zum Feſthalten des Fraßes. Die 
Zaͤhne ſind meiſtens unbeweglich, nur Hervorragungen 
von Knochen. Das Geſchlecht Chaͤtodon hat borſten⸗ 
artige, biegſame, dicht an einander ſtehende Zaͤhne, 
wovon es den Namen erhalten hat f). Der Seewolf 9), 
ein gefraͤßiger Raubſiſch in der Nord- und Oſtſee, mit 
einem großen Rachen, hat in dem Oberkiefer fuͤnf, in 
dem Unterkiefer drey Reihen ſtarker, kegelfoͤrmiger 
. Zähne, außer den Zähnen im Schlunde, und fogar 
Backenzaͤhne. Seine Zähne werden häufig verfteinert 
gefunden, und heißen unrechtmaͤßig Kroͤtenſteine. Die 
Hayen haben auch mehrere Reihen theils feſter, theils 
beweglicher Zaͤhne in ihrem oft großen Rachen. 


Die Zunge der Fiſche iſt mehrentheils unbe⸗ 
weglich, ſtumpf und fleiſchicht. Sie ſcheint mehr zum 
Nieder⸗ 

HD Man pflegt fie Bandfiſche, wegen der Streifen an man⸗ 


chen derſelben, auch Klippfiſche zu nennen. Beyde Na⸗ 
men find zweydeutig. 


a) Anarhichas Lupus. 
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Niederſchlucken als zum Schmecken beſtimmt zu ſeyn, 
da fie Häufig knorpelicht iſt. Sie dient zugleich zum 
Feſthalten der Speiſe, wenn fie gezaͤhnt iſt. Denn 
die Zaͤhnchen darauf ſind einwaͤrts gekruͤmmt. Die 
Karpfen haben keine eigentliche Zunge. zn 
Jeder Fiſch hat zwey Augen ohne Augenlieder, 
gewoͤhnlich eines an jeder Seite ziemlich in der Mitte 
des Kopfes. Zuweilen ſtehen ſie oben an den Seiten 
des Kopfes und nahe bey einander. Auf dem flachen 
Scheitel liegen ſie an dem Sternſeher, der davon den 
Namen führt. Sonderbar iſt ihre Stellung in dem 
Schollengeſchlechte, wo beide auf derſelben Seite des 
Kopfes, auf der rechten oder linken Seite ſtehen. — 
Die Kryſtall⸗Linſe, der Haupttheil eines Auges, 
welche bey den Landtbieren klein und flach erhoben iſt, 
iſt in den Fiſchaugen verhaͤltnißmaͤßig groß und faſt 
kugelrund oder eyrund, weil die Brechung der Licht⸗ 
ſtrahlen aus dem Waſſer in die Feuchtigkeiten des Au⸗ 
ges bey einer linſenfoͤrmigen Geſtalt zu ſchwach ſeyn 
wuͤrde. Zugleich gewaͤhrt dieſe Form den Vortheil, 
daß viele Gegenſtaͤnde ringsherum im Auge deutlich ab⸗ 
gebildet werden, obgleich die Fiſche den Kopf allein 
nicht drehen koͤnnen. Der innere Theil der Kryſtall⸗ 
Linſe in den Fiſchen iſt dichter als der aͤußere, eine Ein⸗ 
richtung, die auf die genauere Vereinigung der Sehe—⸗ 
ſtrahlen abzweckt. In den Augen anderer Thiere iſt 
der Unterſchied der Dichtigkeit des innern und aͤußern 
Theils der Kryſtall⸗Linſe nicht fo betrachtlich. Der 
Mangel der Augenlieder wird den Fiſchen dadurch ver⸗ 
guͤtet, daß die Augen gewoͤhnlich tief in den Augen⸗ 
hoͤhlen liegen, und von dem Hirnſchaͤdel beſchuͤtzt wer⸗ 
den; ſie ſind auch in dem Elemente, worin die Fiſche 
leben, weniger Beſchaͤdigungen ausgeſetzt: doch haben 
manche eine innere Augendecke oder Nickhaut, die 
23 dem 
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dem menſchlichen Auge fehlt, dergleichen aber die Voͤ⸗ 
gel und einige Landthiere beſitzen, als die Geſchlechter 
der Schellſiſche, Schollen, Aale, Stichlinge oder Sta: 
chelbaͤrſche 9), Kahlruͤcken !), Schleimfiſche und meh⸗ 
rerer. Die meiſten dieſer Fiſche oder alle moͤchten 
wol ihre Nahrung im Grunde oder an den Ufern des 
Meeres und der Fluͤſſe, zwiſchen Steinen und See⸗ 
pflanzen, zu ſuchen haben, oder ſich zu gewiſſen Zeiten 
des Jahrs darin verſtecken muͤſſen, daher ihnen eine 
Verwahrung der an ihnen zum Theil ſehr hervorragen⸗ 
den Augen noͤthig war. Die Augen der Fiſche bieten 
dem Zergliederer manche Merkwuͤrdigkeiten und Eigen⸗ 
thuͤmlich keiten dar. 


Vor den Augen liegen die Naſenloͤcher, oder 
vielmehr die Geruchoͤffnungen, welche durch eine duͤnne 
Scheidewand in zwey Kammern getheilt werden. In 
der Naſenhoͤhle iſt die faltige Schleimhaut ausgebreitet, 
welche auf beiden Seiten mit Blutgefaͤßen durchzogen 
iſt. In verſchiedenen Knorpelfiſchen liegen die Naſen⸗ 
loͤcher auf der untern Seite des Kopfes, unweit des 
Maules, und ſind groͤßtentheils mit einer beweglichen 
Haut bedeckt. Die Rochen und Hayen eilen zu todten 
Fiſchen von fern herbey. Bey manchen Fiſchen muß 
der Geruch ſcharf ſeyn, da ſie den verſteckten Koͤder in 
der Entfernung wittern. 


Das Gehoͤr kann man den Fiſchen nicht ab⸗ 
ſprechen. In einigen Knorpelfiſchen hat man innere 
Gehoͤrwerkzeuge entdeckt, die mit denſelben in den 
warmbluͤtigen Thieren Ahnlichkeit haben. Die Graͤ⸗ 
tenfifche ſcheinen von dieſen Werkzeugen weniger zu bes 
ſitzen. In beiden Familien enthält das Ohr halbzir⸗ 
kelfoͤrmige Canale, wie bey den Landthieren, und noch 
gewiſſe Knöchelchen oder Steinchen, anſtatt der kuͤnſt⸗ 

\ lichern 
9) Gafterofteus. i) Gymnotus. 
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lichern Gehoͤrknoͤchelchen im menſchlichen Ohre. Der 
Schall, der im Waſſer erregt wird, pflanzt ſich in 
dem Waſſer mit vieler Starke und Deutlichkeit fort. 
Wenn man ſich unter Waſſer taucht und ein paar Kie⸗ 
ſelſteine gegen einander ſchlaͤgt, ſo empfindet man einen 
erſchuͤtternden Ton. Der Gehoͤrgang kann alſo den 
Fiſchen fehlen, und der Schall vermag doch durch den 
duͤnnen Schaͤdel derſelben zu den Gehoͤrwerkzeugen 
zu dringen. Aus der Luft ins Waſſer pflanzt ſich der 
Schall nur ſchwach fort. Daher werden die Fiſche 
einen Schall, der nicht etwa das Waſſer in Bewegung 
ſetzt, vielleicht nicht vernehmen und koͤnnen deswegen 
taub ſcheinen. 


Das Gefühl vieler Fiſche iſt ſehr fein, da fie 
die unmerklichſte Bewegung des Waſſers empfinden. 
Man begreift dieſes aus der wirkſamen Fortpflanzung 
des Schalles im Waſſer; welche eine lebhafte Erſchuͤt⸗ 
terung der Waſſertheile anzeigt. 

Die Fiſche, ſagt man ſelbſt in einem Sprichworte, 
ſind ſtumm. Doch ſcheinen einige hievon eine Aus⸗ 
nahme zu machen, als der Seehahn, welcher, wenn 
man ihn angreift, einen knurrenden Ton von ſich giebt; 
dieſes entſteht aber von dem Waſſer und der Luft, die 
er herausſtoͤßt. Dieſelbe Beſchaffenheit hat es auch 
mit dem grunzenden Cottus, dem Schlammpizger “) 
und andern. 


In dem Maule liegen hinten die Kiemen, welche 
aͤußerlich, bey den Graͤtenfiſchen, mit dem Kiemen⸗ 
deckel und der Kiemenhaut bedeckt ſind, an den Knor⸗ 
pelſiſchen aber keine oder nur eine dieſer Bedeckungen 
haben. Dieſe wollen wir, wegen ihrer Beziehung auf 
das Athemholen und den Umlauf des Blutes bis zu der 
Betrachtung des innern Baues der Fiſche verſparen. 

Q 4 An 
k) Cobitis ſoſſilis. 2 5 
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N An dem Numpfe unterſcheidet man die Bruſt, 
den Bauch und den Schwanz. Die erſtere iſt 
kurz und erſtreckt ſich von dem Schlunde bis zu der 
Stelle, wo außen an den Seiten hinter den Kiemen 
die Bruſtfloſſen ſitzen. Sie enthält das Herz, und 
wird durch das Zwerchfell inwendig von dem Bauche 
abgeſondert. Dieſer enthält den Magen und die Bes 
daͤrme. Der Schwanz iſt der hinterſte Theil des Fiſches, 
der ohne Hoͤhlung ganz aus Fleiſche beſteht, und eben 
daher durch ſeine Muskeln oft eine gewaltige, immer 
eine verhaͤltnißmaͤßig beträchtliche Kraft aͤußert, die 
der Fiſch zu ſeiner Bewegung noͤthig hat. An dem 
hinterſten Theile des Schwanzes wird der Rumpf ge⸗ 
wohnlich ſchnell zuſammengezogen; oft verdünnt er ſich 
allmaͤhlig, fo. daß er an der Schwanzfloſſe noch eine 
gewiſſe Breite behalt; zuweilen endigt ſich der lang 
geſtreckte Schwanz in eine Spitze oder wird ſogar ein 
dünner Faden. Die Knorpelſiſche find auch hier in 
dem Bau die abweichendſten. 


Die gewohnliche Bekleidung der Fiſche machen 
die Schuppen aus. Dieſe ſind hornartige, durch⸗ 
ſcheinende Blätter, die aus vielen kleinen Scheibchen. 
oder vielmehr aus unzaͤhlig vielen, dem bloßen Auge 
unſichtharen Blattchen ) zuſammengeſetzt find. Die 
Blattchen werden aus den Gefäßen einer feinen Silber: 
haut auf der Unterſeite der Schuppen abgeſetzt. Die 
Schuppen find bald dicht, bald weitlaͤußg über ein⸗ 
ander, wie die Ziegel auf den Daͤchern, gereihet; ſelt⸗ 
ner von einander abſtehend, (am Aole), oder, wie an 
dem Spiegelkarpfen der Fall iſt, auf dem Körper ver⸗ 
ſtreut. Ihre Geſtalt, Größe, Horte und Farbe find 
ſehr verſchieden. Durch das Vergroͤßerungsglas zeigt 

) An dem Cyprinus alburnus oder der Uekeley aus längs 
licht viereckten, nach Reaumurs Besbachtung. 
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ſich ihr ſauberer Bau erſt recht deutlich. Oft find fie 
biegſam und platt, zuweilen hart, rauh und ſtachlicht; 
auch wol knochenartig, daß ſie, wie an den Panzer⸗ 
fihen m) und einigen Welſen, den Körper wie ein 
Harniſch bedecken. In demſelben Geſchlechte trifft man 
zuweilen große Verſchiedenheiten der Bekleidung an. 
Die gemeine Scholle hat duͤnne und weiche Schuppen, 
die Zunge harte und rauhe, der Steinbutt kleine knoͤ⸗ 
cherne, ſtumpfſpitzige Hoͤcker, der Flunder viele kleine 
Stacheln. Unter den Groppen iſt eine Art ſchuppenlos 
und mit Schleim uͤberzogen; andre ſind mit langen 
Schilden, mit vielen ſtachlichten Warzen, oder mit 
zugeſpitzten Knoͤchelchen bedeckt. Die meiſten Knorpel⸗ 
ſiſche find mit Schilden oder mit einer knochichten 
Schale gepanzert. 


Die Schuppen haben mehrentheils einen matten 
Gold⸗ oder Silberglanz; nicht ſelten aber auch andere 
Farben. Der Chineſiſche Goldfiſch oder Goldkarpfen 
iſt wegen feines vortrefflichen Goldglanzes bekannt.“ 
Der orangenfarbige Karpfen oder Orfe in Deutſchland, 
kommt ihm nahe, einigermaßen auch der Goldſchley. 
Das Geſchlecht der Stutzkoͤpfe oder Doraden hat ſehr 
angenehme Farben, theils goldgelblich glanzende, ei⸗ 
ner mit hellblauen geſchlaͤngelten Flecken am Ruͤcken, 
theils eine blaue vom Dunkeln ins Lichtere uͤbergehende, 
Die aus dem Geſchlechte Chaͤtodon haben einen mit 
Streifen, Banden und bunten runden Flecken ſchoͤn 
gezeichneten Koͤrper. So iſt auch die Zebra unter den 
Schollen ſchoͤn geſtreift, und an verſchiedenen Scorpaͤ⸗ 
nen ſtechen die bunten Streifen gegen den dicken ſtach⸗ 
lichten Kopf und die großen ſtrahlichten Floſſen ſehr ab. 
Der Goldbrachſen, der über den ganzen Körper einen 
Goldglanz hat, küche rd noch dazu durch einen 
2 5 ‚gold 


m) Loricaria. 
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goldgelben halbmondfoͤrmigen Flecken zwiſchen den Au⸗ 
gen aus. Unter den Lippfiſchen iſt der Regenbogen⸗ 
fiſch n) wegen feiner mannigfaltigen Farben als der 
ſchoͤnſte Europaͤiſche Fiſch merkwuͤrdig. Ein anderer 
dieſes Geſchlechts wird wegen ſeiner Farben der Pfau ge⸗ 
nannt, ein Zuname, den noch ein paar Fiſche fuͤhren. 
Unter den Aalen iſt einer, die Helena, mit großen gelben 
und braunen Flecken auf dunkelbraunem Grunde ge⸗ 
zeichnet. An einer Meerbarbe ) geht die ſehr dunkel⸗ 
rothe Farbe des Ruͤckens durch ſanfte lichtrothe und 
gelbe Streifen in die Silberfarbe des Bauches uͤber. 
Noch mehr prangen einige Arten des Geſchlechts Se a⸗ 
rus mit einer glaͤnzenden grasgruͤnen Farbe, oder mit 
hellrothen und ſilberweißen Streifen nach der Laͤnge 
des Koͤrpers. Die Bodiane, eine Familie der Barſche, 
in den Braſilianiſchen und Japaniſchen Gewaͤſſern, ha⸗ 
ben groͤßtentheils glänzende helle Farben, einige eine 
brennend rothe. P) 

Einigen Fiſchen, als dem Wels, der Meerlerche / 
unter den Schleimfiſchen, dem Zitteraale, den lang⸗ 
geſtreckten, faſt durchſichtigen Bandfiſchen und einigen 
Spiegelſiſchen fehlen die Schuppen. Die vier erſten 
ſind dafür mit einem Schleime uͤberzogen. Verſchiedene 
Fiſche, welche ſehr zarte Schuppen haben, ſind 
zur Verwahrung ihres Koͤrpers auch mit vielem 
Schleime bedeckt, als der Aal, die Schmerle und der 
Schlammpizger. Überhaupt ſind alle Graͤtenſiſche mit 
einem Schleime uͤberzogen, wodurch das Zuſammen⸗ 
wachſen der Schuppen verhindert, und der Körper zur 
Bewegung geſchmeidig erhalten wird. 

ie} An 
n) Labrus Julis. 0) Mullus Surmuletus. 

p) Man ſehe den 7ten Theil des vortrefflichen Blochſchen 
Werks über die Fiſche, deſſen Fortſetzung für die Natur⸗ 
geſchichte ſo ſehr zu wuͤnſchen iſt. 

q) Blennius Pholis. f 
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An den Seiten der Fiſche läuft von dem Kopfe 
bis zu dem Schwanze hin eine mehr oder weniger be⸗ 
merkbare, ununterbrochene oder nur punctirte Linie, 
die Seitenlinie oder Seitennath. Gewoͤhnlich be⸗ 
ſteht ſie aus einer Reihe kleiner Offnungen in den 
Schuppen, unter welchen der vornehmſte Canal von 
den Schleimdruͤſen am Kopfe mit feinen Aſten hin läuft. 
Ihre Lage und Figur iſt ſehr verſchieden. An einigen 
Fiſchen iſt fie gedoppelt. An dem grauen Seehahn ) 
beſteht ſie aus groͤßern, dickern und ſtachlichten Schup⸗ 
pen, an dem Stoͤcker s), einer Makrelenart, und 

noch mehr an dem ſtachlichten Groppen ) aus zackich⸗ 
ten Schuppen; an der großſchuppichten Scorpaͤne u) 
iſt die gewoͤhnliche Seitenlinie mit einzelnen, entfern⸗ 
ten Faſern beſetzt. Nur ſelten iſt die Seitenlinie kaum 
ſichtbar, als an der Alſe (aus dem Geſchlechte der 
Heringe) und dem Butterfiſche. ) 


Ein ſehr wichtiges aͤußeres Werkzeug ſind die 
Schwimmſtoſſen (Floßfedern) wodurch der Körper 
bewegt, gelenkt, und im Gleichgewichte erhalten wird. 
Dieſe beſtehen aus einer gedoppelten duͤnnen Haut mit 
Graͤten (Finnen, Strahlen, Sproſſen), welche in be⸗ 
ſondere, durch eigene Muskeln zu bewegende Knochen 
eingelenkt ſind, daß der Fiſch ſie ausſpannen, zuſam⸗ 
menlegen und nach verſchiedenen Richtungen bewegen 
kann. Die Floſſengraͤten ſind an vielen Fiſchen bieg⸗ 
ſam, aus zwey neben einander liegenden zuſammenge⸗ 
ſetzt, und pflegen ſich an der Spitze zu theilen. An 
andern ſind ſie zum Theil einfach, hart und ſpitzig, 
und mit weichern Graͤten vergeſellſchaftet. Es entſte⸗ 
hen daher zwey Familien von Graͤtenfiſchen, wenn 
man 
r) Trigla Gurnardus. 0 8) Scomber trachurus. 
t) Cottus ſcaber. u) Scorpaena fcrofa. 
y) Blennius Gunellus. J 
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man auf die Beſchaffenheſt der Floſſen ſieht, die Weich⸗ 

floſſer und die Stachelfloſſer. Zu den erſtern 
gehoͤren Karpfe, Hering, Lachs, Hecht, Kabeljau u. a. 

zu den letztern Barſch, Meerbrachſen, Makrele u: a. 

Die Knorpelſiſche haben mehr oder weniger knorplichte 

Floſſenſtrahlen. — Zuweilen ſind die Strahlen der 
Floſſen ſtark und langer als die Floſſenhaut, beſonders 
an ein paar Arten der Scorpaͤne. Die Spiegelfiſche v) 

unterſcheiden ſich durch die langen haarichten Fortſaͤtze 
in der Ruͤcken⸗ und Afterfloſſe. Dergleichen hat auch 
der Spinnenſiſch in der erften langen, über die 

zweyte weit hinaus ragenden Ruͤckenfloſſe. f 


Die Floſſen erhalten ihren Namen von dem Orte, 
wo ſie ſitzen. Die Schwanzfloſſe iſt diejenige, 
welche beſonders zur geraden Bewegung des Fiſches 
dient. Sie fieht immer ſenkrecht; durch das Hin⸗ und 
Herſchlagen des Schwanzes und feiner Floſſe ſtößt der 
Fiſch ſich fort, wie man einen Kahn durch ein Ruder 
an dem Hintertheile fortzutreiben pflegt. Der Fiſch. 
kruͤmmt den Schwanz, indem er zugleich die Schwanz⸗ 
floſſe zuſammenfaltet. Darauf ſtreckt er ſchnell den 
Schwanz wiederum gerade, und breitet die Floſſe deſ⸗ 
ſelben aus, wodurch der Koͤrper von dem Waſſer einen 
Stoß vorwaͤrts erhält, zwar etwas ſchief, welches aber 
bey dem naͤchſten Schlage des Schwanzes auf der an⸗ 
dern Seite verbeſſert wird. Bey ungleicher Kraft des 
Schlages wird der Koͤrper nach einer oder der andern 
Seite hin gelenkt, ſo daß ſolchergeſtalt der Schwanz 
auch als Steuerruder dient. Die Aale, und die ihnen 
im Bau ähnlichen Fiſche, gebrauchen das lange Hinz 
tertheil ihres Körpers ſelbſt als Ruder, da ihnen we⸗ 
gen des zugeſpitzten Schwanzes die Floſſe an demfelben 
fehlt oder ſehr klein iſt. An dem gemeinen Aale iſt 

des⸗ 
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deswegen der Schwanz an den Seiten ſehr flach, nicht 
rund wie der uͤbrige Koͤrper. Auch läuft faft an dem 
ganzen Ruͤcken und unten von der Mitte des Koͤrpers 
eine ſchmale Floſſe, welche beide an der Spitze des 
Schwanzes zuſammenſtoßen. Dadurch wird die Flaͤche 
des Ruders vermehrt und vermindert, wie es noͤthig 
iſt. Die Ruͤckenfloſſe nimmt bisweilen die ganze 
Laͤnge des Ruͤckens ein, oder einen bald groͤßern, bald 
kleinern Theil deſſelben, nach vorn, in der Mitte oder 
nach dem Schwanze hin; gewoͤhnlich iſt nur eine vor⸗ 
handen, bisweilen auch zwey, ſelten drey. Sie dient, 
den Koͤrper im Gleichgewichte oder in ſeiner natuͤrlichen 
Lage zu erhalten. Sie fehlt den Finnaalen oder Kahl⸗ 
ruͤcken, dagegen ihr Koͤrper durch eine laͤngs dem gan⸗ 
zen Unterleibe hinlaufende Floſſe kielfoͤrmig zugeſpitzt iſt, 
und im Gleichgewichte erhalten wird. Zwiſchen dem 
After und dem Schwanzende liegt an der untern Seite 
des Koͤrpers die Afterfloſſe oder Sterzfloſſe. 
Sie faͤngt nicht allemal bey dem After an, und erſtreckt 
ſich auch nicht immer bis zu dem Schwanzende. Da 

der After zuweilen nahe am Kopfe, zuweilen auch nä⸗ 
her nach dem Schwanzende, gewoͤhnlich etwa in der 
Mitte des Rumpfes liegt, ſo hat ſchon daher die After⸗ 
floſſe eine ſehr verſchiedene Länge. Zuweilen iſt fie fehe 
lang, zuweilen kurz. An den Schollen, wo der After 
an der Bruſt liegt, iſt der Rumpf ganz von der Ruͤcken⸗ 
und Afterfloſſe eingefaßt. Die Afterfloſſe dient wol 
Überhaupt zu eben der Abſicht, wie die Ruͤckenfloſſe; 
jede von beiden maͤßigt die Wirkung der andern, da⸗ 
her z. B. an den Weichfiſchen (Schellfiſchen, Kabeljauen 
u. a.), welche drey Nuͤckenfloſſen haben, zwey After⸗ 
floſſen oder eine lange vorhanden ſind. Die Afterfloſſe, 
wenn ſie ſich bis an die Schwanzfloſſe erſtreckt, kann 
auch dem Schwanze zum Fortſtoßen behuͤlflich ſeyn, 
daher der dickkoͤpfige und breitbruſtige Wels eine lange 
und 
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und breite Afterfloſſe beſitzt. Kurze Afterfloſſen (am 
Karpfen, Lachs, Hechte,) hinten am Koͤrper, dienen 
vielleicht zugleich als Steuerruder, wenn der Fiſch ſie 
etwas ſchief in Abſicht auf ſeine Laͤnge biegt. Die mei⸗ 
fren Fiſche haben ferner an dem untern Theile des Koͤr⸗ 
pers, zwiſchen dem Kopfe und dem After, entweder 
neben der Kehle, oder unter der Bruſt, oder am Baus 
che, ein Paar Floſſen, die Bauchfloſſen, die ihnen 
noch auf eine beſondere Art das Gleichgewicht und die 
natuͤrliche Lage zu erhalten dienen. Der ſchwere kno⸗ 
chichte Theil und das meiſte Fleiſch liegt oben nach dem 
Ruͤckgrade hin, die Schwimmblaſe und andere leichte 
Theile befinden ſich unten im Bauche. Sollte der Fiſch 
nicht umſchlagen, ſo mußte er die Bauchfloſſen, gleich⸗ 
ſam als Fuͤße, bekommen. Sie koͤnnen inzwiſchen 
auch zum Lenken des Koͤrpers nach der einen oder an⸗ 
dern Seite dienen. Einigen, als den Aalen, und den 
ihnen an Geſtalt aͤhnlichen oder doch laͤnglicht runden 
Fiſchen, als dem Seewolfe und Schwerdtfiſche, machte 
der innere und äußere Bau fie entbehrlich. Der See⸗ 
wolf hat dafür eine breite Nuͤckenfloſſe vom Kopfe bis 
zum Ende des Schwanzes, und eine lange Afterfloſſe; 
der Schwerdtſiſch eine kurze aber hohe Nuͤckenfloſſe 
hinter dem Kopfe und eine ähnliche Afterfloſſe nahe 
beym Schwanze. Der plattgedruͤckte hohe Deckfiſch 
ohne Bauchfloſſen, hat auch eine lange Ruͤcken- und 
Afterfloſſe. An den Meergrundeln ), die ſich im Grunde 
des Meers aufzuhalten pflegen, ſind die Bauchfloſſen 
in eine Tute zuſammen gewachſen, etwa um ſich dar⸗ 
auf ſtuͤtzen zu koͤnnen, oder damit an den Steinen an⸗ 
zuſaugen. Die Bruſtfloſſen liegen an der Bruſt, 
an jeder Seite eine. Sie dienen vorzuͤglich dem Fiſche 
ſeinen Lauf rechts oder links zu lenken, wenn er eine 
ausſtreckt und die andere an den Leib hal, auch ihn 

e auf⸗ 
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aufzuhalten, wenn er beyde ausſtreckt. Wenn er beide 
hängen läßt, fo dienen fie ihn gleichſam in der Gleiſe 
nach der geraden Linie zu erhalten, fo wie an den 
Schiffen von den kleinern Arten zur Seite die ſogenann⸗ 
ten Schwerdter, die den Bruſtfloſſen der Fiſche ganz 
ähnlich find, ins Waſſer gelaſſen werden, wenn das 
Schiff von der Richtung abweicht. Als Ruder dienen 
ſie nicht, dazu ſind ſie, faſt bey allen, zu klein, zu 
ſchwach von Graͤten und auf keine Weiſe anwendbar. 
Es fehlen auch zur Bewegung hinlaͤnglich ſtarke Mus⸗ 
keln, dergleichen die Voͤgel in ihrer fleiſchichten Bruſt 
haben. Die Fiſche bewegen ſie wirklich bey der gerade 
vorwaͤrts gerichteten Bewegung nicht, ſondern halten 
ſie an den Leib unbeweglich. Sie koͤnnen inzwiſchen 
etwas zur Erhaltung des Gleichgewichts beytragen, 
beſonders aber noch dem Fiſche behuͤlflich ſeyn, die na⸗ 
tuͤrliche Lage wieder zu erhalten, wenn er ſie verloren 
hat. Die Bruſtfloſſen fehlen nur der Muraͤne He⸗ 
lena, einer Aalart, deren Koͤrper alſo durch ſeine 
Wendungen den Mangel erſetzen wied. Gewoͤhnlich 
find die Bruſtfloſſen von einer ſehr mäßigen Größe, 
bisweilen anſehnlich groß, z. B. an der Seeſchwalbe BR 
länger als der Rumpf an der fliegenden Scorpäne und 
dem fliegenden Fiſche ©), welche inzwiſchen nicht länger 
fliegen koͤnnen, als fo lange die Floſſen naß bleiben. 


Die Beſtimmung jeder Art von Floſſen kann 
man am deutlichſten wahrnehmen, wenn man ſie einem 
Fiſche abſchneidet, und ihn darauf ins Waſſer fest, 
wobey das Mangelhafte der Bewegung den Nutzen des 
weggenommenen Werkzeuges zu erkennen giebt. Wenn 
man z. B. die Rüden: und Afterfloffe abſchneidet, fo 
ſchwankt der Fiſch von einer Seite zur andern, 


Außer 
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Außer den wahren Floſſen findet ſich auf dem 
Rüden einiger Fiſche, als bey dem Lachsgeſchlechte, hin⸗ 
ter der Ruͤckenfloſſe noch eine kleine haͤutige ohne Graͤ⸗ 
te, die Fettfloſſe. Eine ſolche iſt auch die ſchmale 
haͤutige Floſſe, welche die Muraͤne an der Unterſeite 
des Schwanzes vom After an bis an die Schwanzſpitze 
und von da längs einem großen Theile des Ruͤckens 
umgiebt. An der Makrele ) find fünf kleine Baſtard⸗ 
floſſen an jeder Seite des Schwanzes. 


Vor den Bruſtfloſſen ſitzen zuweilen Anhänge) 
die man Finger zu nennen pflegt. An den Seehaͤh⸗ 
nen ſind ſie gegliedert, an den Fingerfiſchen ) faden⸗ 
förmig. An einer Art der letztern find fie faſt noch 
einmahl fo lang als der Körper, Zuweilen finden ſich 
unverbundene Stacheln anf dem Ruͤcken eines Fiſches, 
vermuthlich zu ſeiner Vertheidigung. So an dem 
Stichling, einer kleinen Art Fiſche, die ſehr wenig 
Eyer haben, und bald vertilgt ſeyn wuͤrden, wenn 
ihre Stacheln ſie nicht beſchuͤtzten. Der ſchwaͤrzliche 
Chuͤtodon hat einen ziemlich langen Stachel nahe bey 
der Schwanzfloſſe an beiden Seiten. 


Der innere Bau der Fiſche. 


f Das Gerippe der meiſten Fiſche beſteht aus 
Graͤten, die das Mittel zwiſchen Knochen und Knor⸗ 
peln halten, aus einem kalkartigen Stoffe wie die 
Knochen beſtehen, aber dichter und biegſamer ſind, 
und kaum ein haͤutiges Rervengewebe oder Perioſtium 
auf ihrer Oberfläche bemerken laſſen. In dem Kopfe 
ſitzen ſehr viele Knochen, die aber mit der Zeit zum 
Theil mit einander verwachſen. An den Barſchen hat 
man z. B. etwa go Knochen gezählt. Die vornehmſten 
find der Schädel, die Backenknochen oder Kiefern, 
5 die 
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die beiden Gaumenknochen, die beiden Kiemendeckel, 


und der Zungenknochen zur Unterlage für die Zunge. 


In der Hienhoͤhle liegt das Gehirn, welches an 


den Fiſchen verhaͤltnißmaͤßig klein iſt, und die Hirn⸗ 
hoͤhle nicht ausfuͤlt. Den übrigen Raum nimmt eine 
ſalzige und klebrichte Feuchtigkeit ein. Es hilft dieſe 
etwas, den Kopf der Fiſche leichter zu machen. Sie 


wird auch in den Hoͤhlungen der Ruͤckgradswirbel ne⸗ 
ben dem Ruͤckenmarke, als der Fortſetzung des 


Gehirns, angetroffen. 


Der Ruͤckgrad, der durch den ganzen körper; 
etwa in der Mitte des Schnittes durch die Rücken und 
Afterfloſſen läuft, beſteht aus Wirbeln, die nach dem 
Schwanze hin allmähtig ſchwaͤcher werden, wie es zur 
Biegſamkeit dieſes Theils des Körpers erforderlich iſt, 
dagegen an dem Vordertheile des Rumpfes, zur Ein⸗ 
ſchließung der Eingeweide mittelſt der Rippen, und 
zur Verbindung mit dem knochichten Kopfe ſtaͤrkere 
Wirbel noͤthig waren. Auf der Oberſeite jedes Wir⸗ 
bels ragt ein ſpitziger Fortſatz hervor, zur Befeſtigung 
des Fleiſches am Ruͤcken. Aus den Wirbeln uͤber der 
Bauchhoͤhle gehen an der Unterfeite die Rippengräten 

paarweiſe heraus, das Bauchfleiſch zu halten, neben 

ihnen noch ein paar kurze gebogene Graͤten zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung jener Rippen. Die Schwanzwirbel haben 

anftatt der Rippenpaare eine einfache Graͤte an der 

Unterſeite mit einem Loche, um gewiſſe Gefaͤße aus dem 

Unterleibe aufzunehmen, oder auch zwey Graͤten, die 

mit den Enden zuſammenſtoßen, außer dieſen noch ein 

paar Fortſaͤtze, wie an den Bauchwirbeln, und an der 
obern Seite einen Fortſatz wie alle uͤbrigen Wirbel. 

Die Graͤten der Ruͤcken⸗ und Afterfloſſen find jede an 

beſondern Knoͤchelchen befeſtigt, welche mit einem ſpi⸗ 

tzigen Fortſatze verſehen ſind, der in das Fleiſch des 

Kluͤgels Enepel. 1. Th. N Ruͤckens 
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Ruͤckens oder Schwanzes hineingeht, und durch ein 
Band mit dem gegenuͤberſtehenden ſpitzigen Fortſatze 
der Ruͤckgradswirbel verbunden iſt. Wenn die Floſſen⸗ 
gräten aufgerichtet ſind, ſtoßen die ſpitzigen Fortſaͤtze 
ihrer Knoͤchelchen an die Fortſaͤtze der Ruͤckgradswirbel, 
ſo daß ſie ſich nicht, zum Nachtheile der Floſſenhaut, 
zu viel zuruͤcklehnen koͤnnen. Die Bruſtfloſſen ſitzen an 
gewiſſen Knochen der Bruſt, die man vergleichungs⸗ 
weiſe Schulterblaͤtter nennt, die Bauchfloſſen an einem 
Paar Knochen an der Unterſeite des Bauches, den 
Beckenknochen, und die Schwanzfloſſe an einem platten 
Knochen an dem letzten Wirbel des Schwanzes. Oft 
befinden ſich noch feine abgeſonderte Graͤten im Fleiſche, 
die vermuthlich die Geſchmeidigkeit des Koͤrpers, durch 
die Vervielfältigung der Muſkeln, befördern, z. B. an 
den Karpfen und, feinen Geſchlechtsverwandten, an 
den Hechten, den Heringen und Aalen. Dieſe Einrich⸗ 
tung iſt etwas den Fiſchen Eigenthuͤmliches. 


Das Merkwuͤrdigſte in dem Bau der Fiſche ſind 
die Kiemen (Kiefen, Fiſchohren, franz. Ouies, ſehr 
unrecht), die eine etwas umftändlichere Beſchreibung 
verdienen. Sie find dem Fiſche das, was den Voͤgeln 
und Landthieren die Lungen ſind, nur nach Beſchaffen⸗ 
heit des Elements, worin er lebt, abgeaͤndert. Die 
Einrichtung der Kiemen iſt in allen Fiſchen weſentlich 
dieſelbe, nur in den Knorpelfiſchen mit mehr oder wer 
niger Veränderungen abweichend. In den Graͤten⸗ 
ſiſchen beſteht die Grundlage der Kiemen auf jeder Seite 
des Kopfes aus vier gebogenen Graͤten, die an den 
Enden durch Knoͤchelchen mit einander verbunden, und 
vermittelſt derfelben oben an dem Gaumen und unten 
an der Haut der Kehle befeſtigt ſind. Auf der erhabe⸗ 
nen Seite dieſer Graͤten iſt eine Rinne gehoͤhlt, welche 
mit zwey Reihen ſichelfoͤrmiger Blaͤttchen, etwa wie 
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der Schaft einer Feder an einer Seite mit der Fahne, 
beſetzt iſt. In einem Karpfen ſitzen 135 in einer Reihe, 
und 270 auf einer Graͤte. Die Blaͤttchen beſtehen in⸗ 
wendig aus einem feinen langen Knoͤchelchen mit zarten 
Faſern, und ſind auf beiden Seiten mit einer ſehr duͤn⸗ 
nen Haut uͤberzogen, worin eine unzaͤhlbare Menge 
der feinſten Gefaͤße verbreitet iſt. Die Kiemengraͤten 
werden durch ſehr viele Muſkeln auf mancherley Art 
regiert und bewegt. Von außen ſind die Werkzeuge 
des Athemholens an den Graͤtenfiſchen ſowol durch den 
Kiemendeckel als die Kiemenhaut bedeckt. Die 
letztere iſt eine uͤber mehrere Graͤten oder Sproſſen ger 
ſpannte Haut, welche ſi ch gleichſam wie ein Faͤcher 
ausdehnt und faltet. Von oben ſchließt daruͤber, mehr 
oder weniger, der Kiemendeckel, welcher theils aus ei⸗ 
nem, theils aus mehrern harten oder biegſamen Blaͤt⸗ 
tern, von verſchiedener Bildung beſteht, mit einer 
Haut oder mit Schuppen bedeckt iſt, oder keine dieſer 
Bekleidungen hat. 


Wenn der Fiſch Waſſer durch das Maul ſchöpft, 
fo iſt die Kiemenoͤffnung verſchloſſen und der Deckel 
nebſt der Kiemenhaut heben ſich nur ein wenig, um 
die Hoͤhlung des Maules zu vergrößern. Die Kiemen 
thun ſich von einander, und faſſen das Waſſer zwiſchen 
den Blaͤttchen. Nun verſchließt ſich das Maul, die 
Kiemenhaut faltet ſich zuſammen, und wird von dem 
Deckel gegen die Kiemenoͤffnung gedruckt, das Waſſer 
wird zwiſchen den Blaͤttchen der Kiemen gepreßt und 
gleich ſam durchgeſeihet, ſo daß vermuthlich ein hoͤchſt 
feines fluͤſſiges Weſen, dem die in dem Waſſer enthal⸗ 
tene Luft zum Vehikel dient, vermittelſt der feinen 
Adern der Kiemen in das Blut gebracht wird, um die 
Fluͤſſigkeit und Lebhaftigkeit deſſelben zu unterhalten, 
und es zur Ernaͤhrung des Koͤrpers geſchickt zu machen. 
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Zugleich gehen auch etwa gewiſſe, zu ſehr angehaͤufte 
Theilchen aus dem Blute in die Luft und in das Waſſer 
uͤber. Hierauf oͤffnet ſich der Kiemendeckel und das 
Waſſer ſtuͤrzt heraus, da bey den Voͤgeln und Land⸗ 
thieren die in die Lunge getretene Luft denſelben Weg 
zuruͤck nimmt, durch welchen ſie hineingegangen war. 


Die Luft iſt den Fiſchen ſo nothwendig, als den 
warmbluͤtigen Thieren mit Lungen. Selbſt ohne ver⸗ 
neuete Luft koͤnnen fie nicht leben. Sie verderben das 
Waſſer eines kleinen Behaͤltniſſes durch ihr Athemhohlen 
eben ſo wie andere Thiere eine eingeſchloſſene Luft, 
weswegen man ihnen auch in einem ſolchen oft friſches 
Waſſer geben muß. In ſchlammigem Waſſer nehmen 
ſie einen muddigen Geſchmack an, weil gewiſſe Theile, 
deren ihr Blut in reinem Waſſer durch das Athemhohlen 
ſich entledigt, hier angehaͤuft werden. Doch verlieren 
‚fie dieſen Geſchmack bald, wenn fie in einem Behälter 
in fließendes reines Waſſer gethan werden. Man ſetze 
einen Fiſch in ein Gefaͤß voll Waſſer und vermache es 
feſt, ſo erſtickt der Fiſch. Setzt man mehrere Fiſche 
in ein nicht ganz voll gefuͤlltes Gefäß, und verſchließt 
es, ſo wird jeder ſich vor dem andern bemuͤhen, in 
die Hoͤhe zu kommen, um das der Luft zunaͤchſt lie⸗ 
gende Waſſer einzuſaugen. Die Fiſche ſterben in zuge⸗ 
frornen Teichen, weswegen man Öffnungen in das 
Eis zu hauen pflegt. Sie draͤngen ſich auch hier zu 
einer neu gemachten Offnung. Wenn man einen Fiſch 
in einem Gefaͤße mit Waſſer unter die Glocke einer 
Luftpumpe bringt, und die Luft verduͤnnt, ſo faͤhrt 
eine Menge Luftblaſen aus feinem ganzen Körper herz 
aus, am meiſten und am größten aus den Kiemen. 
Je mehr die Luft verdünnt wird, deſto mehr arbeitet 
der Fiſch mit den Kiemen und dem Maule; ſein Bauch 
dehnt ſich ſehr aus; er begiebt fich, in die Höhe, um 
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noch etwas Luft zu erhalten; endlich verſchwinden die 
Luftblaſen; der Bauch fällt ploͤtzich zuſammen, und 
der Fiſch ſinkt ſterbend zu Boden. Die Schwimmblaſe 
berſtet in einigen Fallen, in andern wird fie von Luft 
ausgeleert. Auch in Waſſer, das von Luft, die im 
gewoͤhnlichen Waſſer immer vorhanden iſt, gereinigt 
worden, kann ein Fiſch nicht lange leben. Wie ihm 
die Luft zum Leben nothwendig iſt, dieſes wird erſt in 
der Naturlehre gezeigt werden koͤnnen. 


Der Kreislauf des Blutes wird in den Fi⸗ 
{hen durch die Kiemen, wie in den warmbluͤtigen Thie⸗ 
ren durch die Lungen unterhalten. Das Herz, wel: 
ches in ihnen nur eine Hauptkammer und eine Neben⸗ 
kammer, in Geſtalt zweyer abgeſonderten, aber mit 
einander verbundenen Beutel hat, und gleich hinter 
den Kiemen in dem Herzbeutel liegt, treibt das Blut 
aus der Hauptkammer in die Kiemen-Pulsader. Dieſe 
hat anfangs die Geſtalt eines kleinern Beutels, der 
gleichſam ein zweytes Herz iſt, verengert ſich allmaͤh⸗ 
lig, und ſteigt zu den Kiemen hinan, wo ſie ſich auf 
jeder Seite in vier Aſte vertheilt, die ſich in die Rinne 
der Kiemengraͤten legen, und jedem Blaͤttchen einen 
Zweig abgeben. Dieſer ſteigt an dem einen Rande ſei⸗ 
nes Blättchens in die Höhe und an dem andern, als 
eine Blutader oder zuruͤckfuͤhrende Ader, wieder herz 
unter; zugleich aber verbreitet ſich der aufſteigende 
Zweig auf beiden Seiten des Blaͤttchens in viele feine 
Aderchen, welche in die herabſteigende Ader uͤbergehen. 
Dadurch wird der kleinſte Tropfen Bluts in Berührung - 
mit dem Waſſer und der Luft in demſelben gebracht. 
Die berabſteigenden Blutadern jedes Blaͤttchens ergie⸗ 
ßen ſich in eine größere Blutader, welche in der Rinne 
jeder Graͤte neben dem Pulsader -Afte hinlaͤuft. Die 
acht Blutadern aus den acht Kiemengraͤten vereinigen 
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ſich darauf in einen großen, laͤngs dem Ruͤckgrade hin⸗ 
laufenden Stamm, der die Beſchaffenheit einer Puls⸗ 
ader bekommt, und durch feine Aſte allen Theilen des 
Koͤrpers Nahrung und Leben zufuͤhrt. Aus der En⸗ 
den der Pulsadern wird das Blut in die Anfänge der 
Blutadern gebracht, welche es einem großen Behälter 
vor der Nebenkammer des Herzens zufuͤhren, woraus 
es zuerſt in dieſe Nebenkammer tritt, um aus dieſer, 
bey der abwechſelnden Erweiterung und Zuſammenzie⸗ 
hung beider Kammern in die Hauptkammer uͤberzuge— 
hen, und ſeinen Kreislauf von neuem anzufangen. 


Bey den warmbluͤtigen Thieren geht das Blut 
aus der Lunge wieder in das Herz zuruͤck, und wird, 
wie durch ein Druckwerk, unmittelbar in die Puls⸗ 
adern getrieben. Bey den Fiſchen kann das Herz auf 
das Blut in der herabſteigenden Pulsader nicht wirken, 
fondern dieſe muß durch ihre Mufſkelkraft ſelbſt das 
Blut forttreiben; dagegen ſcheint der gedachte Blut— 
behälter mit der Rebenkammer des Herzens die Dienfte 
eines Saugwerkes zu thun, und den Zug des Bluts 
nach dem Herzen hin zu befördern. Zugleich wird be⸗ 
greiflich, daß der Blutumlauf in den Fiſchen langſa⸗ 
mer und ſchwaͤcher ſeyn muͤſſe, als in den warmbluͤti⸗ 
gen Thieren. 


Der Magen, vorn im Bauche, iſt verſchiedent⸗ 
lich gebildet, und liegt nach der Laͤnge des Koͤrpers. 
Er iſt nach dem Urtheile unſers Gefuͤhls kalt, und 
dennoch koͤnnen einige Fiſche ſehr gut hartſchalige In⸗ 
ſecten und Muſcheln verdauen, welches ohne Zweifel 
durch den Magenſaft und das beftändige Reiben der 
Fibern bewerkſtelliget wird. Die Gedaͤrme find bis⸗ 
weilen gerade ohne Windung, bisweilen einmal in die 
Hoͤhe gebogen, auch wie bey dem vierfuͤßigen Thiere 
mehrmals gewunden. An dem erſten Darme, zu⸗ 
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nächft der untern Magenoͤffnung, find gewoͤhnlich wurm⸗ 
foͤrmige, inwendig hohle, an dem auswendigen Ende 
verſchloſſene Angehaͤnge befindlich, bisweilen über 
hundert, bisweilen auch nur einzelne. Sie dienen ver⸗ 

muthlich zur beſſern Bereitung des Nahrungsſaftes, 
auch wohl als Behälter des uͤberfluͤſſig Genoſſenen, 
zum voraus auf den Fall, da der Fiſch zu faſten genoͤ⸗ 
thigt iſt. Die Gedaͤrme endigen ſich in den After, der 
gewoͤhnlich nahe bey der Mitte des Körpers liegt, zu⸗ 
weilen dem Schwanzende naͤher, wie an dem Karpfen, 
oder dem Kopfe näher, wie an dem Schellfiſche, und 
nahe bey dem Kopfe, an den Schollen. 


Die Leber, unterhalb des Magens und des Ge⸗ 
daͤrmes, auf der rechten oder auf der linken Seite, iſt 
gewoͤhnlich in Verhaͤltniß gegen den Koͤrper ſehr groß. 
Mit der Leber haͤngt die Gallenblaſe durch einen 
laͤnglichten Hals zuſammen. Die Galle ergießt ſich 
durch einen Gang in den untern Theil des Magens. 
Die Milz, neben dem Magen auf der linken Seite, iſt 
platt, laͤnglicht und viel kleiner als die Leber. Die 

Nieren, ein paar lang gedehnte Koͤrper, erſtrecken ſich 
laͤngs dem Ruͤckgrade hin, bis an die Harnblaſe, mit 
welcher ſie ſich verbinden. Die Harnblaſe hat ihren 
Ausgang durch eine Offnung zwiſchen dem After und 
der Afterfloſſe. Von dem Nutzen dieſer innern Theile 
wird bey der Beſchreibung des menſchlichen Koͤrpers 
das noͤthigſte angeführt werden. 


Ein den Fiſchen eigenthuͤmlicher innerer Theil iſt 
die Schwimmblaſe oder Luftblaſe, welche, nach der 
Lange des Bauches, zwiſchen dem Magen und den 
Ruͤckgradswirbeln liegt. Ihre Geſtalt iſt verſchieden. 
Sie iſt oft einfach und laͤnglicht, an den Enden theils 
ſpitzig zulaufend, theils abgeſtumpft, auch wohl in 
der Mitte weit und an den Enden eng, naͤmlich an 
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dem Graubart d), einer Art Schlangenfiſche. Oder 
ſie iſt in zwey Kammern getheilt, wie an dem Karpfen, 
zuweilen auch wohl in drey. In einigen Fiſchen, als 
dem Lachſe, dem Hechte, dem Sandbarſche ), hat 
die Luftblaſe durch einen Gang mit dem Magen Ge⸗ 
meinſchaft, in andern aber nicht, als in dem Schell⸗ 
fiſche und Kabeljau, deren Blaſe auch nicht, ohne zu 
zerplatzen, ausgeleert werden kann. Wie die Luft in 
dieſem Falle in die Blaſe hineinkomme, und wie ſie 
verneuet werde, laͤßt ſich nicht leicht fagen, Man hat 
gefunden, daß die in der Schwimmblaſe enthaltene 
Luft mit dem zum Athemholen fuͤr warmbluͤtige Thiere 
untauglichen Theile der atmoſphaͤriſchen Luft uͤberein⸗ 
kommt. Die Schwimmblaſe ift alfo vermuthlich ein 
Behälter , in welchem die derdorbene Luft, die ſich viel⸗ 
leicht in dem Fleiſche der Fiſche häufig erzeugt, ges 
ſammelt wird, um hernach auf irgend eine Art fortge⸗ 
ſchafft zu werden. So wie die Natur aber oft ein 
Werkzeug zu mehrern Abſichten benuͤtzt, ſo iſt auch die 
Schwimmblaſe zugleich ein Mittel, die Bewegung her: 
aufwärts oder abwärts zu befördern. Der Fiſch iſt 
durch die mit Luft angefuͤllte Blaſe ohngefaͤhr ſo ſchwer 
als das Waſſer. Druͤckt er die Blaſe mit Huͤlfe der 
Bauchmuſkeln etwas zuſammen, welches wegen der 
Elaſtieitaͤt der Luft moͤglich iſt, fo nimmt er einen ge⸗ 
ringern Raum im Waſſer ein, und wird ſchwerer; ver⸗ 
mindert er den Druck jener Muskeln, ſo dehnt ſich die 
Luft in der Blaſe aus, und der Fiſch wird leichter. 
Es darf in jenem Falle keine Luft aus der Blaſe gehen, 
weil ſie nicht gleich wieder zu erhalten ſtuͤnde, wenn 
der Fiſch ſteigen wollte. Wenn aus dem Waſſer, das 
durch die Kiemen geht, auch Luft ausgepreßt wuͤrde, 
ſo kann dieſes doch denen Fiſchen nicht helfen, deren 
Blaſe keinen Gang in den Schlund oder Magen hat. 

8 Wird 
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Wird die Blaſe durch einen Nadelftich verletzt, fo ſinkt 
der Fiſch zu Boden, weil er nun ſeinen Umfang ver⸗ 
mindert hat, und daher ſchwerer als das Waſſer ge⸗ 
worden iſt. Die Schollenarten haben keine Schwimm⸗ 
blaſe, auch erheben ſie ſich nicht bis zur Oberflache des 
Waſſers, ſondern ſchwimmen auf dem Grunde, in ei⸗ 
ner geneigten Lage, fort. Die Floſſen, womit ihr gan⸗ 
zer Ruͤcken und Bauch eingefaßt ſind, muͤſſen ihnen in⸗ 
zwiſchen behuͤlflich ſeyn, fi) im Waſſer gleichſam im 
Zickzack auf oder nieder zu bewegen, wenn ſie mit je⸗ 
nen wechſelsweiſe das Waſſer ſchlagen. Der Barſch 
hat keine Luftblaſe, ſondern es iſt anftatt derſelben eine 
Haut queer uͤber den Ruͤckgrad geſpannt. Mehrern 
Fiſchen fehlt ſie, z. B. dem Schlammpizger und der 
Makrele, und allen Knorpelfiſchen, den Stör ausge⸗ 
nommen. Dieſe muͤſſen alſo vermuthlich, etwa durch 
ſtaͤrkere Muskeln, ihren Bauch ſehr zuſammenziehen 
und ausdehnen koͤnnen, um dadurch mit dem Vor der⸗ 
leibe zu ſinken oder zu ſteigen, und dieſe Bewegung 
durch ihre Floſſen befoͤrdern. Wenn ein Fiſch auf eine 
oder andere Art ſich eine geneigte Lage gegeben hat, 
ſo kann er in dieſer, durch die Bewegung des Schwan⸗ 
zes und der Schwanzfloſſe ſich ſchief herab- oder hinauf⸗ 
eh bewegen. 1 

In den Männchen liegen an den Seiten der Ge 
daͤrme zwey laͤnglichte, fleiſchaͤhnliche, weiße Körper, 
welche man den Milch zu nennen pflegt. Dieſer dient 
zur Befruchtung der Eyer des Weibchens. Der Eyer⸗ 
ſtock oder Rogen in den Weibchen, ein laͤnglichter, 
- gewöhnlich einzelner, aber zwey- oder dreyfach einge⸗ 
ſchnittener Koͤrper, liegt nach der Laͤnge des Bauches 
ausgeſtreckt, und enthaͤlt die verhaͤltnißmuͤßig ſehr klei⸗ 
nen, aber zahlreichen Eyer, welche aus einem Dotter 
und Weißen beſtehen, ohne eine harte Schale. Den 
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Rogen umſchließt eine zarte Haut, von welcher noch 
feinere Haͤute in denſelben hineingehen. An dieſen ſind 
die Eyer befeſtigt. Von den Adern der aͤußern Haut 
erſtrecken ſich Zweige zu den Zwiſchenwaͤnden, und von 
dieſen andere Zweige zu den Eyern, wodurch jedes die 
noͤthigen Säfte. zum Wachsthum erhält. Die Teich⸗ 
forelle und die Aſche ) haben Eyer von der Größe eis 
ner Erbſe. Der Milch ſowohl als der Eyerfioc haben 
einen Eingang in die Harnblaſe, ſo daß die Eyer und 
die Feuchtigkeit aus den Milchbehaͤltern durch den 
Harngang ausgeſchuͤttet werden. 


Lebensart der Fiſche. 


Die Fiſche legen beynahe alle Eyer , und gewoͤhn⸗ 
lich in ſehr großer Anzahl, ſo groß, daß man der 
Natur faſt eine Verſchwendung zur Laſt legen moͤchte, 
wenn nicht ſchon ſo mancherley Zufaͤlle, welchen die 
ohne weitere Fuͤrſorge der Alten gelaſſenen Eyer aus: 
geſetzt ſind, eine ſolche Menge nothwendig machten. 
Sie dienen auch vielen Fiſchen und verſchiedenen Voͤ⸗ 
geln zur Nahrung. Der Rogen betraͤgt oft einen an⸗ 
ſehnlichen Theil des Gewichts des ganzen Fiſches. In 
dem Karpfen, Sander und Barſch hat man uͤber ein 
Viertheil oder Drittheil einer Million Eyer gezaͤhlt, in 
einer Makrele uͤber eine halbe, in einer Scholle noch 
viel über eine ganze Million. In einem mittelmaͤßigen 
Kabeljau hat ein Naturforſcher die Zahl der Eyer groͤ⸗ 
ßer als neun Millionen durch Rechnung gefunden; ein 
anderer fand ſie vier Millionen. Wie groß die Menge 
ſeiner Eyer ſey, kann man auch daraus ſchließen, daß 
von dem Kabeljau-Rogen jährlich vierzehn bis ſechszehn 
Schiffsladungen, oder zwanzig bis zwey und zwanzig 
taufend Faͤßchen von Norwegen nach Frankreich ges _ 
ſchickt 
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ſchickt werden, wo man fie zum Sardellen- oder Ans 
jovis⸗Fange in der mittellaͤndiſchen See gebraucht. 


Der Rogen eines Stoͤrs wiegt oft zweyhundert Pfund 
und der Milch hundert und funfzig. : 


Die Vermehrung der Fiſche iſt daher ungemein 
ſtark. Von einigen wenigen Karpfen erhaͤlt man uͤber 
hundert tauſend Stuͤck Brut. Ganz erſtaunlich iſt die 
Vermehrung der Heringe, die ſo vielen Fiſchen und 
dem Menſchen zur Speiſe dienen. Die Hollaͤnder al⸗ 
lein fangen vermuthlich uͤber 600 Millionen Heringe. 
Die Raubfiſche verzehren ohne Zweifel noch weit meh⸗ 
rere als alle Menſchen zuſammen, da die groͤßern, be— 
ſonders die Wallfiſche, fie Tonnenweiſe verſchlingen. 
Die Engländer ſchickten vor etwa 25 Jahren nach der 
großen Bank von Neufundland jaͤhrlich 300 Kauffahr⸗ 
teyſchiffe, die mit den daſelbſt gefangenen Kabeljauen 
beladen wurden. Den Fang der Franzoſen rechnete 
man ſchon damals auf 24 bis 25 Millionen Stuͤck Fi⸗ 
ſche. Da die meiſten Fiſche von andern Fiſchen leben, 
und die Menſchen auch ein Hauptnahrungsmittel an 

denſelben haben, ſo iſt die ſtarke Vermehrung der Fiſche 
ſehr noͤthig. 


Die Befruchtung geſchieht bloß dadurch, daß das 
Männchen den fogenannten Milch auf die Eyer, wel⸗ 
che das Weibchen fahren laſſen, ſpritzet, wozu ſich ei⸗ 
nige, als die Lachſe, durch wechſelſeitiges Reiben des 
Bauches auf dem Ruͤcken des andern reizen. Die Fo⸗ 
rellen, welche ein klares Waſſer und ſteinichten Grund 
lieben, ſuchen zur Laichzeit reinen Sand, worauf ſie 
ſich mit den Bäuchen reiben, um ſich des Samens und 
der Eyer zu entledigen. Die Fiſche legen ihre Eyer 
gern am Ufer oder an ſeichten Stellen, wo das waͤr⸗ 
mere Waſſer die Entwickelung der Brut befoͤrdert, und 
wo zugleich die . zur Nahrung der jungen Fiſche 
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dienlichen Waſſerthierchen ſich aufhalten. Es iſt auch 

eine kuͤnſtliche Erzielung der Fiſche durch die Vermen⸗ 

gung der ausgedruͤckten Eyer des Weibchens und des 
Milchs des Männchens in einem Gefäße voll Waſſer 

moͤglich, wenn dieſes Gemiſche in einen Teich gethan 

wird. 

Die ausgeſchluͤpften jungen Fiſche haben zum 
Theil noch nicht ihre vollkommene Geſtalt, ſondern 
ſie gelangen zu derſelben erſt ſtufenweiſe. Ihr Kopf 
iſt zuerſt unfoͤrmlich dick, die Augen find ſehr hervor⸗ 
ragend; die Floſſen anfangs nicht ſichtbar. Die 

Entwickelung kann man bequem beobgchten, wenn 
man aus einem Teiche ſich Kraͤuter verſchafft, woran 
Fiſchlaich haͤngt, und dieſe in einem Gefaͤße der 
Sonne ausſetzt. Die befruchteten Eyer, welche ſich 
durch ihre groͤßere Durchſichtigkeit und lebhaftere Far⸗ 
be unterſcheiden, legt man einzeln in ein mit Waſſer 
gefuͤlltes uhrglas, um fie durch ein Mikroſkop zu be⸗ 

trachten. 

Wenige Fiſche weichen von jener Fortpflanzungs⸗ 
weiſe ab. Die Aalmutter 9), ein laͤnglichter Fiſch 
mit dickem Bauche, aus dem Geſchlechte der Schleim⸗ 
fiſche, bringt zwey- bis dreyhundert lebendige Jun⸗ 
gen, welche in dem Leibe der Mutter jedes in einem 
Ey eingeſchloſſen ſind. Ein anderer Fiſch dieſes Ge⸗ 
ſchlechts, der Augenwimper 9, pflanzt ſich auch 
auf dieſe Art fort. Der gemeine Aal gehoͤrt auch 
wohl unter die lebendig gebaͤhrenden Fiſche. Man hat 
in ſeinem Koͤrper Eyer gefunden, aus welchen ſich ver⸗ 
muthlich, wie bey jenen Fiſchen, die Jungen innerhalb 
der Mutter entwickeln. Die Ratur zeigt auch in den 
Fortpflanzungsweiſen der Thiere die groͤßte, uns noch 
dunkle Mannigfaltigkeit. In einer Art Welſe i) errei⸗ 
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chen die Eher eine fo beträchtliche Groͤße, daß der auf⸗ 
ſchwellende Bauch des Fiſches davon platzt, worauf 
der Embryo ſich in dem an der Mutter haͤngenden Ey 
entwickelt. So gebiert der Fiſch ſeine Jungen einzeln 
nach einander, und nach Vollendung dieſes Geſchaͤftes 
ſchließt ſich der Bauch wieder, ohne Nachtheil des 
Fiſches. Zu den lebendig gebaͤhrenden Fiſchen gehören 
noch der Graubart unter den Schlangenfiſchen, das 
Großauge k) und der Wittling 1). Unter den Knor⸗ 
pelſiſchen giebt es manche, die ſich auf dieſe 0 fort⸗ 
pflanzen. N 
Die Fiſche wachſen bey guter Nahrung ſchnell 
vielleicht ihr ganzes Leben hindurch; denn man findet 
dieſelben Arten oft von ſehr unterſchiedener Groͤße. 
Es giebt in Ungarn und in dem Dnieſter Karpfen von 
4 oder 5 Fuß Laͤnge. Hechte wachſen bis zu 6 oder 8 
Fuß Lange heran. In der Donau werden Welſe an⸗ 
getroffen, die uͤber dreyhundert Pfund ſchwer ſind, ſo 
daß dieſer Fiſch nebſt dem Hauſen zu den groͤßten Fi⸗ 
ſchen der ſuͤßen Waſſer gehoͤrt. Der Thunnfiſch iſt ge⸗ 
woͤhnlich einen bis zwey Fuß lang, allein er iſt auch 
von acht Fuß Lange und 460 Pfund an Gewichte ge⸗ 
funden. Dieſer Fiſch iſt daher als der groͤßte eßbare 
Seeſiſch anzuſehen, wenn ihm nicht der Heiligebutt . 
welcher bey Island vierhundert Pfund ſchwer ange⸗ 
getroffen wird, den Rang ſtreitig macht. Die Fiſche 
erreichen demnach wahrſcheinlich ein hohes Alter, wozu 
die Gleichfoͤrmigkeit ihrer Nahrung und das wenig 
Veraͤnderungen unterworfene Element, worin ſie leben, 
vieles beytragen mögen. Die Naͤſſe deſſelben erhält ihre 
Fibern länger biegſam. Man weiß, daß ein Karpfen 
über 150 Jahr, und ein Hecht 267 Jahr alt gewor⸗ 
den iſt. Dieſe Fiſche findet man bisweilen mit bemoos⸗ 
ten 
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ten Köpfen. Manche Fiſche haben ein zaͤhes geben. Sie 
wuͤrden ſich zu ſehr vermehren, wenn ſie nicht andern 
Fiſchen zur Speiſe dienten oder von den Menſchen ge⸗ 
fangen wuͤrden. Sie werden auch von Wuͤrmern, die 
ſich beſonders in den Kiemen anſetzen, ſelbſt von In⸗ 
fecten geplagt. Die Eingeweidewuͤrmer, welche man 
häufig in ihnen antrifft, find ihnen wahrſcheinlich, bey 
ihrer einfachen Nahrung, nicht nachtheilig, ſo lange 

ſie ſonſt geſund ſi nd, oder dieſe Gäfte ſich nicht zu ſehr 
vermehren. 

Die meiſten Fiſche leben von andern Fiſchen oder 
von Waſſergewuͤrme und Waſſerinſecten; manche auch 
von Pflanzen, Eyern, Schlamm und dem Unrathe an⸗ 
derer Thiere. Die Raubſiſche bedienen ſich gewöhnlich 
der offenbaren Gewalt, zuweilen auch einiger Liſt, ihre 
Beute zu erhaſchen. Die Quappe, der hinterliſtige 
Groppe, der Wels und der Heiligebutt liegen zwiſchen 
den Hoͤhlungen der Steine oder im Sande verſteckt, 
um die voruͤberſchwimmenden Fiſche zu erhaſchen. Des 
Gebrauchs, welchen einige Fiſche von ihren Bartfaſern 
machen, iſt ſchon oben erwaͤhnt. Der hinterliſtige See⸗ 
brachſen n), ein kleiner Fiſch des Oſtindiſchen Meeres, 
kann ſeine Kiefern zu einem langen Ruͤſſel verlängern, 
womit er in einiger Entfernung, vielleicht auch uͤber 
dem Waſſer, ſeinen Raub erſchnappt. Der Schna⸗ 
belfiſch »), deſſen Kiefern einen Schnabel oder Rüffel 
bilden, ſpritzt einen Waſſertropfen mit Heftigkeit auf 
die Inſecten, die über der Waſſerflaͤche ſchweben, oder 
auf Pflanzen ſitzen, ohne zu fehlen. Auch eine Art der 
Spiegelfiſche ») kann das ſonderbar gebildete Maul in 
einen Ruͤſſel verwandeln, womit ſie Waſſer auf die 
herumſchwaͤrmenden Inſecten ſpritzen. Einige Fiſche 
zeichnen ſich durch ihre Gefraͤßigkeit aus, als die Hechte, 

die 
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die Teichforellen, die Thunnſiſche und mehrere, welche 
fogar der Fiſche ihrer eigenen Art nicht verſchonen. 
Die Raubthiere unter den Fiſchen ſind viel weniger ein⸗ 
geſchraͤnkt, als die auf dem Lande, da das Meer eis 
nen mehr gleichfoͤrmigen Waͤrmegrad hat. Darum 
mußte die Bevoͤlkerung des Meers ſo groß ſeyn. Es 
iſt inzwiſchen einigen ſehr raubgierigen Fiſchen gleich⸗ 
ſam ein Zuͤgel durch ihre mindere Geſchicklichkeit zur 
Bewegung angelegt. Der ſehr gefraͤßige Seewolf 
ſchwimmt langſam. Der traͤge Wels begnuͤgt ſich mit 
Auflauern. Eben dieſer legt nur wenig Eyer. 


Zur e muß den ſchwaͤchern Fiſchen 
Geſchwindigk eit und Geſchicklichkeit im Schwimmen 
helfen. Die Stacheln und Schilder am Kopfe oder 
am Koͤrper dienen einigen, z. B. dem Stichling, zur 
Vertheidigung. Die fliegenden Fiſche retten ſich vor 
ihren Verfolgern im Waſſer durch ihre Bruſtfloſſen, die 
fie zu Fluͤgeln gebrauchen, werden aber alsdann häufig 
von den Kaubvögeln, die auf fie lauern, erhaſcht. 
Der Sandaal ) verbirgt ſich vor feinen Feinden unter 
dem Sande, wo er zugleich mit ſeinem ſpitzen Schna⸗ 
bel Gewuͤrme zur Nahrung aufſucht. Der Braſſen 
oder Bley lebt im lettigen Boden, den er bey Annaͤhe⸗ 
rung der Hechte oder anderer Raubfiſche 7 
ihren Augen ſich dadurch zu entziehen. 


Einige Fiſche haben die hoͤchſt merkwuͤrdige Ei⸗ 
genſchaft, daß ſie demjenigen, der ſie mit der Hand 
oder mit einem Stabe beruͤhrt, eine heftige Erſchuͤtte⸗ 
rung, von einer ähnlichen Art, wie die elektriſche iſt, 
verurſachen. Den Alten ſchon war an einer Art von 
Rochen dieſe Kraft bekannt. In den neuern Zeiten 
het man ee an mehrern Fiſchen entdeckt; an dem 

Zitter⸗ 
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Zitteraale.”) oder elektriſchen Kahlruͤcken, in den 
Fluͤſſen des oͤſtlichen Suͤdamerika und des weſtlichen 
Mittelafrika; an dem elektriſchen Wels in den 
Afrikaniſchen Fluͤſſen, der gegen zwey Fuß lang wird, 
und weniger von jener Kraft beſitzt; und ſeit kurzem 
auch an einem Fiſche aus dem Geſchlechte der Stachel⸗ 
baͤuche oder Tetrodon unter den Knorpelfiſchen ). Die⸗ 
ſes Vertheidigungs⸗ und Angriffsmittel iſt eins der 
wunderbarſten in der thieriſchen Welt. Kleine Fiſche, 
die man zu dem elektriſchen Kahlruͤcken in das Gefäß 
mit Waſſer ſetzt, werden von demſelben durch einen 
oder mehrere Stoͤße getoͤdtet. Wenn man die Hand 
mit einem ſeidenen Schnupftuche bewickelt, oder mit 
einer Stange Siegelwachs den Fiſch beruͤhrt, ſo em⸗ 
pfindet man keinen Stoß, ſo wie ſich auch die durch 
Reiben des Glaſes erregte Elektricität durch ſolche Körz 
per nicht fortpflanzt. Inzwiſchen iſt dieſe thieriſche Elek⸗ 
tricitaͤt doch wohl von einer etwas andern Art, als jene. 
Sie pflanzt ſich aber auch durch mehrere, ſich anfaſſende 
Perſonen fort, beſonders wenn die erſte den Kopf des 
Fiſches und die letzte den Schwanz berührt; ſchwoͤcher, 
wenn dieſe die Hand ins Waſſer in einer geringen Ent⸗ 
fernung vom Fiſche hält, und jene den Kopf berührt. 


\ Die meiften Fiſche halten ſich im Meere auf, ein 
Theil aber in Fluͤſſen und ſtehenden Gewaͤſſern. Einige 
Seefiſche begeben ſich, wenn ſie Eyer legen wollen, an 
die Kuͤſten und Muͤndungen der Fluͤſſe. Der Lachs 
oder Salm iſt in dieſer Abſicht beſonders merkwuͤrdig. 
Sobald das Eis aufgeht, zieht er ſich die Fluͤſſe hin⸗ 
auf, zuerſt einer, dann zwey, darauf drey in einer 
Reihe, und ſo weiter mehrere. Vor einem Waſſerfalle 
a zerthei⸗ 
1) Gymnotus eloctricus. Die Entdeckung geſchah im J. 1677. 
8) Noch ein elektriſcher Fiſch iſt derjenige, deſſen Nieuhof in 
ſeiner Beſchreibung von Indien erwaͤhnt (2. Th. S. 270. 
Amſterd. 1693.), wie es ſcheint, ein Trichiurus. F. 
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zertheilen fie ſich in kleine Haufen, ruhen zuerſt unter 
den Steinen aus, und dann ſpringt von jedem Haͤuf⸗ 
chen der Heerfuͤhrer aus allen Kraͤften in die Hoͤhe, 
um das obere Waſſer zu erreichen, ſollte es auch zwey 
bis drey Ellen hoch ſeyn; die andern folgen nach, und 
ſchwimmen im obern Strome in kleinen Haufen weiter, 
bis ſie ſich wieder vereiniget haben. Begegnen ſie 
Retzen, fo machen fie Halt, und einer forſchet ſeit⸗ 
warts oder unter dem Netze einen Ort aus, wo ſicher 
durchzukommen iſt, worauf ſie alle nachfolgen, und 
hinter dem Retze reihenweiſe ihre Reiſe fortſetzen. Der 
Endzweck dieſer Reiſe iſt das Abſetzen der Eyer und die 
Befruchtung derſelben. Eine guͤtige Veranſtaltung, 
wodurch eine große Menge ſchmackhafter Fiſche in un⸗ 
ſere Netze getrieben wird. Nach dem Laichen geht der 
Lachs in die See zuruͤck. Die Brut uͤberwintert im 
ſuͤßen Waſſer und geht in dem folgenden Jahre in die 
See. Noch einige Arten des Lachsgeſchlechtes ziehen 
aus der See die Fluͤſſe hinan, als die Lachsforelle und 
der Schnepel. Auch der Stint, ein Fiſch dieſes Ge⸗ 
ſchlechts, zieht zur Laichzeit aus den Landſeen Schaa— 

renweiſe in die Fluͤſſe. Der Meeraal t) geht auf eine 
kurze Zeit aus dem ſalzigen Waſſer in ſuͤßes, da der 
gemeine Aal im Fruͤhjahre gern ins Meer geht, größe 
tentheils ſich aber im ſuͤßen Waſſer aufhaͤlt. 

Das Beduͤrfniß des Laichens iſt nun auch wohl 
die wahre Urſache, warum die Heringe zu gewiſſen 
Jahrszeiten in unzaͤhlbaren Heeren an den Norwegi⸗ 
ſchen, Schottlaͤndiſchen und Englaͤndiſchen Kuͤſten ers 
ſcheinen. Sie kommen gegen die Laichzeit aus den 
tiefen Gruͤnden des Meers hervor, und ſuchen die 
flachern Stellen in der Nachbarſchaft der Kuͤſten, wo 
der Boden von den Wellen aufgewuͤhlt und ungleich 


gemacht 
t) Muraena Conger. 
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gemacht iſt. So wie die Zugfiſche, welche aus der 
See im Fruͤhjahre in die Fluͤſſe hinauf ziehen, im 
Herbſte wieder zuruͤckgehen, fo verſchwinden auch die 
Heringe gegen den Winter faſt durchgaͤngig. Da uͤber⸗ 
haupt die Fiſche derſelben Art zu verſchiedenen Zeiten 
laichen, ſo erklaͤrt es ſich daraus, warum zu verſchie⸗ 
denen Zeiten des Jahrs Heringe von ungleicher Größe 
1 und Beſchaffenheit erſcheinen. Daher entſtehen die 
verſchiedenen Sorten der Heringe, welche die Hollaͤn⸗ 
der machen; namlich Vollheringe, ſolche, die erſt im 
Herbſt laichen werden; Hohlheringe, die ſchon gelaicht 
haben, und Majeken mit fluͤſigem Rogen und Milch, 
oder ſolche, die im Sommer laichen werden. — Eben 
dieſe Beſchaffenheit hat es mit den Kabeljauen u), 
die ſich gewöhnlich in den Tiefen des hohen Meeres 
aufhalten, und zur Laichzeit an den Kuͤſten und Baͤn⸗ 
ken in unzaͤhlbarer Menge hervorkommen. Auf der 
großen Bank bey Neufundland erſcheinen ſie im April, 
und ſetzen hier ihre Eyer in dem rauhen Grunde zwi⸗ 
ſchen den Steinen ab. Die Schellfiſche N erſchei⸗ 
nen eben fo an den Hollaͤndiſchen und Oſtfrieſiſchen, 
am haͤufigſten aber an den Englaͤndiſchen Kuͤſten, die 
größten vom November bis Januar. Der Dorſch ), 
welcher in der Oſtſee zu Haufe zu ſeyn ſcheint, beträgt 
ſich auf dieſelbe Art. Mehrere Fiſche dieſes Geſchlechts 
kommen zu gewiſſen Zeiten in großen Haufen aus der 
Tiefe. — Die Makrele in der Oſt- und Nordſee 
und im Atlantiſchen Ocean verbirgt ſich im Winter auf 
dem Meeresgrunde, und kommt im Fruͤhjahre Schaa⸗ 
renweiſe an die Kuͤſten, ſowohl um Nahrung daſelbſt 
zu ſuchen, als um zu laichen. Der Makrelenfang 
macht bey verſchiedenen Voͤlkern einen wichtigen Theil 
der Fiſcherey aus. — Die Thunnfiſche, im mit: 

tellaͤndi⸗ 

uu) Gadus Morhua. 1) Gadus Acglefinus; 
Y) Gadus Callarias. 
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tellaͤndiſchen und Atlantiſchen Meere, ſchwimmen um 
ihre Laichzeit, in den Monaten May und Junius, in 
zahlreichen Haufen, die ein laͤnglichtes Viereck bilden, 
mit großem Geraͤuſche gegen die Kuͤſten. — Die 
Schwerdtſiſche, im mittellaͤndiſchen Meere, ziehen 
paarweiſe, jederzeit Maͤnnchen und Weibchen, zuſam⸗ 
men. Man faͤngt ſie mit Harpunen. — Einige Ar⸗ 
ten des Karpfengeſchlechts, als der Kuͤhling, die Nafe, 
der Bley ), gehen zur Laichzeit aus den Landſeen in 
die Fluͤſe haufenweiſe. Die Rothaugen ) aus dem⸗ 
ſelben Geſchlechte, ziehen zu dieſer Zeit in wohlgeord⸗ 
neten Haufen, und laichen um die Mittagsſtunde. 


Von der Lebensart der Fiſche wiſſen wir nicht 
viel, weil es ſchwer iſt, fie zu beobachten. Daß jede 
Art etwas eigenthuͤmliches haben muͤſſe, erhellt aus 
der mannigfaltigen Bildung des Koͤrpers, woran ge⸗ 
wiß jede Graͤte, Schuppe und Floſſe ihre beſondern 
Beſtimmungen haben. Unſere Einbildungskraft iſt zu 
ſchwach, in den meiſten Faͤllen nur die Abſichten zu er⸗ 
rathen, die bey der dem Anſehen nach einfoͤrmigen 
Lebensart der Fiſche nicht mannigfaltig ſeyn zu koͤnnen 
ſcheinen. Wir wiſſen auch nicht viele Proben von den 
Kunſtfertigkeiten der Fiſche, deren ſie auch nicht ſehr 
bendthigt ſcheinen, da fie für ihre Brut nicht zu ſorgen 
haben, keine Nefter bauen, dem Einfluſſe der Witte⸗ 
rung wenig ausgeſetzt ſind, und ihren Feinden durch 
die Flucht entgehen können. Sie gleichen den Buͤr⸗ 
gern eines Staates, in welchem die Beduͤrfniſſe einfach, 
und leicht zu befriedigen ſind, und nur die nothwen⸗ 
digſten Kuͤnſte mit einem geringen Grade der Vollkom⸗ 
menheit getrieben werden. Große Kunſtfertigkeiten 
ſetzen bey Menſchen und Thieren mannigfaltige e, 
niſſe voraus. 

S 2 Zu 


5 Cyprini, Idus, Naſus, Brama, a) C. rutilus. N 
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Zu den ſchon angeführten Bemerkungen uͤber die 

Lebensart der Fiſche werden noch folgende verdienen 
hinzugefuͤgt zu werden. — Der Müränenaal, 
ein Bewohner der ſalzigen Waſſer, laͤßt ſich zahm ma⸗ 
chen, ſo daß er auf den Ruf einer bekannten Stimme 
hervorkommt. Wegen ſeines Wohlgeſchmacks ward 
er von den alten Römern mit großen Koſten in Behaͤl⸗ 
tern am Seeufer unterhalten. — Der Aal hält ſich 
bey Tage im Schlamme auf, und verſieht ſeine Hoͤhle 
mit einer doppelten Offnung. Er kann, ſo wie der 
Muraͤnenaal, einige Zeit außer dem Waſſer leben, und 
geht ſogar aus dem Waſſer hervor, um auf den Wie⸗ 
fen Würmer zu ſuchen. — Der Schlammpizger 
lebt in ſchlammichtem Waſſer verſteckt, wird aber bey 
einer bevorſtehenden ſtuͤrmiſchen Witterung unruhig, 
und kommt zur Oberfläche des Waſſers herauf. Man 
pflegt ihn in einem hohen Glaſe als einen Wetterpro⸗ 
pheten zu unterhalten. — Der Wels, welcher auf 
dem Grunde des Waſſers traͤge ruhend oder langſam 
ſchwimmend ſich aufhaͤlt, erhebt ſich auch bey einer 
Veraͤnderung des guten Wetters zur Waſſerflaͤche em⸗ 
por. — Die Hechte ſuchen zur Laichzeit nicht allein 
die flachen mit Kräutern bewachſenen Stellen in den 
Seen auf, ſondern gehen auch auf die uͤberſchwemm⸗ 
ten Wieſen, wo fie in ihrem Geſchaͤffte fo eifrig find, 
daß man ſie mit Haͤnden haſchen kann. — Was vor⸗ 
her von den Muraͤnen angefuͤhrt iſt, daß ſie auf den 
Ton einer bekannten Stimme erſcheinen, hat man auch 
an den Karpfen bemerkt, zum Beweiſe des Gehoͤrs der 
Fiſche. Auch hat man bemerkt, daß das Laͤuten mit 
Glocken und Schießen mit kleinen Kanonen Zugfiſche 
ziuruͤckgeſchreckt hat. — Die Forellen laſſen ſich ſehr 
kirre machen. N ? 
Der unmittelbare Nutzen der Fiſche beſteht 
hauptſaͤchlich darin, daß ſie dem Menſchen, manchen 
Voͤ⸗ 
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Voͤgeln und einigen andern Thieren zur Rahrung die⸗ 
nen. Wie wohlthaͤtig ſind nicht fuͤr einen großen Theil 
von Europa allein die Heringe, und das nicht bloß 
durch die Nahrung, die ſie verſchaffen, ſondern auch 
durch das Gewerbe, das mit ihnen getrieben wird? 
Der Heringsfang giebt noch jetzt auf 20000 Menſchen 
in Holland Unterhalt, ehedem weit mehrern. Faſt 
eben dieſes gilt auch von dem Kabeljaufange der Eng: 
länder, Franzoſen und anderer Nationen. Die Kabel: 
jaue werden auf verſchiedene Arten zum Verkaufe zu⸗ 
bereitet. Der eingeſalzene und in Tonnen verpackte 
heißt Laberdan; der gedoͤrrte, welcher durchs Klo⸗ 
pfen zum Genuſſe zugerichtet wird, heißt Stock fi ſch; 
der eingeſalzene und auf Klippen an der Luft getrocknete 
heißt Klippfiſch. Es werden unter dieſen Namen 
mehrere Arten verwandter Fiſche verkauft. Der Fang 
der Thunnfiſche im mittellaͤndiſchen Meere iſt den Si⸗ 
cilianern insbeſondere ſehr eintraͤglich. Der Fang der 
Lachſe und der Stoͤre iſt nicht weniger wichtig. Der 
wohlſchmeckende Caviar wird aus dem Rogen der Fi⸗ 
ſche des Stoͤrgeſchlechtes durchs Einſalzen bereitet. 
Viele Voͤlker leben bloß von Fiſchen, die ſie doͤrren, 
raͤuchern oder einſalzen. Für die Berglappen iſt ein 
wichtiges Geſchenk der Natur die Bergforelle oder 
Alpenforelle, welche auf hohen Gebirgen, wo kaum 
ein Nahrungsmittel fuͤr dieſe Fiſche zu finden iſt, ſich 
aufhält. — Der Gebrauch, welchen man ſonſt noch 
von den Fiſchen fuͤr die Gewerbe oder in der Haushal⸗ 
tung zieht, iſt weniger beträchtlich. Aus den Schup⸗ 
pen der uͤkeley 9) wird eine perlenfarbige Tinctur 
(Orientaliſche Eſſenz) bereitet, mit welcher man die in⸗ 
nere Flaͤche der Glasperlen uͤberzieht, und ſie hierauf 
mit Wachs ausfüllt. Die ſilberfarbige Schwimmblaſe 
des Silberfiſches „) dient vortrefflich zur Überziehung 

S 3 unaͤch⸗ 

b) Cyprinus alburnus. c) Argentina Sphyraena. 
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unaͤchter Perlen. Aus der Schwimmblaſe und der 
Darmhaut des Stoͤrs und feiner Geſchlechtsberwandten 
wird die Hauſenblaſe, ein Fiſchleim, bereitet. Eine 
noch beſſere erhält man aus den Barſchhaͤuten. Die 
Haut eines Aals laͤßt ſich in einigen Faͤllen mit Vor⸗ 
theile anſtatt Leders gebrauchen. Einige Fiſche, als 
der Hering, und der Stichling, wo er haͤufig gefangen 
wird, wie bey Danzig, geben durchs Aus kochen Thran. 
Den letztern nuͤtzt man auch zum Duͤngen der Acker 
und zum Mäften der Schweine und junger Enten. — 
Giftige Fiſche ſind aͤußerſt ſelten, und wie es ſcheint, nicht 
an und fuͤr ſich ſelbſt, ſondern durch die verſchluckten 
Seeneſſeln oder Meduſen 9. Eine Art der Lippfiſche 9, 
im Arabiſchen Meere, iſt ſehr giftig; auch ſind noch 
einige dieſes Geſchlechts zu gewiſſen Zeiten des Jahrs 
nachtheilig zu genießen. Die Leber des grunzenden 
Groppen wird fuͤr giftig gehalten. A 


Eintheilung der Fiſche. 


Linne theilt die Graͤtenſiſche nach den Bauchfloſ⸗ 
ſen ein. Dieſe fehlen entweder ganz, oder ſitzen vor 
den Bruſtfloſſen an der Kehle, oder unter denſelben an 
der Bruſt, oder hinter ihnen am Bauche. Dieſes 
Kennzeichen iſt ſehr bequem, die Abtheilung zu finden, 
in welche ein Fiſch gehoͤrt, wenn auch dadurch keine 
natuͤrliche Familien beſtimmt werden, welches von ei⸗ 
nem kuͤnſtlichen Syſtem nicht zu fordern iſt. 


Zu der erſten Ordnung, der Kahlbaͤuche, ge⸗ 
hoͤren unter andern der Aal, der Kahlruͤcken, der 
Seewolf, der Deckſiſch, der Schwerdtſiſch, in allem 
10 Geſchlechter mit 37 Arten in der Gmelinſchen Aus⸗ 
gabe des Naturſyſtems; nach Linne ſelbſt 8 Geſchlech⸗ 
ter mit 20 Arten. 

Die 
d) S. oben Seite 161. e) Labrus Gallus. 
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Die zweyte Ordnung, der Halsfloffer, be 
greift die Weichſiſche (Schellfiſche, Kabeljau 2c.), den 
Schleimfiſch u. m. Nach Gmelin 6 Geſchlechter mit 
49 Arten; nach inne’ 5 Geſchlechter mit 35 Arten. 
In der dritten Ordnung, der Bruſtfloſſer, 
ſtehen der Sauger, der Stutzkopf, der Groppe, die 
Scorpaͤne, der Spiegelfiſch, die Scholle, der Chaͤto⸗ 
don, der Lippfiſch, der Barſch, der Stachelbarſch, 
die Makrele, der Seehahn u. m. Nach Gmelin 19 
Geſchlechter mit 42 1 Arten; im Linne As RT 
ter mit 221 Arten. ar; 


Die vierte Ordnung, der Bauchfloff er, be⸗ 
greift den Hochſchauer (Schlammpizger), den Wels, 
den Lachs, den Hecht, den Hering, den Karpfen u. m. 
Nach Gmelin 16 Geſchlechter mit 194 Arten; nach 
Linne 17 Geſchlechter mit 128 Arten. Eines der 
Linneiſchen Geſchlechter, der Mormyrus, iſt unter die 
Knorpelſiſche geſetzt. N 

Zu dieſen vier Ordnungen kommen niche zwey, 
welche Linne ſelbſt mit den Amphibien verband, wie 
oben bemerkt iſt. Die Fiſche der einen dieſer Ordnun⸗ 
gen unterſcheiden ſich von den Fiſchen der erſten vier 
Ordnungen beſonders dadurch, daß die Graͤten des 
Koͤrpers und der Floſſen deutlich knorpelicht ſind, und 
daß fie, den Stör ausgenommen, weder Kiemendeckel 
noch Kiemenhaut haben, ſondern enge Offnungen an 
den Seiten des Halſes, die zu den Kiemen fuͤhren. 
Die Fiſche der zweyten dieſer beyden letztern Ordnun⸗ 
gen naͤhern ſich den uͤbrigen Fiſchen in Ruͤckſicht der 
Graͤten des Körpers und der Floſſen. Es fehlt ihnen 
aber doch entweder der Kiemendeckel, oder die Kiemen⸗ 
haut oder beydes. Die erſtere dieſer Ordnungen ent⸗ 

haͤlt 5 Geſchlechter mit 62 Arten; die andere 10 Ge⸗ 
ſchlechter mit 73 Arten, zuſammen 135 Arten. Die 
S 4 7 14 
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14 Geſchlechter der ſchwimmenden Amphibien enthiel⸗ 
ten nach Linne 76 Arten. Die Anzahl der Arten der 
Graͤtenfiſche iſt 701, und mit den Knorpelſiſchen iſt 
die Summe aller 836. 2 a 


Beſchreibung der Knorpelfiſche 


Die Knorpelfiſche haben manches Merkwuͤrdige, 
ſowohl in dem Bau als in der Lebensart, welches in 
der allgemeinen Beſchreibung der Fiſche hat muͤſſen 
uͤbergangen werden, daher eine beſondere Beſchreibung 
derſelben nicht uͤberfluͤſig ſeyn wird. Sie haben groͤß⸗ 
tentheils eine, nach unſern Vorſtellungen von Schoͤn⸗ 
heit und Ebenmaaß, unregelmaͤßige und unfoͤrmliche 
Bildung. Allein bey der Hervorbringung aller hier 
moͤglichen Arten des Lebens konnten nicht bloß die uns 
angenehmen Verhaͤltniſſe und Umriſſe gebraucht wer⸗ 
den. Jede Lebensart erforderte eine beſondere Bil⸗ 
dung des Koͤrpers und der Gliedmaßen. Uns befrem⸗ 
det nur die Unfoͤrmlichkeit, weil wir durch ſo viele Bil⸗ 
dungen in der Thierwelt an regelmaͤßige Formen ge⸗ 
woͤhnt ſind, welche die Ratur, wo keine hoͤhere Zwecke 
im Wege waren, oft mit Sorgfalt, in Beziehung auf 
unſern Sinn fuͤr Schönheit und Ebenmaaß, gewaͤhlt 
zu haben ſcheint, dagegen ſie die unregelmaͤßigſten 
Bildungen gleichſam in dem . des Meers ver⸗ 
ſteckt hat. 

Die erſte Srbuung der Knorpelfiſche enthaͤlt die 
Pricke, den Rochen, den Hay, die Chimaͤra und den 
Stoͤr. 

1. Die Pricken (Petromyzon) haben einen 
aalfoͤrmigen, glatten, mit Schleim uͤberzogenen Koͤr⸗ 
per. Eine Sehne dient denſelben als Ruͤckgrad. Am 

Halſe 
f) Oben (S. 146.) iſt die Zahl der Fiſche, nach Hrn. Gmelin 
ſelbſt, auf 807 angegeben. 
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Halſe ſind ſieben Offnungen, welche zu eben ſo viel 
haͤutigen Bellen gehören, die als Kiemen oder Lungen 
dienen. Im Genicke iſt ein Spritzloch, dergleichen ſich 
auch an einigen Grätenifchen, als den Muränen und 
dem Spinnenfifche 9 findet. Mit dem Maule koͤnnen 
ſie ſich ſehr feſt an andern Körpern ſaugen. Eine Art, 
die Lamprete, haͤlt ſich im Meere auf, und geht 
zur Zeit der Begattung die Fluͤſſe hinauf. Die Flu ß⸗ 
pricke iſt das mit Unrecht fo genannte Neunauge, 
Die Pricken find eyerlegende Fiſche und leben von klei⸗ 
nen Waſſerthieren. 


2. Die Rochen (Raja) haben einen platten, 
rautenfoͤrmigen Koͤrper, mit einem duͤnnen und langen 
Schwanze, der mit einer oder mehrern Reihen von 
Stacheln beſetzt zu ſeyn pflegt. Das Maul iſt auf der 
untern Seite, beyde Augen ſi ſind auf der obern. Hin⸗ 
ter dem Maule ſind zehn Öffnungen in zwey Reihen, 
welche zu den fuͤnf Kiemen auf jeder Seite fuͤhren, 
und hinter den Augen liegen noch zwey einzelne Öffnun: 
gen, welche mit dem Maule und den Kiemen in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Ihre Jungen kommen in einer vier⸗ 
eckten hornichten Hülle zur Welt, und heißen in dieſer 
Geſtalt Seemaͤuſe oder Seekuͤſſen. Der Glattroche ), 
in der Nordſee, wird der groͤßte dieſes Geſchlechts, 
150 bis 200 Pfund ſchwer, der wohlſchmeckendſte 
unter den Rochen. Der Zitterroche !) oder Krampf: 
ſiſch giebt demjenigen, der ihn beruͤhrt, einen elektri⸗ 
ſchen Stoß k). Die Theile des Körpers, welche dieſe 
Kraft beſitzen, liegen neben den Luftloͤchern. Wenn 
man ihn bey dem Schwanze feſt haͤlt, ſo kann er die 
erſchuͤtternde Kraft nicht äußern. Er wird auf 20 
Pfund ſchwer; es giebt aber auch viel kleinere. — 

S 5 N Die 
9) Callionymus. h) R. Batis. 
i) K. Torpedo. k) Vergl. oben S. 271. 
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Die Rochen halten ſich die meiſte Zeit am Grunde des 
Meers auf. Sie vermehren ſich nicht ſtark, da ſie ihre 
Jungen einzeln nach einander werfen. 1205 Fleiſch der 
meiſten iſt genießbar. AR 
m 3. Die Hayen (Sqüalus) fi 18 an Größe und 
Bildung ſehr verſchieden. Der Korper iſt lang geſtreckt, 
an den Seiten etwas zuſammen gedruͤckt. Das Maul 
iſt bey den meiſten unten am Kopfe in die Queere, bey 
einigen nach der Fänge, bey einer Art vorn am Rande 
des ungeſtaltet runden Kopfes. Es iſt mit mehrern 
Reihen ſpitziger, theils feſter, theils beweglicher Zaͤhne 
beſetzt. Auf jeder Seite des Halſes ſind fuͤnf laͤng⸗ 
lichte Kiemenloͤcher und hinter den Augen einzelne 
Spritzloͤcher. Die Haut iſt bey den meiſten mit zarten 
Stacheln dicht beſetzt und leuchtet bey Racht. Die 
Hayen gebaͤhren lebendige Jungen in aͤhnlichen vier⸗ 
eckigen Hüllen wie die Rochen. Dieſe Seethiere gehoͤ⸗ 
ren alle unter die größten und gefraͤßigſten Räuber des 
Meers; der ſchlimmſte unter ihnen iſt der Hunds⸗ 
hay !) oder der Menſchenfreſſer, mit einem gewalti⸗ 
gen Rachen und ſechs Reihen Zaͤhne im Maule der 
Erwachſenen. Er erreicht eine Länge von 20 bis 30 
Fuß. An Größe iſt ihm etwa der Pferdehay w) 
gleich, der inzwiſchen weniger gefraͤßig iſt, als die 
uͤbrigen ſeines Geſchlechts, und vielleicht gar nur von 
Seegewaͤchſen und kleinen Seethieren lebt, da er keine 
Zähne hat. Der Hammerhay ) ſieht durch feinen 
breiten, queer vor dem Körper liegenden Kopf einem 
Hammer ſehr aͤhnlich. Die Augen liegen an den En⸗ 
den des Queerſtuͤcks. Ein großer, ſehr ſchlimmer 
Raubfiſch. Der Saͤgehay °) hat einen langen 
ſchwerdtfoͤrmigen, an beyden Seiten ſtark gezaͤhnten 
knoͤchernen Schnabel. De Meerengel ), ein 
haͤßli⸗ 
I) S. Carcharias. m) S. maximus. n) S. Zygaena, 
0) S. Priſtis. p) 8. Squatina. ' 
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hͤͤßliches Thier, mit großen flügelartigen Floſſen, hat 
mit den Rochen viele Ahnlichkeit. — Das Fleiſch 
der Hayen iſt leidlich eßbar, am meiſten noch. das Fleiſch 
des Hundshayes. Ihre Leber liefert viel Thran. Die 
Haut wird von den Kuͤnſtlern und Tiſchlern zum Poli⸗ 
ren angewandt, ſo wie auch die Haut der Rochen; 
ferner dient ſie zu Pferdegeſchirre und Sohlenleder. 


4. Die Chimaͤra hat einen lang geſtreckten, 
plattgedruͤckten Körper, mit einem langen Stachel auf 
dem Ruͤcken. An einer Art iſt der Schwanz ſehr lang, 
zuletzt borſtenfoͤrmig, wie an einer Ratze. Der Kopf 
abgeſtutzt. Unter dem Halſe eine einzelne Kiemen 
oͤfnung. Die Zeugungsglieder wie an den hi 
und Hayfiſchen. 


5. Der Stör (Acipenfer) hat einen lang ger 
ſtreckten, kantigen Koͤrper. Der Kopf laͤuft in eine 
ſtumpfe Spitze aus; das Maul iſt auf der untern 
Seite, ohne Zaͤhne. Die ſehr ſchmale einfache Kies, 
menoͤffnung hat einen Kiemendeckel. Die Störe leben 
im Meere und gehen zur Laichzeit die Fluͤſſe hinauf. 
Sie pflanzen ſich durch Rogen fort, wie die 9 
fiihe. Der gemeine Stoͤr Y iſt gewoͤhnlich 6 
Fuß, zuweilen auf 18 Fuß lang und etwa tauſend 
Pfund ſchwer. Sein fuͤnfkantiger Koͤrper iſt mit fünf 
Reihen knochenartiger Hocker beſetzt. Von dem Kopfe 
Läuft laͤngs dem Ruͤcken eine Fingers dicke lange Sehne. 
Er vermehrt ſich ſehr ſtark. Er lebt von Fiſchen und 
Wuͤrmern, die er mit ſeiner ſtarken Schnauze aus dem 
Sande und Schlamme des Bodens herauswuͤhlt. Der 
Sterlet er), welcher im Caſpiſchen Meere, und in 
der Wolga und dem Uralfluſſe, die in dieſes Meer ſich 
ergießen, am haufigſten iſt, wird hoͤchſtens 4 Fuß 
lang und 35 Pfund ſchwer. Sein Fleiſch iſt aber das 
N wohl⸗ 
q) A, Stur io. 0 A. Rurhenus. 
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wohlſchmeckendſte und der Caviar aus ſeinem RER 
der befte. Der Haufen 9) Hält ſich vornaͤmlich in 
der Donau und in der Wolga auf, und wird bis 24 
Fuß lang. Seine Haut dient den Tataren und armen 
Ruſſen zu Fenſterſcheiben t). 


Zaur zweyten Ordnung der Knorpelfiſche gehören 
folgende. N 

6. Der Seeteufel oder Seefroſch (Lophius) 
iſt ſonderbar geſtaltet. Die Bruſtſloſſen find wie das 
Gelenk eines Ellenbogens gebildet. Der in dem Eu⸗ 
ropaͤiſchen Nordmeere ſich aufhaltende v) hat einen un⸗ 
geheuren Kopf, welcher den groͤßten Theil des Koͤrpers 
ausmacht. Das Maul iſt groß und breit, offenſtehend 
und mit mehrern Reihen Zähne beſetzt. Die untere 
Kinnlade ragt hervor. An dem Rande des Koͤrpers 
ſind wurmfoͤrmige Anhaͤngſel, die der Fiſch, ohne ſich 
zu ruͤhren, herabhaͤngen läßt. Da er ein ſchlechter 
Schwimmer iſt, fo muß er ſich dieſer Liſt zum Fange 
bedienen. Die Bauchfloſſen ſind ſo eingerichtet, daß 
ſie ihm zum Anhalten in ſeinem Hinterhalte dienen. 


7. Der Hornfiſch (Baliſtes) hat hinter dem 
Kopfe auf dem Rücken eine ſchmale Floſſe, mit einer 
oder mehrern ſtarken Graͤten. Die einzelnen Floſſen⸗ 
graͤten einiger Arten ſehen wie ein Horn aus. Der 
Körper iſt platt gedruͤckt und ſcheint faſt ganz Rumpf 
zu ſeyn, ſo wenig unterſcheiden ſich Kopf und Rumpf. 
Die Haut iſt mit kleinen Stacheln beſetzt oder in kleine 
ſchuppenaͤhnliche, rauhe Vielecke abgetheilt. 


8. Der Panzerfiſch (Oftracion) hat einen kan⸗ 
tigen, unfoͤrmlichen und mit einem knoͤchernen Panzer 
be⸗ 
8) A. Huſo. N 
t) Nicht die Haut des Haufen, ſondern die Haut des weißen 
Delphins (DelphinusLeucas) , der im Ruſſiſchen Beluga, 
wie der Hauſen, heißt, wird zu Wagenriemen ge⸗ 
braucht. F. u) L. piſcatorius. 
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bedeckten Körper, wodurch er ſich den Schildfröteh 
und Seeaͤpfeln nähert. Einige führen an der Stirne 
oder an dem Hintertheile des Leibes ein Paar ſtarke 
Stacheln. Der Schwanz iſt unbedeckt und ragt aus 
einer Offnung des Panzers deutlich wie ein Ruder her⸗ 
vor. Da er keine Bauchfloſſen hat, und daher der 
unfoͤrmliche, unbiegſame Koͤrper das Gleichgewicht 
leicht verlieren würde, fo find die Bruſtfloſſen anders 
als ſonſt gewoͤhnlich, naͤmlich horizontal eingefugt. 


9. Der Stachelbauch (Tetrodon) hat kurze, 
borſtenartige Stacheln, auf dem Bauche allein oder auf 
dem ganzen Koͤrper. Ihren weiten Bauch koͤnnen die 
Fiſche dieſes Geſchlechts aufblaſen, ſo daß ſie ganz 
Bauch zu ſeyn ſcheinen. Dadurch vertheidigen ſie ſich 
vermuthlich gegen Feinde. Einige Arten ſind als 
Speiſe giftig. Man rechnet hieher auch den ſchwim⸗ 
menden Kopf »), der aber beſſer ein eigenes Ges 
ſchlecht ausmacht. Der Koͤrper hat eine linſenfoͤrmige 
Geſtalt, und ſieht faſt aus wie ein abgehauener Kopf 
eines großen Fiſches. Er wird ſehr groß, auf 500 
Pfund ſchwer. Die Einrichtung der Floſſen, dieſe 
muͤhlſteinartige Maſſe zu bewegen, iſt merkwuͤrdig. 
Die kleinen Bruſtfloſſen, welche horizontal eingefuͤgt 

ſind, erhalten das Gleichgewicht, zwey lange und 
breite Floſſen hinten am Koͤrper oben und unten ſind 
die Ruder, und die kurze Schwanzfloſſe, welche von 
der einen jener Floſſen ſich zu der andern am Koͤrper 
herunter erſtreckt, iſt das Steuerruder. Wenn der 
Fiſch ruhen will, zieht er die eine Bruſtfloſſe an ſich, 
und ſchlaͤgt mit der andern das Waſſer, wodurch er 
auf die Seite fällt, 


10. Der Igelfiſch Dio don) iſt überall, gleich 
einem Igel, mit ſtarken, N beweglichen Sta⸗ 


cheln 
) T. Mola. 
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cheln beſetzt. Einige ſind laͤnglicht rund, eine Art iſt 
kugelfoͤrmig. 0 


11. Der Bauchſauger eber Seehaſe (Cyelo. 
pterus) unterſcheidet ſich durch einen ſchildfoͤrmigen 
Muskel vorn am Bauche, womit er ſich, wie die 
Schnecken mit ihrem Fuße, an den Felſen feſt anhaͤngt. 
So lauert er auf ſeine Beute, die ihm die Wellen zu⸗ 
treiben. Der Darmcanal einer Art w) iſt 14mal fo 
lang als das Thier ſelbſt, vermuthlich damit, weil die⸗ 
ſes feſtſitzende Raubthier oft zum Faſten genoͤthigt ſeyn 
mag, die erhaltene Nahrung langſam und tuͤchtig ver⸗ 
dauet werde. In einem Fiſche, der 62 Pfund wog, 
find noch über 2 Pfund Rogen gefunden, der gegen 
258050 Eyer enthalten mochte. Er vertheidigt ſich 
gegen den weit groͤßern Seewolf, der ſeinen Eyern 
nachſtellt, mit gutem Erfolg, indem er ihn beym Ge⸗ 
nicke packt. 


12. Der Schnepfenfiſch (Centrifeus) hat ei⸗ 
nen Kopf mit einem langen Schnabel und einen von 
der Seite platt gedruͤckten Koͤrper. Eine Art iſt mit 
dicht an einander ſchließenden Schilden, eine andere 
mit harten, rauhen Schuppen bedeckt. Die letztere 
hat in der vordern Ruͤckenfloſſe vier harte Graͤten, 
wovon eine groß, gezaͤhnt und beweglich iſt, ein Ver⸗ 
theidigungsmittel dieſes kleinen, zum ſchnellen Schwim⸗ 
men wohl nicht geſchickten Fiſches. 


13. Der Nadelfifch (Syngnathus) ift dünn und 
lang, und mit vieleckigen, in einander gelenkten Schil⸗ 
den bedeckt. Der Kopf endigt ſich in einen roͤhren⸗ 
foͤrmigen Ruͤſſel, deſſen Offnung mit einem Deckel ver⸗ 
ſchloſſen wird. Wenn die Weibchen traͤchtig ſind, ſo 
öffnen ſich die Schilde am Unterleibe bey dem Schwanz 
ze, heben ſich an den Seiten empor und laſſen einen 


duͤn⸗ 
9) C. Lumpus. 
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duͤnnen Sack mit -Eyern hervortreten, woraus die 
Jungen außerhalb der Bauchhoͤhle entwickelt werden, 
wie an dem Platzbauche unter den Welſen. Sonder⸗ 
bar iſt es, daß man bis jetzt nur lauter Weibchen ge⸗ 
funden hat. Eine Art, das Seepferdchen 3), hat 
einen Kopf wie ein Pferd, und einen Aiehechen 
hoͤckerichten Koͤrper. 


14. Das Meerpferd (Pegafus) hat auch einen 
gepanzerten, von oben her platt gedruͤckten Koͤrper, 
mit einem über den untern ſehr verlängerten Oberkiefer. 
Eine Art hat ſehr große, mit ſpitzigen Strahlen vers 
ſehene Bruſtfloſſen und ſieht daher den Drachen der 
Fabel ähnlich, daher fie auch der Seedrache bett 
Dieſe Thiere ſind klein. 8 


V. Die Vogel. 


Die Claſſe von Thieren, welche wir jetzt betrach⸗ 
ten wollen, erhebt ſich uͤber die vorhergehenden ſehr 
merklich durch Spuren eines hoͤhern thieriſchen Unterz 
ſcheidungsvermoͤgens, und durch die Faͤhigkeit, die zu 
ihrer Erhaltung, Beſchuͤtzung und Fortpflanzung dien⸗ 
lichen Mittel zu erwaͤhlen und nach den Umſtaͤnden ſich 
zu richten, ſo daß man auch im gemeinen Leben gewiſſe 
Grade der Klugheit und Dummheit an den Voͤgeln be⸗ 
merkt, dergleichen man den Thieren aus den untern 
Claſſen nicht beyzulegen pflegt. Verſchiedene Voͤgel 
lernen Geſangweiſen, einige ſogar die Nachbildung 
einzelner Woͤrter, wiewohl ohne ſie zu verſtehen. Oder 
ſie laſſen ſich zu allerhand kleinen Kuͤnſten, ſelbſt zur 
Jagd abrichten. Manche laſſen ſich leicht zaͤhmen und 
vertrauen ſich ganz ohne Scheu dem Menſchen an, 
ohne jedoch auf den Rang eines Piel den 
geringſten Anſpruch zu machen. 
Die 
30 8. Hippocampus. 
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Die Bildung der Vögel unterſcheidet fie fo deut 
lich von andern Thieren, daß man keine Mittelglieder 
in Abſicht auf das Äußerliche zwiſchen ihnen und den 
uͤbrigen Geſchoͤpfen antrifft, ſondern die Stufenfolge 
des thieriſchen Lebens in andern Stuͤcken ſuchen muß. 
Alle Voͤgel haben zwey Fuͤße, zwey Fluͤgel, einen hor⸗ 
nichten Schnabel und einen mit Federn bedeckten, laͤng⸗ 
licht runden, hinten zugeſpitzten Koͤrper. In der Zu⸗ 

ſammenſetzung dieſer Theile kommen fie überhaupt ſehr 
mit einander uͤberein, aber bey aller Gleichförmigkeit 
welche bewundernswuͤrdige Abaͤnderungen der Groͤße, 
der Verhaͤltniſſe, der Zierathen und der Farben! 


Mit den Saͤugthieren haben die Voͤgel, was den 
innern Bau des Koͤrpers betrifft, vieles gemein. Ihr 
Blut iſt warm und roth; das Triebwerk des Blut⸗ 
umlaufs beſteht, wie in jenen, aus zwey Haupt- und 
zwey Nebenkammern; ſie haben wahre Knochen, und 
ihr Fleiſch iſt von einer aͤhnlichen Beſchaffenheit wie an 
den warmbluͤtigen Landthieren. Aber darin weichen 
ſie wieder von dieſen ab, daß ſie alle Eyer mit einer 
kalkartigen Schale legen, in welchen die Jungen von 
der Mutter ausgebruͤtet werden. 


Der aͤußere Bau der Vögel, 


Der ganze Bau der Voͤgel iſt bey den meiſten 
zum Fliegen bequem eingerichtet, ſowohl durch die Ge— 
ſtalt des Koͤrpers ſelbſt und die Feinheit der gelenkigen 
Gliedmaßen, als auch durch das ſehr leichte Knochen⸗ 
gerippe. Der Kopf insbeſondere iſt bey allen ziemlich 
klein, meiſtens eyrund von Geſtalt, wie es zum Durch⸗ 
ſchneiden der Luft noͤthig war. Der groͤßte Vogel, 
der Strauß, hat in Verhaͤltniß ſeiner Groͤße den klein⸗ 
ſten Kopf erhalten. Oft iſt er mit einem Federbuſche 

n geziert, 
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geziert, als an dem Pfau, dem Wiedehopf, dem 
Pfauenreiher a), der Haubenmeiſe ), dem Hauben⸗ 
könig), dem Haubenhaͤher '), dem Chineſiſchen Gold⸗ 
faſan, dem Haubentaucher ), und von vorzuͤglicher 
Größe an den Kakatus, einer Familie der Papageyen, 
Dieſe letztern koͤnnen ihren Federaufſatz nach Belieben 
aufrichten und niederlegen, ſo wie auch der Wiedehopf 
ſeinen faͤcherfoͤrmigen Buſch aus einander faltet oder 
zuſammenlegt. Der Kibitz f) hat an dem Hinterkopfe 
einen Schweif von Federn, dergleichen auch mehrere 
Reiher haben. Die Haushaͤhne und Huͤhner haben 
einen fleiſchartigen Kamm auf der Stirne und zwey 
dergleichen Lappen unterhalb des Schnabels; an dem 
Truthahne iſt der Kopf und ein Theil des Halſes mit 
einer blaulichten Haut bekleidet, welche mit rothen und 
weißen Waͤrzchen beſaͤet iſt, und uͤber dem Oberſchna⸗ 
bel haͤngt noch ein kegelfoͤrmiger fleiſchichter Lappen 
herab. Die Spornſluͤgel 9 in den heißen Gegenden, 
beſonders in Amerika, haben an der Stirne einen 
Fleiſchlappen, der bey einigen auf jeder Seite zwiſchen 
dem Auge und der Stirne herabhaͤngt. Dem Plap⸗ 
perer oder Mino 9) hängen an dem Kopfe, von den 
Augen bis nahe an die Mitte des Nackens, ein Paar 
gelbe, ausgeſchweifte Haͤute herab. Der Caſuar, wel⸗ 
cher zunaͤchſt an den Strauß graͤnzt, hat auf der Stirne 
einen kegelfoͤrmigen knoͤchernen Helm, der mit einer 
hornartigen Haut bedeckt iſt. Der Horntraͤger ) in 
Braſilien führt oben auf dem Kopfe ein dünnes, ſpitzi⸗ 
ges Horn; das Perlhuhn “) ein breites, ziemlich ho⸗ 


bes; 
a) Ardea pavonina. b) Parus eriſtatus. 
e) Moracilla Regulus. d) Corvus eriſtatus. 
e) Colymbus eriſtatus. f) Tringa Vanellus. 
9) Parra, h) Sracula religioſa. 
t) Palamedea cornuta. k) Numida Melesgris. 


Kluͤgels Encyel. 1. Th. 1 8 
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hes; und der gehoͤrnte Truthahn ) in Bengalen hin⸗ 
ter jedem Auge ein zuruͤckſtehendes Horn, wie fie den 
Faunen und Satyren gegeben werden. Mit dem ſtar⸗ 

ken gebogenen Schnabel des Nashornvogels ") iſt ein 
kuͤrzeres aufwaͤrts gekruͤmmtes Horn von der Stirne her 

zuſammen gewachſen. Ein Paar anderer ihm ver⸗ 

wandten Voͤgel, haben uͤber dem Kopfe und Schnabel 
einen hornichten Aufſatz, der etwa von der Länge und 
Hoͤhe des Schnabels ſelbſt an dem einen deen, dem 
Calao aus Malabar ), iſt. 


Die Augen ſtehen immer ſeitwaͤrts am Kopfe, 
außer bey den Eulen, und haben ſowohl Augenlieder, 
als auch noch eine innere Decke oder Nickhaut ), 
eine dreyſeitige Haut, die ſich über den Augenſterr 
ziehen laͤßt. Die eine Seite derſelben iſt in dem innern 
Augenwinkel an der harten Haut des Augapfels befe⸗ 
ſtigt; der gegenuͤberſtehende Zipfel haͤngt mit einem 
langen, duͤnnen Mus kel zuſammen, der an dem Aug⸗ 
apfel hinterwaͤrts um den Sehenerven in einem 
Winkel herumlaͤuft und mit dem breitern Ende ſich in 
die harte Haut neben dem innern Augenwinkel einfuͤgt. 
Dieſer Muskel geht durch ein Loch in dem Ende eines 
kuͤrzern Muskels, der von dem andern Augenwinkel 
auf der Hinterſeite des Augenballes bis nahe an den 
Sehenerven hin ſich erſtreckt, gleichſam wie uͤber eine 
Rolle. Wenn nun beyde Muskeln ſich verkuͤrzen, ſo 
wird die Nickhaut uͤber den Augenſtern nach dem aͤußern 
Augenwinkel hin gezogen; laſſen ſie nach, ſo zieht ſich 
die Nickhaut durch die Schnellkraft ihrer eigenen Fi⸗ 
bern wieder zuruͤck. Jene Verbindung zweyer Mus⸗ 
keln war noͤthig, weil ein Muskel ſich nur nach Ver⸗ 
haͤltniß ſeiner Laͤnge verkuͤrzen kann, ein gerade aus⸗ 
geſpannter, einzelner Muskel hier aber nicht lang ge⸗ 

; nug 
) Penelope (Meleagris) Satyra. m) Buceros Rhinoceros. 
n) Buceros Malabaricus. 9) Membrana nictitans. 
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nug geweſen waͤre. Die Nickhaut dient, die Augen 
der Voͤgel vor Staub zu bewahren, und gegen das 
blendende Sonnenlicht zu ſchuͤtzen, ohne ihnen alles 
Licht zu nehmen, da ſie noch duͤnn genug iſt, daß die 
Voͤgel dadurch etwas unterſcheiden koͤnnen. Zugleich 
dient ſie, die vordere durchſichtige Haut im Auge feucht 
und geſchmeidig zu erhalten, da aus der Thraͤnendruͤſe 
ein Ausfuͤhrungsgang bis in die Mitte der Nickhaut 
geht, ſo daß bey der Bewegung derſelben die aus⸗ 
gedruͤckte Feuchtigkeit das Auge reinigt und erfriſcht. 
Die meiſten vierfuͤßigen Thiere haben auch eine 
Nickhaut. Das menſchliche Auge wuͤrde durch eine 
ſolche Decke alle Kraft des Ausdrucks verloren haben; 
auch kann der Menſch ſeinen Augen mit den Handen 
und mit Waſſer zu Huͤlfe kommen. \ 


Das Geſicht ift bey den 1 9 unter allen 
Thieren am ſchaͤrfſten. Ein Huͤnergeyer ) ſieht von 
einer Höhe, in welcher man ihn nicht mehr wahrneh⸗ 
men kann, kleine Voͤgel oder Eidechſen, und waͤhlt 
ſich unter mehrern ſeinen Raub; aber auch die Henne 

erblickt den Stoßvogel in einer Entfernung, da er noch 
wie ein ſchwarzer Punet ausſieht, und ruft aͤngſtlich 

ihre Jungen zuſammen. Die Eulen ſehen zwar, we⸗ 

gen der großen Empfindlichkeit ihres Sehenervens, 

bey Tage nicht gut, koͤnnen dagegen aber bey einer 

nicht ganz finſtern Nacht ihren Raub ſehr gut finden. 

Das Auge der Voͤgel hat in dem Innern noch einiges 

Eigenthuͤmliche, wodurch es feine Scharfſichtigkeit und 

Gewandtheit erhalten mag. Nämlich aus dem Ende 

des Geſichtsnerven entſpringt eine Haut, die wie ein 

Beutel oder Faͤcher geſtaltet und mit einem dunkel⸗ 

ſchwarzen Pigment uͤberzogen iſt. Sie geht durch die 
glasaͤhnliche Feuchtigkeit in dem hintern Theile des Au⸗ 

1 ges 

p) Falco Milvus, 
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ges bis zu der Kryſtall⸗Linſe ſeitwaͤrts. Auch befindet 
ſich in der harten Haut des Augenballes ein knoͤcher⸗ 
ner aus einzelnen nachgebenden Blattchen zuſammen⸗ 
geſetzter Ring. 


Die Ohren ſtehen hinterwaͤrts am Kopfe, und 
ſind mit einem regelmaͤßigen Kreiſe von kleinen Federn, 
am deutlichſten an den Eulen, umgeben, welche den 
Mangel der aͤußern Ohrmuſchel der Landthiere erſetzen. 
Der Gehoͤrgang in dem Ohre der Voͤgel iſt ſehr kurz, 
da derſelbe an dem Menſchen und den Landthieren lang 
und gebogen iſt. Die innern Theile ſind nicht ſo deut⸗ 
lich und vollftändig, als in dem menſchlichen Ohre. 
Von der Schnecke, dem vornehmſten Stucke in unſerm 
Ohre, iſt bey den Voͤgeln nur eine unvollkommene 
Spur wahrzunehmen. 


Das Gehoͤr der Voͤgel iſt fein, beſonders wohl 
an den Eulen, an welchen eine zarte Haut um die weite 
Ohroͤffnung zuruͤckgebogen werden kann, fo daß dadurch 
der Gehoͤrgang, wie durch eine Ohrmuſchel, eroͤffnet 
wird; eine vortheilhafte Einrichtung fuͤr dieſe Raub⸗ 
voͤgel, zur Belauſchung des geringſten Geräufches klei⸗ 
nerer Voͤgel und der Maͤuſe bey Nacht. Die zwey 
Buͤſchel aufſtehender Federn an einigen Arten von Eu⸗ 
len, nennt man zwar Ohren, und die Voͤgel ſelbſt 
Ohreulen; allein ſie tragen nichts zum Gehoͤre 
bey. i 
Der Schnabel hat ungemein verſchiedene Ges 
ſtalten. Gewoͤhnlich ſind beyde Theile deſſelben, oder 
die Kiefern, von gleicher Laͤnge, doch iſt auch ſehr 
oft der obere etwas laͤnger als der untere. Nur an 
dem Verkehrtſchnabel N), der den Meven nahe koͤmmt, 
iſt der Unterkiefer laͤnger als der obere. Denn dieſer 
Vogel durchſchneidet in ſchnellem Fluge mit dem Unter⸗ 


kiefer 
9) Rhynchops. 
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kiefer die Oberfläche des Waſſers, und fängt damit 
Fiſche und Waſſerinſecten auf. So macht auch die 
Avozette *), die von Inſecten, Krebſen und Muſcheln 
am Meerſtrande lebt, eine Ausnahme von der Regel, 
daß der Schnabel entweder gerade oder unterwaͤrts 
gekruͤmmt iſt. — Der Schnabel iſt uͤberhaupt der 
Lebensart der Voͤgel gemaͤß eingerichtet. An den 
Raubboͤgeln iſt er ſtark, und der hervorragende Ober⸗ 
kiefer iſt nach unten gekruͤmmt, mit einer mehr oder 
weniger merklich hervorſtehenden ſcharfen Ecke an den 
Seiten. — Eine große Zunft, die Kraͤhenartigen, 
hat einen oben gewoͤlbten, etwas zuſammengedruͤckten 
und mehr oder weniger gekruͤmmten Schnabel, deſſen 
Kiefern faſt bey allen gleich lang ſind. Der Papagey, 
welcher zu dieſer Zunft gerechnet wird, hat einen 
Oberſchnabel wie die Raubvogel, ob er gleich nur von 
Fruͤchten lebt. Dieſer Oberſchnabel iſt aber beweglich, 
welches gewoͤhnlich nicht zu ſeyn pflegt, und dient da⸗ 
durch dem Vogel, ſich damit beym Klettern an den Aſten 
anzuhaͤngen und ſich in die Hoͤhe zu ſchwingen. Auch 
iſt unter dieſen Vögeln der Tukan °) wegen feines 
Schnabels merkwuͤrdig, als welcher den Koͤrper ſelbſt 
an Groͤße uͤbertrifft, doch aber inwendig hohl und bey 
ſeiner Groͤße ſehr leicht iſt. Der Specht hat einen ge⸗ 
raden, vieleckigen, vorn zugeſpitzten Schnabel erhal⸗ 
ten, um damit in die Baͤume zu hacken, und die In⸗ 
ſecten unter der Rinde hervorzuſuchen, oder auch die 
hohlen Stellen damit auszuſpuͤren, worin er niſten 
koͤnne. Der Wendehals ) hat zu eben der Abſicht ei⸗ 
nen faſt runden zugeſpitzten Schnabel. — Der Schna⸗ 
bel der Schwimmvoͤgel iſt mit einer zarten, und wegen 
ihrer Nerven empfindlichen Haut bedeckt, zur Aufſpuͤ⸗ 
rung ihrer Nahrung, die ſie oft im Schlamme oder in 

Ds a truͤ⸗ 

r) Recurviroftra Avozetta. 8) Rhamphaſtus. 
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truͤbem Waſſer ſuchen muͤſſen. Meiſtentheils iſt derſelbe 
ſtumpf, und endigt ſich an dem Obertheile mit einem 
kurzen Häkchen oder Nagel, wie an den Enten, Gaͤn⸗ 
fen, Sägetäuchern u), Albatroſſen »), Pelikanen. An 
der Loͤffelente iſt der Schnabel vorn ſehr breit, in Ger 
ſtalt eines Loͤffels. Die Papageytaͤucher w) haben ei⸗ 
nen kurzen, ſehr ſtarken, von den Seiten zuſammen⸗ 
gedruͤckten, oft mit Queerfurchen gezeichneten Schna⸗ 
bel. Sie brechen mit demſelben das Eis auf, um ihre 
Nahrung unter dem Waſſer zu ſuchen, und muͤſſen ſich 
oft damit Loͤcher zum Niſten am Ufer aushoͤhlen. Dem 
Pelikan 5) hängt an dem durchbrochenen Unterkiefer 
und der Kehle ein großer Sack herab, der ihm zum 
Fiſchfange dient. — Die Sumpfvoͤgel haben rund⸗ 
lichte, etwas ſtumpfe Schnäbel, die Kraniche, Reiher, 
Stoͤrche u. a. ſehr lange, weil ſie ihre Nahrung aus 
dem Waſſer heraushohlen muͤſſen und nicht ſchwim⸗ 
men koͤnnen. Die Schnepfe ), welche in ſumpfigen 
Gegenden ihre Nahrung ſucht, hat einen langen duͤn⸗ 
nen Schnabel, der an der Spitze mehr fleiſchicht als 
hornicht iſt, ſo daß ſie darin eine Art von Gefuͤhl be⸗ 
ſitzt. Der Loffelreiher ) hat einen ſpatelfoͤrmigen 
Schnabel. Er lebt meiſt von Fiſchen, auch von Am⸗ 
phibien und Muſcheln. Der Savaku % in Braſilien 
zeichnet ſich durch feinen breiten, ſchaufelfoͤrmigen 
Schnabel aus. Seine Rahrung beſteht auch in Fi⸗ 
ſchen. — An den huͤhnerartigen Voͤgeln, die von 
Samenkoͤrnern und zugleich von Inſecten leben, iſt 
der Ruͤcken des Schnabels erhoben und der Oberkiefer 
gewoͤlbt, fo daß er mit dem Rande uͤber den untern 
hervorragt. Jener iſt auch ein weniges laͤnger als die⸗ 
fer. Der Dronte ), ein großer unfoͤrmlicher Vogel, 
wel⸗ 
u) Mergus. v) Diomedea. w) Alea. 
X) Pelecanus Onoerotslus. u) Scolöpax ruſticola. 
3) Platalea. d) Cancroma eochlearia. b) Didus ineptus. 
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welchen man auch zu dieſer Ordnung zu rechnen pflegt, 
hat einen langen und ſtarken, oben und unten in der 
Mitte vertieften, an dem Obertheile vorn hakenfoͤrmig 
gebogenen Schnabel. — Die Singvoͤgel haben einen 
kegelfoͤrmigen und zugeſpitzten, bald dickern, bald 
duͤnnern Schnabel, der Kirſchfink 9 den ſtaͤrkſten, die 
Kerne von Kirſchen und anderm Steinobſte damit auf⸗ 
zubeißen. An einem andern ihm naͤchſt verwandten 
Vogel, dem Kreuzſchnabel ), find beyde Kiefern ſeit⸗ 
warts gekruͤmt, fo daß fie ſich einander vorbeyſchlagen. 
Dieſe Einrichtung dient ihm, die Kerne aus den Fich⸗ 
ten- und Tannenaͤpfeln, wovon er vorzuͤglich lebt, zu 
hohlen. Er bedient ſich auch feiner gekruͤmmten Kiefern 
ſehr geſchickt zum Klettern. An den Ammern ) iſt in⸗ 
wendig an dem Oberkiefer ein knochenartiger Hocker, 
womit ſie die Koͤrner zerquetſchen. Die Schwalbe, 
welche faſt einzig von Inſecten lebt, die ſie in der Luft 
wegſchnappt, hat einen kurzen breiten Schnabel, mit 
einer ſehr weiten Öffnung des Maules erhalten. An 
der Nachtſchwalbe f) iſt der Schnabel und der weite 
Rachen eben fo wie an den Schwalben gebildet. Sie 
naͤhrt ſich bloß von Inſecten, beſonders von Kaͤfern und 
Schmetterlingen, welche fie in der Dunkelheit fängt. — 
Übrigens hat der Schnabel eine nach der Nahrungs⸗ 
weiſe abgemeſſene Staͤrke. Dick iſt er an den Raub⸗ 
voͤgeln und ſolchen, die ſich von harten Koͤrnern nähe 
ren, duͤnn an andern, deren Speiſen leicht zu zermal⸗ 
men ſind. — Eigentliche Zaͤhne ſitzen nicht an den 
Kiefern; doch zuweilen zahnartige Hervorragungen 
oder Einſchnitte, als an dem Tukan, dem Saͤgetau⸗ 
cher, und dem Hornvogel 9). Der Schnabel des lang⸗ 
halſigen Anhinga b) in Braſilien iſt an dem Rande nur 


T 4 ganz 
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ganz fein gezaͤhnelt. An den Enten⸗ und Gaͤnſearten 
iſt der Rand zwar ſchlicht, aber inwendig iſt der 
Schnabel mit zahnartigen Blaͤttchen beſetzt. Auch iſt 
bey den mehreſten Schwimmvoͤgeln die dicke Haut am 
Gaumen und im Anfange des Schlundes rauh wie eine 
Feile. Dieſe Einrichtungen ſind behuͤlflich, den ſchluͤ⸗ 
pfrigen Fraß von lebendigen Fiſchen oder ak Pflan⸗ 
zen gemalten. 

f Um den Oberſchnabel ligt an der Wutzel biswei⸗ 
len (an den Adlern, Falken, Papageyen, Schwaͤnen), 
eine oft farbige Haut, die Wachs haut.) An einigen, 
als den Droßeln und Nachtſchwalben, ſtehen ſteife 
Haare um den Schnabel. Dem Bartgeyer haͤngt an 
dem Unterkiefer ein Buſch ſchwarzer Federn, wie ein 
Bart, herab. So auch dem Männchen des Trappen. 

In dem obern Kiefer liegen die Geruchoͤffnun⸗ 

gen, deren Geſtalt, Bau und Lage mancherley find. 
Sie ſind bey den Voͤgeln verhaͤltnißmaͤßig groͤßer als 
bey allen andern Thieren. So ſind ſie z. B. ſehr groß 
an dem Braſilianiſchen Geyer ), und hängen ohne eine 
Scheidewand in dem Schnabel mit einander zuſam⸗ 
men. Dieſe Gemeinſchaft zwiſchen den Geruchoͤffnun⸗ 
gen findet ſich auch bey den Voͤgeln aus der Zunft der 
Gaͤnſeartigen und den Sumpfodgeln ). Der Geruch 
mancher Vögel ſcheint ſtumpf zu ſeyn, als der Hühner: 
artigen und Sperlingsartigen !). Die Raubvogel und 
Kraͤhenartigen m) haben einen oft ſcharfen Geruch, da 
Geyer, Raben und andere, die von todten Koͤrpern 
freſſen, durch die Aus duͤnſtungen von Fern her herbey 
gelockt werden. 

Die Zunge iſt bey einigen fleiſchicht, bey einigen 
knorpelicht. Ihre Geſtalt iſt mancherley; flach, rund, 
dreyeckig. Der Rand iſt zuweilen ausgeſchweift, wie 

i an 
i) Vulrur Aura. ) Anſeres und Grallae nach Linne“. 
1) Gallinae und Pafleres, m) Accipitres und Picae. 
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an den Wuͤrgern n); oͤfterer ſchlicht, wie an den 
Tauben, Kernbeißern, Papageyen; oder auch mit 
ſtarken Haͤrchen eingefaßt, an den Enten und Gaͤnſen, 
und geſiedert, an dem Tukan. Eine vorn geſpaltene 
Zunge haben die Geyer, Adler, Falken, Eulen, Raben, 
Alſtern, Lerchen. An einigen iſt ſie ſpitzig, als an den 

Eisvoͤgeln, dem Reiher und ſeinen Geſchlechtsver⸗ 
wandten; an andern ſtumpf, als an den Papageyen 
und den Meisen, an welchen letztern und den kleinen 
Papageyen (Parrokihts), das Ende mit Borſten bes 
ſetzt iſt; auch pfeilfoͤrmig, wie an dem Kuckuck. Die 
Zunge der Kolibris iſt eine aus zwey Kanaͤlen zuſam⸗ 
mengeſetzte Roͤhre, womit ſie vielleicht den Honigſaft 
der Blumen einſaugen. Die Spechte haben eine ſehr 
lange, biegſame, runde, ſpitzige Zunge, die ſie weit 
hervorſtecken koͤnnen, vermittelſt zwey elaſtiſcher Liga⸗ 
mente, die von dem Zungenbeine an uͤber dem Hirn⸗ 
ſchaͤdel unter der Haut weglaufen, und an der Stirne 

befeſtigt ſind. Dieſe dienen als Federn, die Zunge 
loszuſchnellen, welche noch dazu an der Spitze mit zu⸗ 
ruͤckgebogenen Häkchen und einer klebrichten Feuchtig⸗ 
keit zum Inſectenfange verſehen iſt. Der Wendehals, 
welcher ſeine Nahrung auf dieſelbe Art wie die Spechte 
ſucht, hat ebenfalls eine ſehr lange, biegſame, zuge⸗ 
ſpitzte Zunge erhalten. Die Voͤgel, deren Ton in ei⸗ 
nem einfachen Pfeifen oder Locken beſteht, haben eine 
fleiſchichte, rundlichte, vorn abgeflächte und ausge⸗ 
hoͤhlte Zunge, die ſich zuſammenziehen und ausbreiten 
läßt, wie an dem Blutſinken ). Diejenigen, deren 
Geſang abwechſelnder iſt, haben eine durchaus flache, 
an beyden Seiten zugeſchliffene, nach der Form 
des Schnabels zugeſpitzte, und an dem Ende in viele 
feine Zaͤſerchen zertheilte unge. Die Zunge der Pa⸗ 
pageyen iſt fleiſchicht und breiter als bey andern Bb- 
Bu geln. 

n) Lanius. o) Loxia Pyrrhula, > 
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geln. Man hat auch bemerkt, daß Vögel, die wenig 
oder gar nicht trinken, an der Kehle, wo die Zungen⸗ 
beine liegen, ſehr große Speicheldruͤſen, zur Einwei⸗ 
chung der Epeife, beſitzen. — Der Geſchmack der 
Voͤgel ſcheint ſtumpf zu ſeyn. 
Der Hals der Voͤgel iſt, in Verhältniß des Köͤr⸗ 
pers, lang und zugleich gelenkig. Dadurch kann der 
Vogel den Schwerpunet feines Körpers im Fliegen zwi⸗ 
ſchen die Fluͤgel bringen; auch kann er im Stehen und 
Sitzen den Koͤrper bequem im Gleich gewichte erhalten, 
wenn er den Kopf unter die Flügel, ſteckt. Der Weit 
dehals hat einen vorzuͤglich gelenkigen Hals, den er 
oft umzudrehen pflegt. Die Vögel mit langen Beinen 
haben einen langen Hals, insbeſondere der Flamingo ), 
in dem ſuͤdlichen Amerika und Afrika, der ſich zugleich 
durch ſeine ſehr langen Beine und hellrothe Farbe aus⸗ 
zeichnet. Die Waſſervoͤgel haben Häufig lange Haͤlſe. 
Einen noch laͤngern, aber auch dünnen Hals als der 
Schwan hat der Anhinga, welcher denſelben zuſam⸗ 
menziehen kann, worauf er ſeinen Schnabel wie einen 
Pfeil auf die Fiſche losſchnellt. Der Geyerfönig 00 
hat unter dem kahlen Theile des Halſes einen Kragen 
von langen aſchgrauen Federn, worin er ſeinen Hals 
und einen Theil des Kopfes verbergen kann. An dem 
Männchen des Kampfhahns ), eines Europaͤiſchen, 
ſehr ſtreitſuͤchtigen Vogels aus der Zunft der Sumpf⸗ 
voͤgel, iſt der Hals mit einem dicken Pelze von Federn, 
der bis auf den Kopf reicht, bekleidet. Dieſer Krie⸗ 
gesputz verliert ſich ſo wie die Kampfluſt, nach der 
Paarungszeit. Der maͤnnliche Truthahn bekommt, 
wenn er erwachſen iſt, an der Gurgel einen Bartzopf. 
Der Koͤrper der Voͤgel iſt mit Federn bedeckt, 
deren auf ſo mancherley Art abgeaͤnderte Geſtalt und 
Farbe 
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Farbe ſie zu den herrlichſt geſchmuͤckten Thieren macht. 
Welche blendende Farbenmiſchungen ſieht man nicht 
an dem Pfau, dem Goldfaſan, den Papageyen, dem 
Paradiesvogel, dem Colibri beſonders, als dem nied⸗ 
lichſten Geſchoͤpfe faſt in der ganzen thieriſchen Welt? 
Die heißen Erdſtriche beherbergen die ſchoͤnſten Vögel, 
ſo wie ihnen auch die ſchoͤnſten Blumen und Schmet⸗ 
terlinge eigen ſind. Doch ſind auch unter den Euro⸗ 
paͤiſchen Voͤgeln manche ihrer Schoͤnheit wegen merk⸗ 
wuͤrdig, als der Pfau, der Nußheher 2), der Birk⸗ 
heher (Mandelkraͤhe !), die, Golddroßel u), der Eis⸗ 
vogel v), der Seidenſchwanz w), der Blutfink, der 
Stieglitz ). Die Federn find fo gereihet, daß vor den 
Zwiſchenraͤumen einer Reihe die Federn der folgenden 
liegen. Zwiſchen den groͤßern und haͤrtern liegen immer 
weichere Flaumfedevn. Der Bau einer Feder iſt unge⸗ 
mein kuͤnſtlich. Der untere hornartige hohle Theil, die 
Spule, enthaͤlt in haͤutigen Gefäßen ein durchſichti⸗ 
ges Mark, wodurch die ganze Feder Nahrung, Feſtig⸗ 
keit und Schnellkraft erhaͤlt; der obere Theil, der 
Schaft, iſt mit einem trockenen Marke angefuͤllt. An 
den Seiten des Schafts ſitzt die Fahne, welche aus 
uͤbereinander geſchichteten, wohl zuſammen ſchließen⸗ 
den Blattchen beſteht, deren jedes ein kleiner Schaft 
mit Seitenfaſern iſt. Die Fahne iſt zweyfach gebogen, 
um dadurch die Höhlung des ausgebreiteten Flügels deſto 
beſſer hervorzubringen. Die Federn ſind mit einer fet⸗ 
tigen Feuchtigkeit durchzogen, um die Naͤſſe abzuhal⸗ 
ten. Dieſe wird aus den Fettdruͤſen am Ende des 
Ruͤckens verbreitet, woraus die Voͤgel auch ſelbſt das 
Ol mit dem Schnabel auspreſſen, um ihre Federn, be⸗ 
ſonders in den Fluͤgeln, damit zu beſtreichen. Vorzuͤg⸗ 
i : lich 

8) Corvus glandarius. t) Coracias garrula. 
u) Oriolus Gelbula. d) Alcedo Iſpida. 
e Ampelis garrulus. r) Fringilla Carduelis 


300. Die Thierkunde. 


lich bedienen ſich dieſes Verwahrungsmittels die Waſ⸗ 
ſervoͤgel, auch die Singvoͤgel, wenn ſie ſich baden 
wollen, oder Regenwetter vermuthen. Wenn dieſe 
Fettdruͤſen ſich verſtopfen, ſo entſteht daraus eine 
Krankheit, welche man die Darre nennt. Im Herbſte 
vertauſchen die Voͤgel ihre alten Federn mit neuen, 
oder mauſern ſich. Die Voͤgel der warmen Gegenden 
haben nur eine leichte Bedeckung, die in den kaͤltern 
eine dichtere, beſonders diejenigen, welche immer uͤber 
der See hinſchluͤpfen. Die Waſſervoͤgel haben dichtes, 
fettiges Geſieder, das kein Waſſer annimmt; auch 
haben ſie nach der Haut zu faſt lauter dicke Flaumfe⸗ 
dern. An den Pinguinen und andern Servögeln lie⸗ 
gen die kurzen Federn, wie die Schuppen an den Fi⸗ 
ſchen, dicht uͤbereinander, und eine dicke Fetthaut 
dient noch außerdem zur Beſchuͤtzung gegen die Kalte. 
Zum Fliegen ſind ein Hauptwerkzeug die Fluͤgel. 

Es ſind eilf Knochen, theils groͤßere, theils kleinere, 
woran die Federn befeſtiget ſind. Dieſe Knochen ſind 
ſehr hart und feſt, ihrer Beſtimmung gemaͤß, aber 
doch leicht, weil die groͤßern hohl find. Die erſten 
zehn Federn, von dem Ende des Fluͤgels gerechnet, 
find die Hauptſchwungfedern, an den vordern 
Gelenkbeinen, worauf die Rebenſchwungfedern, 
an dem mittlern Fluͤgelbeine oder dem Ellenbogen, in 
unbeſtimmter Anzahl folgen, und uͤber beyden liegen 
noch die Deckfedern, die oft ſchoͤne Farben haben, 
und zuweilen ſich auch durch ihren Bau unterſcheiden. 
Nach vorn ſtehen noch einige kleine Federn, die den 
Afterflügel ausmachen. Wenn der Flügel aus: 
gebreitet iſt, bildet er einen gewoͤlbten Fächer, um die 
Luft ſtaͤrker zu ſchlagen; bey dem Zuſammenfalten le⸗ 
gen ſich die Hauptſchwungfedern unter die Neben: 
ſchwungfedern. An den Enten bildet ſich an dem zu⸗ 
ſammengeſchlagenen Fluͤgel ein farbichter Spiegel. 
N Eini⸗ 


Die Voͤgel. 301 


Einige Vögel find an den vordern Gelenkbeinen 
der Fluͤgel mit Stacheln verſehen, die ſie im Roth⸗ 
falle als ein Schutzmittel gebrauchen koͤnnen. Der 
Strauß hat zwey ſolcher Stacheln; die Spornfluͤgel ) 
haben daher den Namen erhalten. Eine Art derſel⸗ 
ben ), in der Gegend von Karthagena in Amerika, 
zeichnet ſich durch ihre Streitbarkeit aus, bey welcher 
ſie ſich doch zaͤhmen laͤßt, ſo daß ſie zur Beſchuͤtzung der 
Hühner: und Gaͤnſetriften von den Einwohnern ge⸗ 
braucht wird. Außer dieſen ſind noch einige Voͤgel 
mit Stacheln an den Flügeln bewaffnet ). 


Die Fluͤgel find nach den Beduͤrfniſſen des Vo⸗ 
gels abgemeſſen. Diejenigen, welche viel fliegen, ha⸗ 
ben lange Fluͤgel erhalten, z. B. die Schwalben, von 
welchen einige Arten ſehr lange Fluͤgel haben. Die 
Albatroſſen o), auf den ſuͤdllchen Weltmeeren, an 
Groͤße etwa einer Gans gleich, beſpannen mit ausge⸗ 
breiteten Fluͤgeln auf zehn und mehr Fuß. Sie ent⸗ 
fernen ſich einige hundert deutſche Meilen vom Lande, 
ſtiegen aber nicht hoch uͤber der Meeresflaͤche, da ſie 
ſich groͤßtentheils von fliegenden Fiſchen naͤhren. Noch 
laͤngere Fluͤgel hat aber der Fregattvogel ) aus den⸗ 
ſelben Gegenden, fo dick etwa wie ein Huhn, aber laͤn⸗ 
ger, mit ausgeſpannten Fluͤgeln neun, ſogar bis vier⸗ 
zehn Fuß breit. Sein Flug iſt ſehr hoch und anhal⸗ 
tend. Auf die Fiſche, und beſonders auf die Heere 
der fliegenden Fiſche, ſtoͤßt er mit Ungeſtuͤm von der 
Höhe herab, und lenkt feinen Flug fo, daß er längs 
der Waſſerflaͤche hinfaͤhrt. Der Greifgeyer oder Con⸗ 
dor d), in Suͤdamerika, der größte Raubvogel, hat 
Fluͤgel, die der Große ſeines Körpers angemeſſen ſind, 
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neun bis ſechszehn Fuß mit dem Koͤrper in der Breite. 
Huͤhner und andere Voͤgel, welche ſich ſeltener und 
nicht hoch von der Erde erheben, haben kuͤrzere Fluͤgel. 
Der Strauß, der groͤßte aus dem Voͤgelgeſchlechte, 
hat verhaͤltnißmaͤßig die kuͤrzeſten unter allen, weil er 
ſich dadurch nur in ſeinem ſchnellen Laufe heben ſoll. 

So auch der ihm ähnliche etwas kleinere Caſuar, der 
gar nur fuͤnf Kiele ohne Fahne anſtatt der Fluͤgel hat. 
Die Pinguinen ), eine Gattung von Seevoͤgeln auf 
den ſuͤdlichen Meeren, haben anſtatt der Fluͤgel nur 
haͤutige kurze Lappen, die ihnen zum Rudern im Waſ⸗ 
fer, ihrem eigentlichen Elemente, dienen. Der ungez 
flügelte Papageytaucher ), der fih in der Nähe des 
Nordpols aufhaͤlt, hat fo kurze Flügel, daß er ſich 
gar nicht aus dem Waſſer erheben kann. 


Durch die Fluͤgel hebt ſich der Vogel in die Luft, 
indem er ſie beſtaͤndig und ſchnell ſchlaͤgt, von oben 
herunter mit der hohlen, flachen Seite, von unten 
nach oben mit der Schaͤrfe. Zugleich wendet er feinen 
Körper, wenn er mit den Flügeln der einen Seite ſtaͤr⸗ 
ker rudert als auf der andern, fo wie man ein Fahr⸗ 
zeug auf eben die Art ohne Steuerruder lenken kann. 
Wenn er den Kopf und den Hals nach einer Seite hin 
dreht, ſo entſteht ein Stoß der Luft auf dieſe Theile 
von der andern Seite her, und der Koͤrper wird alſo 
nach jener hin gedreht, gerade wie ein Schiff durch 
das Steuerruder, nur daß dieſes an dem REP 
des Schiffes ſich befindet. 


Ferner rudert der Vogel durch die Fluͤgel ſich 
auch vorwärts fort, nur nicht auf die Art, wie ein 
Ruderer ein Schiff durch fein Ruder forttreibt. Die 
Bewegung der Fluͤgel geſchieht bloß nach oben und un⸗ 
ten. Allein da der Vogel die vordern Gelenkbeine und 

das 
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das mittlere Fluͤgelbein auf eben die Art vielfach wen⸗ 
den kann, wie wir die Hand und den Ellenbogen, ſo 
kann er mit den Schwungfedern gleichſam einen Keil 
bilden, deſſen Seitenflächen nach hinten zu gegen ein⸗ 
ander geneigt, und uͤber der Flaͤche der Rebenſchwung⸗ 
federn erhoben ſind. Durch den Stoß der Luft gegen 
die Seitenflaͤchen dieſes Keils wird der Vogel vorwaͤrts 
getrieben. Auch durch eine Wendung der Neben: 
ſchwungfedern wird ein Stoß vorwaͤrts bewirkt. Die 
Luft ſelbſt biegt ſchon bey einem flachen Schlage die 
Federn etwas ruͤckwaͤrts, und ſchiebt dadurch den Koͤr⸗ 
per des Vogels vorwaͤrts. Da die Hoͤhlung der Fluͤ⸗ 
gel vor den Wurzeln derſelben nach dem Kopfe hin 
liegt, ſo wird auch bey dem flachen Schlage der 
Fluͤgel die eingefangene Luft den Vogel etwas vor⸗ 
waͤrts treiben, ſo daß das Auffliegen nie ganz nach 
einer ſenkrechten Richtung geſchehen kann. Die horizon⸗ 
tale Bewegung erfordert viel weniger Kraft als die 
aufwaͤrts gerichtete, weil bey jener nur der Widerſtand 
der Luft zu uͤberwinden iſt, ſo fern der Vogel ſeine Be⸗ 
wegung nicht beſchleunigen will, bey dieſer aber das 
ganze Gewicht des Körpers zu halten iſt. — Wenn 
ein Vogel ſich ſchwebend in der Luft erhaͤlt, ſo geſchieht 
dieſes durch ein beſtaͤndiges, nur nicht merkliches 
Schlagen der Fluͤgel, er muͤßte denn außerordentlich 
klein ſeyn, wie die Kolibris. Bey dem Aufftiegen von 
der Erde oder von einem Zweige muß ſich der Vogel 
den erſten Hub durch einen Stoß mit den Fuͤßen geben. 
Daher kann die kurzfuͤßige Mauerſchwalbe 3), wenn 
fie auf die Erde gefallen iſt, nicht wieder in die Höhe. 
kommen. Sie muß irgendwo hinan klettern, fallen 
und dann auffliegen. 


Zu der Bewegung der Fluͤgel, wodurch der ganze 
Korper in einem ſo duͤnnen fluͤſſigen Weſen, wie die 
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Luft iſt, gehoben, und oft mit pfeilſchneller Geſchwin⸗ 

digkeit bewegt werden ſollte, gehoͤrte eine ungemein 
ſtarke Kraft; darum iſt die Bruſt der Voͤgel, welche 
die dazu noͤthigen Muskeln enthaͤlt, fo fleiſchicht. 
Der Muskel, welcher den Fluͤgel herunter zieht, iſt 
viel groͤßer als der heraufziehende. Dieſer letztere liegt 
unter jenem, und iſt an dem Bruſtbeine, neben dem 
Winkel der hervorragenden Mittelwand und des Bruſt⸗ 
beines befeſtigt. Denn an dem ſchwachen Schulter⸗ 
blatte durfte er nicht befeſtigt werden. Er geht aber 
mit einer Sehne durch eine Rinne neben dem Kopfe 
des von dem Bruſtbeine hinauf ſteigenden ſtarken 
Schluͤſſelbeines zu dem Oberarme des Fluͤgels herab, 
ſo daß dieſer wie uͤber eine Bu in die Höhe gezo⸗ 
gen wird, 


An dem Ende des Korpers MA itzen die Schwanz⸗ 
federn, gewoͤhnlich zwölf an der Zahl. Die hühnerz 
artigen Voͤgel haben achtzehn; Specht, Kuckuck, Wen⸗ 
dehals, Kolibri u. a. nur zehn. Einigen wenigen, 
als dem Caſuar und dem Amerikaniſchen Strauße 9) 
fehlt der Schwanz gaͤnzlich. Die Schwanzfedern ſind 
bey einem Theile einander gleich, bey andern ungleich, 
ſo daß entweder die aͤußern länger find, als die mitt⸗ 
lern, wie an den Schwalben, oder dieſe find länger 
als jene, wie an der Alfter. Die Länge. ift ſehr ver⸗ 
ſchieden. An verſchiedenen find zwey, auch wohl meh- 
rere, betraͤchtlich länger als die übrigen. Der flie⸗ 
gende Phaeton), der innerhalb der Wendekreiſe uͤber 
dem Meere ſich aufhaͤlt, hat zwey ſehr lange kurz ge⸗ 
faſerte Federn im Schwanze. Die Geſchlechter des 
Eisvogels, des Wiedehopfs, des Kolibri, des Kern⸗ 
beißers, der Ammer, des Fliegenſchnaͤppers enthalten 
verſchiedene Voͤgel mit langen hervorragenden Federn 
im Schwanze. Insbeſondere find noch ein paar Para: 

dies⸗ 
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diesvoͤgel !) merkwuͤrdig wegen der weit hinausragen⸗ 
den, nur an der Wurzel und am Ende deutlich gefa⸗ 
ſerten zwey Federn, die oberhalb des Schwanzes ihren 
urſprung nehmen. Der eine derſelben, von welchem 
mancherley gefabelt ift, hat in den Weichen eine Men⸗ 
ge leichter, ſchoͤner, langer Federn mit getrennten Fa⸗ 
im, die ihn ganz VAR auszeichnen. 


Die Schwanzfedern dienen, den Koͤrper des Vo- 
gels im Gleichgewicht beym Fliegen zu erhalten, und 
zwar in derjenigen Stellung, bey welcher der Wider⸗ 
ſtand der Luft am geringſten iſt. An den Fiſchen diente 
die ſenkrecht ſtehende Schwanzfloſſe, den Fiſch fortzu⸗ 
ſtoßen. An den Voͤgeln hat der Schwanz eine ganz 
andere Lage, und hat auch eine ganz andere Beſtim⸗ 
mung. Der Schwerpunct ihres Koͤrpers liegt nämlich 
unter den Wurzeln der Fluͤgel ziemlich tief in der Bruſt. 
Bey ausgeſpannten Fluͤgeln iſt daher der Koͤrper ſchon 
gaͤnzlich oder faſt im Gleichgewichte. Jede Verruͤckung 
deſſelben bey der Bewegung verbeſſert der Schwanz mit⸗ 
telſt eines Stoßes gegen die Luft. Steigt der Vogel 
ſchief in die Hoͤhe, oder ſchießt ſo herunter, ſo muß 
die Mittellinie des Koͤrpers mit der Richtung der Be⸗ 
wegung uͤbereinkommen. Dieſes bewirkt der Schwanz 
durch feine wiederhohlten Schläge gegen die Luft, wo⸗ 
bey er ſich wechſelsweiſe zuſammenfaltet und ausbrei⸗ 
tet. Geht der Schlag nach oben hin, ſo wird der 
Koͤrper hinten niedergedruͤckt und vorn erhoben; geht 
der Schlag herabwaͤrts, ſo geſchieht das Gegentheil. 
Der Vogel kann auch hier Hals und Kopf zu ſeinen 
Wendungen gebrauchen. Zieht er den Hals etwas ein, 
ſo wird der Theil des Koͤrpers vor den Aufhaͤngepun⸗ 
eten an den Sah ai fo wie der Arm eines 
Wage⸗ 
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Wagebalkens, wenn man denſelben biegt. Streckt 
der Vogel den Hals weiter aus, ſo wird der vordere 
Theil etwas ſchwerer. Diejenigen Bügel, welche ſehr 
lange Schwanzfedern erhalten haben, mögen, ſich ihrer 
auch wie eines Steuerruders bedienen, wozu. beſonders 
die einzelnen langen am Ende gefaſerten beſtimmt zu 
ſeyn ſcheinen. Die Geſchwindigkeit des Fluges aH 
cher Voͤgel iſt ſehr groß. Einen großen Vogel, z. B. 
einen Adler oder Huͤhnergeyer, der vier Fuß mit fenen 
Fluͤgeln beſpannt, verliert man in weniger als drey 
Minuten aus den Augen. Hieraus folgt, daß er in 
einer Minute einen Weg von mehr als 4584 Fuß zu: 
ruͤcklegt, vorausgeſetzt, daß ein Gegenſtand "unbe: 
merkbar wird, wenn ſeine Entfernung 3438 mahl 
groͤßer iſt als ſein Durchmeſſer. Der Vogel wuͤrde 
alſo in einer Stunde einen Weg von etwa 12 deutſchen 
Meilen machen koͤnnen. Man hat noch verſchiedene 
beſtimmte Beyſpiele von der großen Geſchwindigkeit 
und Dauer des Fluges einiger Voͤgel, daher man von 
den hochfliegenden Voͤgeln behaupten kann, daß ſie in 
einem Tage eine vier oder fünfmal größere Lange durch⸗ 
ſtreichen koͤnnen, als das geſchwindeſte ierfüßise 77 5 
zu ae im Stande iſt. 


Die Füße der Vogel beſtehen aus drey Haupt: 
gliedern, dem Schenkelbeine, dem Schienbeine und 
dem Fußknochen mit den Zehen. Das Schenkel⸗ 
bein iſt ein ziemlich langer, ſtarker, mit Fleiſch be⸗ 
deckter und befiederter Knochen, zunaͤchſt am Leibe. 
Auf dieſen folgt das Schienbein, welches mit einem 
duͤnnen Beinchen verknuͤpft iſt. Es iſt faſt nur mit 
Haut und Sehnen bekleidet, gewoͤhnlich auch beſiedert, 
an den langbeinigen Sumpfvoͤgeln und dem Trappen 
unterhalb kahl, an dem Strauße nebſt dem Schenkel 
ganz von Federn entbloͤßt. Der Fußknochen iſt 
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mit einer harten, lederartigen Haut verwahrt, zuwei⸗ 
len befiedert, als an einigen Adlern, an den Eulen, 
dem Auerhahn (), dem Schneehuhn m), an welchem 
letztern auch die Zehen mit weichen Federn bedeckt ſind. 
Die Männchen einiger Vogel aus der Claſſe der huͤh⸗ 
nerartigen haben einen Sporn, bisweilen auch zwey, 
an dem Fuß knochen, wie der Haus hahn, der Faſan, 
das Rebhuhn, der Pfau. 8 

An der Wurzel des Fußknochens ſitzen die Zehen, 
deren gewoͤhnlich vier ſind, von welchen mehrentheils 
eine, die man den Daumen nennt, hinten ſteht und 
häufig. kuͤrzer iſt als die andern. Auf dieſe Art dienen 
ſie ſowohl zum Gehen, als zum Anſchließen auf den 
Aſten oder zum Anpacken des Raubes. An einigen 
Voͤgeln ſind zum Klettern zwey Zehen vorn und zwey 
hinten geſtellt, als an dem Papagey, dem Specht, 
dem Kuckuck, dem Wendehals. Die Eulen und die 
Eis voͤgel ſchlagen beym Sitzen zwey Zehen nach hinten. 
An der Mauerſchwalbe, die ſich gar nicht auf die Erde 
niederlaͤßt, find alle vier Zehen nach vorn geſtellt. 
Bisweilen fehlt die Hinterzehe, als dem Trappen, 
dem Caſuar, den Regenpfeifern n) und dem Auſtern⸗ 
freſſer ). An dem Kybitz iſt die Hinterzehe nur ein 
Nagel. Der Strauß hat bloß zwey Zehen, wovon die 
eine viel länger und dicker als die andere if. Die Ze⸗ 
hen find meiſtens frey; an den meiſten huͤhnerartigen 
Voͤgeln und mehrern Sumpfoögeln find die drey vor⸗ 
dern Zehen hinterwaͤrts durch eine Haut verbunden. 
Zuweilen ſind auch nur zwey derſelben auf dieſe Art mit 
einander vereinigt, wie an einigen Falken und dem 
Kampfhahn. An den Schwimmooͤgeln find theils die 
drey vordern Zehen bis an die Spitze durch eine Haut 
mit einander verbunden, und die Hinterzehe ie frey, 
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wie an den Gänfer, Enten und Meben; oder die 
Schwimmhaut erſtreckt ſich uͤber alle vier Zehen, wie 
in dem Geſchlechte des Pelikans, oder es ſind nur drey 
verbundene Zehen da, wie an den meiſten Papagey⸗ 
taͤuchern, den Pinguinen und Albatroſſen. An einigen 
Taͤuchern P) find die Zehen einzeln mit einer ſchlichten 
Haut eingefaßt, an einem Theile der Waſſerhuͤhner mit 
einer geſchweiften. — Die Zehen ſind in der Staͤrke und 
Laͤnge nach den Beduͤrfniſſen des Vogels eingerichtet. 
Die Raubvogel haben große und ſtarke, die Sumpf- 
voͤgel ſehr lange Zehen, bisweilen eingefaßte. An ei⸗ 
nigen der letztern ſteht die Hinterzehe hoͤher als die 
Fußwurzel. 

An den Zehen ſitzen die Krallen oder Nägel, die 
an den Raubvögeln gekruͤmmt, ſcharf gerändert und 
ſtark, an den Schwimmvoͤgeln oft ſtumpf, ſonſt ges 
woͤhnlich ſpitzig ſind. Der Strauß hat nur an der 
laͤngern Zehe einen dicken, ſtumpfen Nagel; die Lerche 
an der Hinterzehe einen Nagel, der laͤnger als die Zehe 
ſelbſt iſt. Der Jakana, eine Art Spornfluͤgel in Bra: 
ſilien, hat an den langen Zehen, beſonders an der 

hintern, fo ungemein lange Nägel, daß er, wie es 
ſcheint, ohne ſeine Fluͤgel zu gebrauchen, nicht gehen 
kann. 

Die Krallen dienen den fleiſchfreſſenden zum An⸗ 
packen des Raubes, uͤberhaupt zum Schließen bey dem 
Sitzen auf Aſten und Zweigen. Das Gewicht des Koͤr⸗ 
pers zieht mittelſt der Sehnen, welche durch den Fuß 
in jede Zehe gehen, bey dem Sitzen auf den Zweigen 
Zehen und Krallen ſo feſt zuſammen, daß der Vogel 
ſelbſt im Schlafe nicht herabfallen kann. Dazu pfle⸗ 
gen die Voͤgel Kopf und Hals unter die Flügel zu ſte⸗ 
cken, damit der Schwerpunct des ganzen Körpers ges 
rade uͤber der Stuͤtze liege. 
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Die Fuͤße ſtehen mehrentheils fo, daß ſie den 
Körper in dem, Schwerpuncte unterſtuͤtzen, wozu Bruſt 
und Hals, die im Fliegen vorwaͤrts geſtreckt ſind, im 
Gehen und Stehen zuruͤck und in die Hoͤhe gerichtet, 
auch die Fluͤgel zuruͤckgeſchlagen werden. Die langen 
Zehen mancher Voͤgel dienen ihnen auch noch, das 
Gleichgewicht zu erhalten. An den Gaͤnſen und Enten 
ſtehen die Fuͤße ein wenig ruͤckwaͤrts; daher ihr ſchwan⸗ 
kender Gang. Die Pinguinen haben ſie ſo weit nach 
dem Schwanze hin geſtellt, daß ſie ganz aufrecht gehen 
muͤſſen. Faſt eben ſo die Saͤgetaͤucher, die Taucher, 
und Papageytäucher, deren Fuͤße nicht ſowohl zum 
Gehen als zum Rudern dienen. Die Schenfelz und 
Schienbeine dieſer Vögel liegen in dem Koͤrper floß ö 


Die Größe der Vögel iſt ſehr ungleich. 1 Der 
Strauß erreicht eine Höhe von acht Fuß und drüber; 
und wird uͤber achtzig Pfund ſchwer. Der kleinſte 
Kolibri iſt von der Spitze des Schnabels bis zum Ende 
des Schwanzes noch nicht anderthalb Zoll lang, und 
wiegt etwa 20 Gran oder 3 Quentchen. 


Der innere Bau der Vögel. 


Das Gehirn der Voͤgel iſt im Verhältniß der 
Größe ihres Körpers größer als bey den vierfuͤßigen 
Thieren; auch ſcheinen diejenigen Boͤgelarten, welche 
vorzuͤglich gelehrig ſind, verhaͤltnißmaͤßig viel Gehirn 
zu beſitzen. Ueberhaupt kommt das Gehirn der Voͤgel 
mit dem Gehirne der vierfuͤßigen Thiere uͤberein, doch 
zeigen ſich auch einige nicht unwichtige Unterſchiede. 


So wie die ganze Geſtalt des Rumpfes zur leich⸗ 
ten Bewegung eingerichtet iſt, ſo zweckt auch darauf 
insbeſondere der ganze Knochenbau ab. Der Rück⸗ 
grad beſteht nicht aus abgeſonderten Wirbeln, wie an 

N 3 den 


30 Die Thierkunde. 


den Landthieren, ſondern iſt dicht zufammengewachſen, 
und nur mit einer Haut bedeckt. Dadurch wird der 
obere Theil des Koͤrpers leicht, und der r ſchwerere Theil 
liegt unterwaͤrts. Das Bruſtbein iſt breit und mit 
einer ſenkrecht darauf geſetzten Scheidewand derſehen, 
wodurch der Körper die kielfoͤrmige Heſtält erhält, und 
für die benöthigten ſtarken Bruſtmuskeltt Platz gewon⸗ 
nen wird. Die Schlliſſelbeine find vorn an dem 
Bruſtbeine in einen feinen Falz eingefugt. Sie ſind 
ſtark und lang, weil die Sehne des Muskels, welcher 
den Fluͤgel erhebt, oben an dieſem Knochen heruͤber 
geht. Nach vorne find fie oben mit den Enden eines 
gabelfoͤrmigen ſchwachen Knochens verbunden, zwi⸗ 
ſchen deſſen Schenkeln die Luftröhre und die Speiſe⸗ 
röhre ſich in die Höhfung des Koͤrpers begeben. Der 
Winkel dieſes Knochens ſtoͤßt an die Vorderecke der 
Scheidewand. Ferner ift den Schluͤſſelbeinen das 
ſchmale und lange, nicht ſtarke Schulterblatt, 
nach de m Rücken hin, zur Feſthaltung derſelben, an⸗ 
gefuͤgt. In einer Gelenk hoͤhlung, die zwiſchen beiden 
Knochen ſich bildet, bewegt ſich der Kopf des Ober⸗ 
arms des Flügels, ſo daß dem Drucke, welchen der 
Fluͤgel ausübt, von drey Seiten her entgegengeſtrebt 
wird. Die Rippen ſind ſchwach, aber durch eine 
inwendig ſenkrecht auf fie geſetzte Platte verſtaͤrkt, und 
mit einander durch ſchief ausgehende Fortſaͤtze verbun⸗ 
den. Durch alles dieſes iſt fuͤr die Feſtigkeit geſorget. 
Die Leichtigkeit wird dadurch erhalten, daß bey den 
meiſten Voͤgeln die mehreſten Knochen hohl find, 
ohne Mark oder ſonſt eine Subſtanz zu enthalten, und 
auf eine den Voͤgeln ganz eigenthuͤmliche Art als Luft⸗ 
be haͤlter dienen, die mit den Lungen in Verbindung 
ſtehen. 
Die Voͤgel hohlen naͤmlich wie die Landthiere 
durch Lungen bermteſſt einer abwechſelnden Ausdeh⸗ 
nung 
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nung und Zuſammenziehung derſelben Athem. Die 
Lungen beſtehen bey ihnen, wie bey jenen, aus 
einem Gewebe von Luft und Blutgefaͤßen; doch 
find fie nicht allein verhaͤltnißmaͤßig größer, ſon⸗ 
dern unterſcheiden ſich beſonders dadurch, daß ſie erſt⸗ 
lich an dem Ruͤcken und an den Rippen angewachſen 
ſind, da in den Landthieren die Lungen frey in der 
Bruſt haͤngen; zweytens, daß die duͤnne Haut, wel: 
che die Lungen umgiebt, Offnungen hat, wodurch die 
Luft in mehrere, durch den ganzen Koͤrper vertheilte 
Blaſen oder Saͤcke, und aus dieſen in die hohlen Kno⸗ 
chen gelangen kann. Die groͤßten dieſer Luftbehaͤlter 
find die beiden Bauchſaͤcke, welche ſich durch den gan⸗ 
zen Unterleib erſtrecken, ſo daß ſie die Gedaͤrme auf 
beiden Seiten einſchließen. Ein anderer anſehnlicher 
Luftbehaͤlter nimmt zugleich einen großen Theil der 
Vruſt und des Bauches ein. Die Lungen ſtehen auch 
in Verbindung. mit den weiten Zellen eines Gewebes, 
wodurch die Luftroͤhre und die Speiſeroͤhre und einige 
große Gefaͤße von dem Herzen oder zu demſelben gehen. 
An verſchiedenen Voͤgeln kann man es aͤußerlich wahr⸗ 
nehmen, wie dieſe Zellen bey gewiſſen Veranlaſſungen 
mit Luft angefuͤllt werden. Solche Luftbehaͤlter fin⸗ 
den ſich noch an mehrern Theilen des Korpers der 
Voͤgel. Selbſt die Knochen dienen als Luftbehaͤlter, 
bey einigen faſt alle, bey andern nur gewiſſe Knochen, 
zuweilen auch wohl gar keine. uberhaupt iſt dieſe 
ganze Veranſtaltung zur Vertheilung der Luft i in dem 
Koͤrper der gel nicht auf eine ganz gleiche Art ge⸗ 
macht. Bey einigen hat. die Lunge ae Offnun⸗ 


Dan die kuf nicht 9 9 die 5 iu hin⸗ 
durchgehen moͤge, ohne ſie guszudehnen, ſo iſt an 
der untern Flaͤche derſelben eine dünne, aber ziemlich 
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ſtarke Haut befeſtigt, welche von den Rippen her Mus⸗ 
keln erhalt. Durch dieſe Haut wird die Ausdehnung 
der Lunge bewerkſtelligt oder doch befördert, zu wel⸗ 
chem Zwecke auch die Befeſtigung dere an dem 
Rückgrade veranſtaltet iſt. 0 


Ohne Zweifel dienen die muftbehälter 3 Vo⸗ 
gel das oͤftere Athemhohlen, welches ihm bey ſchnellen 
Bewegungen beſchwerlich ſeyn muͤßte, zu erſparen. 
Zum Umlaufe des Blutes muͤſſen die Lungen oft mit 
Luft angefuͤllt und wieder ausgeleert werden. Der 
Luftwechſel in den Behaͤltern, die durch die Lungen alle 
mit einander in Verbindung ſtehen, verſchafft dieſen 
eine Zeitlang die noͤthige Luft, wobey die beiden gro⸗ 
ßen Luftſacke des Unterleibes gleichſam wie Blaſebaͤlge 
dienen. Richt eher, als bis alle Luft im Koͤrper ei⸗ 
nigemahl durch die Lungen gegangen, und dadurch zur 
Unterhaltung des Blutumlaufs untuͤchtig geworden iſt, 
braucht der Vogel neue Luft zu ſchoͤpfen. Die weiten 
Geruchoͤffnungen mögen ihm auch zum Athemhohlen 
ſehr befoͤrderlich ſehn. Durch die Ausdehnung des 
Koͤrpers von der innern Luft wird der Vogel leichter: 
den Singvoͤgeln dient die in ihrem Körper verbreitete 
Luft ohne Zweifel, die lange Aue Au her⸗ 
vorzubringen. 


Die Federſpulen gehen auch mit zu den Luft⸗ 
behaͤltern, ſo wie vermuthlich die großen Schnaͤbel 
des Tukans, des Nashornvogels, des Papageys, u. m. 


Die Luftröhre der Vögel beſteht aus pollſtaͤndi⸗ 

gen Knorpelringen, da in der Luftroͤhre des Menſchen 
und der meiſten vierfuͤßigen Thiere die unvollſtaͤndigen 
Knorpelringe durch Fleiſchfaſern ergaͤnzt werden. Sie 
iſt in den Voͤgeln nicht ganz auf einerley Art zuſam⸗ 
mengeſetzt, noch gleichformig geſtaltet. Gewoͤhnlich 
geht ſie gerade zu den Lungen herab, wo fie ſich in 
11 zwey 
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ne werden bey den ng nicht, 15 955 den. obern Thel 
det Luftröhre, wie bey dem Menſchen und den Sande, 
thieren, hervorgebracht, ſondern durch den untern Theil, 
wo ſie ſich in zwey Aſte ausbreitet. Dieſe Aſte endi⸗ 
gen fi ſich an einigen Vögeln, als den Gaͤnſen, oberhalb 
in eine Spalte, wie das Mundſtuͤck einer Schalmey 
oder Hautbois. Eben dieſelben enthalten auch in- der 
einen Laͤngenhaͤlfte feine, uͤber einander ausgeſpannte 
Häute, welche die zitternde Bewegung der Luft ver⸗ 
ſtärken. An werſchiedenen Cktenartigen Waſſervd⸗ 
geln und Tauchern hat die Luftroͤhre um die Mitte ih⸗ 
rer Länge oder am Ende, neben den beiden Aſen 
(z. B. an der Hausente), eine Erweiterung mit ausge⸗ 
ſpannten Haͤuten, die in der erſten Lage nur die eine 
Seitenhaͤlfte einnehmen. Der Trompeter u), ein 
dem Kranich ſehr ahnlicher Vogel in Südamerika, giebt 
einen ſonderbaren, knurrenden Ton, der aus dem 
Bauche zu kommen ſcheint. Es erſtrecken ſich an die⸗ 
ſem Vogel von der Bruſthoͤhle in den Bauch hinein 
ein paar Luftſaͤcke, von welchen der weitere und längere 
durch einige Haͤute an dem obern Theile in Fächer ab⸗ 
getheilt if. — Die Luftröhre Bu an den ne ter 
nen Kehldeckel. > 


Die Vögel babe ein Herz mit zwey außen 
mern und zwey Vorkammern, wodurch das Blut wie 
4 > 2b BE in 
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in den vierfüßigen Thieren und dem Menſchen wechſels⸗ 
weiſe herausgettieben und wieder eingenommen wird. 
An den Waſſervögeln hat die Scheidewand der beiden 
Hauptkammern eine Offnung, wodurch das Blut aus 
der einen in die andere uͤbergehen, und ſeinen Umlauf 
fortſetzen kann, ohne durch die Lungen zu gehen. Da⸗ 
durch ſind ſie im Stände, lange unter Waſſer auszu⸗ 
halten, ohne Athem zu hohlen. — „Das Blut a 
ehe ift warm und rot. 


nne Die körnerzreſſenden Vögel haben einen ſehr die 

den fleiſchigen Magen mit ſtarken Muskeln, weil 
die beiden, mit einer ſchwielichten, bisweilen faſt horn⸗ 
artigen Haut inwendig uͤberzogenen Theile deſſelben die 
Koͤrner wie Muͤhlſteine zerreiben und zermalmen muͤf⸗ 
fen, deren Kraft auch ſo groß iſt, daß ſie ſehr harte 
Nuͤſſe zerquetſchen, kleine metallene Möhren platt 
druͤcken, und Muͤnzen glatt wie Papier abreiben koͤn⸗ 
nen. Einige dieſer Gattung haben noch einen Vorma⸗ 
gen oder Kropf, in welchen ſich ein Theil des Schlun⸗ 
des erweitert. Darin werden die unzerbiſſenen Koͤr⸗ 
ner vermittelſt der Feuchtigkeit eingeweicht, die ſich in 
den dazu angelegten Druͤſen abſondert. Sie pflegen 
auch noch wohl Sand und Steinchen zu verſchlucken, 
um die Zerreibung der Körner zu befoͤrdern. Der Ma⸗ 
gen der fleiſchfreſſenden Voͤgel hingegen iſt ſchlaff und 
haͤutig. Der Fraß wird darin durch einen faſt mil⸗ 
chichten Saft aufgeloͤſet, welcher ſich aus den Druͤſen 
des vor dem Magen erweiterten Schlundes abſondert. 
Die Raubvoͤgel verſchlingen ihre Beute oft mit Kno⸗ 
chen und Haaren, verdauen dieſe vs Aue) ſondern 
ſpeyen ſie in rundlichten Ballen: aus. 


Auf den Magen folgen die zur Abſonderung der 
Rahrung und Ausfuͤhrung des Unraths dienenden Ein⸗ 
geweide, worin die Voͤgel Wenne mit den vierfuͤ⸗ 

ßigen 
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ßigen Thieren übereinkommen. In den ſamenfreſſen⸗ 
den Vögeln find die Gedaͤrme verhaͤltnißmaͤßig weit 
langer und faltiger als in den Naubvoͤgeln. Die Gal⸗ 
lenblaſe, oder das Worrarpsßehältniß der in der de⸗ 
ber zubereiteten Galle, fehlt einigen Voͤgeln, als den 
Tauben. Der in den Nieren abgeſonderte Harn wird 
durch die Harngaͤnge unmittelbar in den Maſtdarm ge⸗ 
leitet, daher den Voͤgeln die Harnblaſe fehlet. Die 
Gefaͤße zur Abſonderung des Samens in den Maͤnn⸗ 
chen, liegen, ſo wie der Eyerſtock der Weibchen, zwi⸗ 
ſchen den Rieren, ſind aber außer der Paarungszeit 
ſehe klein. 


Alge a der Dig, — 


Die Vögel find bis zu einer gewiſſen Periode ih⸗ 
rer Ausbildung in einem Ey enthalten. Dieſes Ey 
ift anfangs ein gelber Körper, der fi in dem Eyer⸗ 
ſtocke bildet, und mit dieſem durch ſeine feine Ober⸗ 
haut und die Gefäße, die ſich in einen Stiel vereini⸗ 
gen, zuſammenhoͤngt. Bey der Befruchtung dringt 
das fluͤchtigſte des männlichen Samens durch den Eyer? 
gang bis zu dem Eyerſtocke, woſelbſt es ſich in das 
vollkommenſte unter den Eyerchen begiebt, und durch 
ſeine reizende Eigenſchaft die in demſelben befindlichen 

Saͤfte in die erſte Bewegung ſetzt. Zugleich ſchließen 
ſich die naͤchſten Theilchen des trichterfoͤrmigen Eyer⸗ 
ganges (wegen des in der Mutterſcheide erregten, und 
durch das Rervenſyſtem fortgepflanzten Reizes) an den 
Eyerſtock, und befoͤrdern durch ihr Anſchließen an den⸗ 
ſelben die Los trennung des befruchteten Eychens, wel⸗ 
ches nun in den Eyergang tritt. Der Eyergang bringt 
es durch eine wurmfoͤrmige Bewegung in die Geboͤr⸗ 
mutter, einen Sack von der Geſtalt und Groͤße eines 
vonkonntenen Eyes. Hier wird es von dem gedoppel⸗ 

ten 
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ten Weißen, dem inwendigen dickern, und dem aus⸗ 
wendigen duͤnnern und waͤßrichtern, umgeben, welches 
aug- den Gefäßen der, Gebärmutter gleichſam heraus⸗ 
ſchwitt. In dem Eyweiß iſt der Dotter mittelft zweger; 
Bänder fo aufgebangen, daß er ſich darum drehen 
kann. Diefe Einrichtung war darum nothwendig, da⸗ 
mit bey dem Bebruͤten des Eyes der Embryo die Wärme 
von dem Bauche der Mutter immer in der moͤglichſten 
Stärke erhalten möchte. Zuletzt bekoͤmmt das Weiße 
auch feine Haͤute, das innere wie das aͤußere, und, 
kurz vorher, ebe die Mutter ſich des Eyes entledigt, 
eine haͤrtere Schale. Nachdem es gelegt iſt, wird der 
darin enthaltene Keim durch die Mitwirkung einer ge⸗ 
hoͤrigen Waͤrme allmählig entwickelt, das Weiße wird 
fluͤſiger, und die in dem Ey an der ſtumpfen Spitze 
enthaltene Luftblaſe, welche ſich durch die Waͤrme aus⸗ 
dehnt, treibt vermuthlich das Eyweiß in das Behaͤlt⸗ 
niß des Dotters, wo es ſich mit den oͤlichten Beſtand⸗ 
theilen deſſelben bermiſcht, um darauf mit dieſen dem 
Embryo zugefuͤhrt zu werden. Denn das Weiße ver⸗ 
mindert ſich bey dem Ausbruͤten allmaͤhlig, dagegen 
das Gelbe ſein Gewicht faſt Rent und immer ah 
Er wird. 
’ In einem Hüͤnerehe zeigt ſich gleich i in den erſten 
Stunden nach dem Anfange der Bebruͤtung ein kleiner 
weißlichter Fleck an der Stelle, wo hernach das Kuͤch⸗ 
lein ſichtbar wird. Dieſer Fleck pflegt die Narbe ge⸗ 
nannt zu werden, enthaͤlt aber nicht die junge Frucht, 
und iſt auch nach drey Tagen nicht mehr zu finden. 
Rach 12 Stunden wird das Haͤutchen ſichtbar, wel⸗ 
ches den Embryo mit einer Feuchtigkeit einſchließt, 
und mit demſelben wählt. Man erkennt darin den 
Kopf und den Ruͤckgrad des kleinen Thierchens, das etwa 
258 Zoll lang iſt. Nicht eher als mit der 48ſten Stunde 
f wird 
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wird das Herz durch ſeine Bewegung ſichtbar. Es iſt 
noch durchſichtig und wie ein Hufeiſen geſtaltet. Ein 
paar Stunden ſpaͤter ſieht man drey ſchlagende Blaͤs⸗ 
chen, als die beiden noch nicht unterſchiedenen Vorkam⸗ 
mern, die beiden auch noch vereinigten Hauptkam⸗ 
mern und den Anfang der großen Pulsader. Mit dem 
ſechsten Tage erhaͤlt das Herz ſeine voͤllige Ausbildung. 
Am Ende eben dieſes Tages werden die erſten Spuren 
der Fluͤgel und auch wohl der Beine ſichtbar. Um die 
Mitte deſſelben Tages faͤngt die junge Frucht an ſich zu 

regen. Vor dem Ende des achten Tages werden die 
Rippen bemerkbar. Zugleich fangen auch die untern 
Theile des Körpers an zuzunehmen, da fie bis dahin 
in Verhaͤltniß gegen die obern ſehr klein geweſen wa⸗ 
ren. Um eben die Zeit öffnet das Küchlein den Schna⸗ 
bel, und ſcheint von der ihn umgebenden Fluͤſſigkeit 
etwas verſchlucken zu wollen. Gegen das Ende des 
neunten Tages ſproſſen die Federn hervor. So wird 
das Kuͤchlein in allen ſeinen Theilen immer mehr ent⸗ 
wickelt. Die Eingeweide bleiben aber bis kurz vor 
dem Ende des Ausbruͤtens außerhalb des Bauches. 
Zuletzt werden auch dieſe mit dem Dotter in den Bauch 
hineingetrieben; und das vorher zweytheilige Thier⸗ 
chen wird ein einfaches. Das Kuͤchlein durchbohrt am 
21ſten Tage, vermittelſt eines knorplichten Aufſatzes 
am Schnabel, der bald hernach abfaͤllt, die Schale des 
Behaͤltniſſes, welches ihn nicht mehr faſſen kann. Der 
Dotter, welcher dem jungen Vogel ſchon während ſei⸗ 
nes Aufenthalts im Eye zur Ernaͤhrung gedient hatte, 
iſt nun auch, durch die Verbindung mit den Einge⸗ 
weiden, ſeine erſte Nahrung, da die Mutter ihm we⸗ 
der Milch noch zarte Koſt zu reichen hat. 


Der Dotter haͤngt naͤmlich mit den Eingeweiden 
ſehr genau zuſammen. Die Haͤute deſſelben ſind Fort⸗ 
8 ſetzun⸗ 
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ſetzungen und Ausbreitungen von den Haͤuten 57 Ein⸗ 
geweide und anderer innern Theile, ſelbſt der aͤußern 
Haut des Kuͤchleins. Die Pulsadern des Dotters ent⸗ 
ſpringen allein aus der Blutader des Gekroͤſes; die 
Blutadern deſſelben verbinden ſich mit dem Stamme 
er Pfortader nahe bey der Leber. Der Umlauf des 
Bluts i in dem Dotter hat fein Triebwerk in der jungen 
Frucht. Beide machen alſo Ein organiſches Ganzes 
aus. Nun war der Dotter vor der Befruchtung daz 
alſo war auch der Keim, die Anlage des kuͤnftigen 
Kuͤchleins, vor der Befruchtung vorhanden. 


So haben uns die ſorgfaͤltigen Beobachtungen, 
welche man an Huͤhnereyern waͤhrend des Ausbruͤtens 
gemacht hat v), einen Blick in die tief verhuͤllten Ges 
heimniſſe der Fortpflanzung thun laſſen. Die Keime 
gehoͤren hoͤchſt wahrſcheinlich der Mutter zu. Sie 
ſind, wie in den Pflanzen, eine Fortſetzung des muͤt⸗ 
terlichen Körpers (vielleicht ein Nerven- Aeſtchen ), und 
mit einem zu ihrer erſten Entwickelung dienlichen Stoffe 
ſehr genau verbunden, in den Pflanzen mit einem 
Theile Mark in den Gefaͤßen der Samenlappen, in 
den Vögeln mit dem Dotter. Dieſer Stoff wird durch 
den Reiz eines belebenden, ungleich feinern Stoffes in 
Thaͤtigkeit geſetzt, und verbindet ſich in den Pflanzen⸗ 
ſamen mit dem mehlichtoͤlichten Beſtandtheile derſelben, 
in den Voͤgeln mit dem Weißen des Eyes. Jener wird 
durch die Gaͤhrung in der Erde, dieſes durch die Er⸗ 
wärmung beym Bruͤten das vorlaͤufige Mittel zur Ent 
wickelung des Keims, die dort durch das Mark, hier 
durch den Dotter vollendet wird. Wie aber wird der 
thieriſche Koͤrper die Herberge eines empfindenden, Wer 
ſens? Dieſe Frage wird man wohl immer barhaus 
e e laſſen muͤſſen. 
5 ö Laßt 


v) Webel Haller, von welchem die angeführten Beob⸗ 
achtungen uͤber das Kuͤchlein im Eye entlehnt ſind. 
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Laßt uns nun die vortrefflichen, vielfältig googeln 
derten Anſtalten betrachten, wodurch für die künfti⸗ 
gen Geſchlechter geſorget ift. 

Die meiſten Voͤgel halten ſich paarweiſe zuſam⸗ 
men, theils unzertrennlich, theils nur waͤhrend 10 
Begattungszeit. Einige, als Hühner, Enten, un 
andere von dieſer Familie, auch viele Schwimmodgel, 
leben in der Polygamie, mehrere Weibchen mit 910 
Maͤnnchen. Die mehreſten begatten ſich im Fruͤhjah⸗ 
re, das Hausgeſluͤgel zu jeder Zeit, der Kreuzſchna⸗ 
bel mitten im Winter. Die Samen der Tannen und 
a Fichten werden fuͤr den Kreuzſchnabel ſchon im Winter 
reif, dagegen andere Voͤgel den Fruͤhling zur reichli⸗ 
chen Nahrung fuͤr ſich und ihre Jungen erwarten müͤſ⸗ 
ſen. Das Hausgeflügel wird durch ſeinen Herrn aller 
Sorge fuͤr ſeinen Unterhalt überhoben, Der Paarungs⸗ 
trieb iſt bey den. Vögeln ſehr heftig. Bey den Maͤnn⸗ 
chen wirkt er oft Streitluſt, als bey dem Kampfhabne 
und ſelbſt bey den ſanften Nachtigallen, deren Maͤnn⸗ 
chen nicht leiden, daß andere in die Nachbarſchaft ih⸗ 
res Weibchens kommen. Die lebhaften Bewegungen 
des Blutes zu der Brunſtzeit bringen ferner bey vielen 
den Geſang hervor, wodurch das Männchen dem 
Weibchen ſeine Empfindungen zu erkennen giebt. Denn 
es ſcheint wirklich bey manchen Voͤgeln zur Paarungs⸗ 
zeit eine gegenſeitige Mittheilung Statt zu finden, die 
den bloßen ſinnlichen Reiz zu einer feinern Liebe erhoht. 

Nach der Begattung treibt ein beſonderer Reiz 
das Weibchen, ein Neſt zum Cyerlegen und zum Bette 
fuͤr die Fünftigen Jungen zu machen. Von den paar⸗ 
weiſe lebenden, beſonders den Singvoͤgeln, hilft das 
Maͤnnchen dem Weibchen, traͤgt die Materialien her⸗ 
bey, verpflegt es während der Arbeit und nimmt auch 
an dem Bruͤten Theil.“ Die Maͤnnchen der in der 05 
ae lebenden laſſen die saRsiogen allein ſorgen. 
Der 
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Der Fünfte Bau mäßchet Neſter aus aller⸗ 
hand Materialien, die weiche und waͤrmende Ausfütz 
terung, die geſchickte Auswahl des Ortes nach den 
Beduͤrfniſſen jedes Geſchlechts, die mancherley Arten 
fie, vor Gefahren und Nachſtellungen zu ſichern, ſetzen 
den Beobachter in Erſtaunen. Einige bauen ſich beu⸗ 
telfoͤrmige Nefter, wie der Jupujuba w) in Suͤdame⸗ 
rika, deſſen Neſt einem engen Deſtillir kolben gleicht, 
und mit dem obern Theile an dem Ende eines duͤnnen 
Zweiges aufgehängt iſt. Das Neft der Beutelmeiſe 
oder des Pendulino ) gehört zu den kuͤnſtlichſten. Es 
iſt aus den weichſten wollichten und ſeidichten Mate 

rialien, als der Samenwolle verſchiedener Bäume, feſt 
gewebt, von außen durch feſtere Faſern verſtärkt, beu⸗ 
telfoͤrmig, mit einem oben an der Seite hervorragen⸗ 
den Eingange, an einem ſchlanken Zweige uͤber dem 
Waſſer, ſowohl um der Sicherheit als der Nahrung 
willen, da dieſer Vogel hauptſaͤchlich von Waſſerin⸗ 
fecten lebt. Der Schneidervogel »), in Indien, der 
nur anderthalb Quentchen wiegt, naͤhet an ein gruͤnes 
Blatt ein duͤrres in Geſtalt einer Tute an, die er mit 
feinen Flaumen ausfuͤttert. Bisweilen bekommt das 
Neſt eine kugelartige Figur, als das des Zaunkdͤniges 9 
und der Hausſchwalbe „). Jenes iſt aus Moos zuſam⸗ 
mengeſetzt und mit Flaumfedern ausgefuͤttert, dieſes 
iſt aus Leimen und Stroh erbauet, und inwendig wie 
jenes bekleidet. Das eyfoͤrmige Neft der Schwanz⸗ 
meife ö) zeichnet ſich auch durch feinen kunſtreichen 
Bau aus. Da der Vogel es von außen mit dem Mooſe 
von dem Baume, worauf es angelegt iſt, bekleidet, 
fo wird es dadurch den Augen entzogen. — Haͤufig 

haben 


w) Oriolus perſieus. ) Farus pendulinus. 

) Muſeicapa ſartoria. 3) Motacilla Troglodytes. 
a) Hirundo urbica Linn. oder ll. agreſtis bey andern. 
b) Farus caudatus. 
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haben die Nefter die Geſtalt einer Halbkugel oder eines 
Korbes. Ein kuͤnſtliches Neſt dieſer Art iſt das, wel⸗ 
ches die Golddroßel ) anlegt. Es iſt ein etwas fla⸗ 
cher Korb, mit einem geflochtenen Rande, und inner⸗ 
halb der Gabel zweyer horizontalen Aſte aufgehaͤngt. 
Die Neſter des Moosaͤmmerlings d), des Gartenfin⸗ 
ken ), des Stleglitzes f) gehören ebenfalls unter die 
kuͤnſtlichen dieſer Art. Manche Reſter find auch flach 
und ſchuͤſſelfoͤrmig, als der Turteltaube, der Ringel⸗ 
taube 9), der Rauchſchwalbe 0). — Viele Vögel wen⸗ 
den wenig Kunſt bey der Bereitung ihrer Neſter an. 
Die Schnepfen, Trappen, Kibitze, machen ſich bloß 
ein Lager von Reiſern und Strohhalmen auf der ebe⸗ 
nen Erde. Auf dieſe Art niſten auch die Huͤhner und 
ihre Geſchlechtsberwandten. Die Feldlerche macht ſich 
nur ein rundes Loch in die Erde, welches ſie mit duͤr⸗ 
rem Graſe und Stroh ausfuͤttert. Der Strauß legt 
ſeine Eyer bloß in zuſammengeſcharrten Sand, und 
bebruͤtet ſie, in den heißen Gegenden, nur des Nachts. 
Neben den zu bebruͤtenden Eyern legt er noch einige 
herum, die er nicht bebruͤtet und vermuthlich zur Nah⸗ 
rung der ausgekrochenen Jungen beſtimmt. — Andere 
ſuchen ſich in hohlen Bäumen und in Mauern Löcher 
aus, die ſie auf eine leichte Art zum Niſten einrichten. 
So machen es die Eulen, welche auch wohl leere Neſter 
anderer Voͤgel für ihre Eyer ſuchen. Der Blauſpecht i) 
und der Tannenhaͤher (Nußhaͤher) ) legen ihre Neſter 
in der Hoͤhlung eines Baumes an, und verengern die 
uͤberfluͤſſig große Oeffnung mit Leimen. Der Kuckuck) 
bringt ſeine Eyer in den Neſtern der Voͤgel aus dem 


Ge⸗ 
e) Oriolus Galbula. d) Emberiza Schoeniclus, 
e) Fringilla caelebs. f) Fringilla Carduelis. 
g) Columba Palumbus. h) Hirundo ruſtica. 
1) Sitta Europaea. £) Corvus Caryocatactes. 
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Geſchlechte der Bachſtelzen m), auch wohl der Wieſen⸗ 
lerche unter, welche ſich willig finden laſſen, mit ihren 
Eyern zugleich jene fremden auszubruͤten. Die Chine⸗ 
ſiſche Felſenſchwalbe (Salangane) n) baut fi in Uferloͤ⸗ 
chern und Berghöhlen ein Neft aus einem hauſenbla⸗ 
ſenaͤhnlichen Stoffe, vermuthlich aus Schleimthieren, 
oder gewiſſen Pflanzenthieren mit ſchleimartigen Aus⸗ 
wuͤchſen, ein Leckerbiſſen fuͤr diejenigen, welche der 
e unzufrieden macht. 


In der Auswahl des Ortes und zur Sicherſtel⸗ 
lung des Neſtes wenden die Vögel viele Vorſicht an. 
Einige Papageyen, Kolibris, viele aus dem Geſchlechte 
der Pirolen o), die Beutelmeiſe, der himmelblaue 
Baumlaͤufer ') in Cayenne, u. m. haͤngen ihr Neſt 
an den Enden ſchlanker Zweige auf, um fie vor den 
Nachſtellungen der Affen, Schlangen und anderer 
Thiere zu ſichern. Die groͤßern Raubvoͤgel horſten ge⸗ 
woͤhnlich auf Felſenſpitzen und hohen Baͤumen, um 
von da her auf den Raub lauern zu koͤnnen. Doch 
niſtet ein in Frankreich haͤuſiger Falk, der von Maͤu⸗ 
fen, Natzen und Froͤſchen lebt, auf der Erde, ſo wie 
einige Falken, die von Waſſervoͤgeln und Fiſchen fich 
naͤhren, in Rohrdickicht und in Suͤmpfen ihr Neft be⸗ 
reiten. Der Zeiſig ) pflegt auf hohen Baumgipfeln 
zu niſten. Daher, und weil ſein Sommeraufenthalt 
am meiſten die noͤrdlichſten Gegenden ſind, wird ſein 
Neſt ſelten gefunden. Überhaupt pflegen diejenigen 
Voͤgel, deren Jungen das Neft nicht eher verlaſſen, 
als bis fie fliegen koͤnnen, ihre Nefter in der Höhe an⸗ 
zulegen; an der Erde hingegen diejenigen, deren June 
gen, ſo bald ſie nur laufen koͤnnen, aus dem Neſte 

b krie⸗ 
m) Motacilla. n) Hirundo eſeulenta. 
o) Oriolus. ö p) Certhia caerulea. 
q) Fringilla Spinus. 8 5 
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kriechen, als die aus der Ordnung der Huͤhner und 
Schwimmvoͤgel. Die Rohrdroßel ) und der Rohr⸗ 
ſperling ) flechten ihr Neſt mit einigen Rohrſtaͤngeln 
kuͤnſtlich zuſammen. Das ſchwarze Waſſerhuhn t) 
flichtet ſich ein Reſt von Binſen und Schilfblaͤttern und 
haͤngt es zwiſchen dem Rohre ſo auf, daß es mit dem 
Waſſer ſteigt und fällt. Einige Taucher %) machen 
ſich ein ſchwimmendes Neft aus Rohrſtaͤngeln und Wafe 
ſerpflanzen. So auch die Uraliſche Ente ), welche nicht 
laufen kann. Die Brandgans *) macht ſich am Sees 
ufer Höhlen mit einem doppelten Eingange zum Ni⸗ 
ſten. — Die Ufer- oder Erdſchwalbe ) macht ſich an 
Ufern und Anhoͤhen tiefe horizontale Loͤcher, und legt 
am Ende hinten ihr Neſt an. Die Voͤgel ſuchen auch 
ihre Reſter zu verſtecken, wozu ihnen zuweilen das“ 
Moos, mit welchem fie es auswoͤrts bekleiden, befoͤr⸗ 
derlich iſt, z. B. der Stieglitz und die Schwanzmeiſe. 
Das Rebhuhn ſieht bey der Anlage ſeines Neſtes dar⸗ 
auf, daß es an einem erhabnen trocknen Orte liege, 
und mit Dornen und hecken bedeckt ſey. Die Alſter 9) 
verwahrt ihr kuͤnſtliches Neft von allen Seiten mit dor⸗ 
nichtem Gefträuche, und laͤßt nur ein einziges Loch an 
der Seite zum Eingange. — Die Vögel nehmen bey 
der Einrichtung ihrer Neſter auch auf aͤußere Umſtän⸗ 
de Ruͤckſicht. Die Amſel, welche ihr Neft niedrig an 
Baumſtaͤmmen oder in Zaͤunen anlegt, miſcht Thon 
oder Leimen unter die Materialien. Die Voͤgel der 
heißen Weltgegenden, und diejenigen, welche nur den 
Sommer in noͤrdlichen Gegenden zubringen, pflegen 
ſich nur ein leichtes Neſt zu machen; dagegen ſolche, 
die ihre Jungen vor der Kaͤlte ſchuͤtzen muͤſſen, aller⸗ 


2:2 band 
r) Turdus Arundinaceus. 8) Motacilla Salicaria, 
t) Fulica atra. u) Colymbus eriſtatus, minor, auritus. 
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hand warmhaltenden Zeug zu ihren Neſtern gebrau⸗ 
chen. Die Eidergans nimmt dazu groͤßtentheils die 
weichen Federn aus ihrer Bruſt. Der Kreuzſchnabel, 
der mitten im Winter bruͤtet, verſtreicht ſein a mit 
Harz. 


Die Anzahl, Große, Geſtalt und Farbe der Eyer 
iſt ſehr verſchieden. Überhaupt legen die Vogel viel 
weniger Eyer als Fiſche und Inſecten, weil durch die 
forgfältige Ausbruͤtung der Alten die Gefahr des Um⸗ 
kommens geringe iſt. Die Geyer, Falken und Eulen 
legen nur zwey bis vier Eyer; die Wuͤrger, eine kleine 
Gattung Raubvoͤgel, ſechs oder ſieben. Raben, Kraͤ⸗ 
hen, Alſtern, Spechte legen etwa ſechs Eyer; der 
Grauſpecht ) aber zwanzig; der Kuckuck gewoͤhnlich 
nur eines, aber mehrmahls bis zum Anfange des Ju⸗ 
lius. Die meiſten Sumpfoögel legen nur wenig Eyer, 
manche nur zwey, wie der Kranich, andere einige 
mehr, bis fuͤnf, wie der Storch, der Reiher, der 
Rohrdommel, die Schnepfe. Fruchtbarer als die uͤbri⸗ 
gen dieſer Zunft ſind das ſchwarze Waſſerhuhn und 
der Wachtelkoͤnig e), die zwoͤlf bis ſechszehn Eyer le⸗ 
gen. Einige große Voͤgel vermehren ſich ſtark. Von 
dem Strauße ſagt man, daß er auf 80 Eyer jährlich 
lege. Aber mehrere Straußen legen ihre Eyer zuſam⸗ 
men und bruͤten ſie gemeinſchaftlich aus. Die Zeit ih⸗ 
res Bruͤtens iſt nach dem Klima verſchieden; daher 
hat man geglaubt, ſie bruͤteten dreymahl. Der Ame⸗ 
rikaniſche Strauß (Rhea) bringt 40 bis 60 Eyer; viel⸗ 
leicht legen aber auch mehrere Weibchen ihre Eyer zu⸗ 
ſammen. Der Trappe legt nur zwey Eyer. Unter 
den Schwimmvoͤgeln iſt die Fruchtbarkeit ſehr verſchie⸗ 
den. Die Gaͤnſe- und Entenarten ſind groͤßtentheils 
fruchtbar. Die gemeine Hausgans bruͤtet etwa ro bis 
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14 Eher aus; die wilde Ente To bis 16, die zahme 
30. Die Eidergans legt nur fuͤnf, der zahme Schwan 
ſechs bis acht Eyer. Die Tauchergans ) legt bis 14 
Eyer. Aber die uͤbrigen Waſſervoͤgel ſcheinen nur we⸗ 
nige Eyer zu bringen, obgleich die meiſten dieſer Voͤ⸗ 
gel in großer Anzahl vorhanden ſind. Der ungefluͤ⸗ 
gelte Papageytaucher, die Pinguinen, die Schottiſche 
Gans ) legen nur ein einziges Ey; die Taucher und 
Meven d) etwa zwey; die Meerſchwalben zwey oder 
drey. Die Fiſche wuͤrden zu ſehr leiden, wenn die 
gefraͤßigen Waſſervoͤgel ſehr fruchtbar waͤren. Die 
fruchtbarſte Zunft machen die huͤhnerartigen nebſt den 
Tauben aus. Das Haushuhn legt faſt das ganze Jahr 
hindurch Eyer, bis zu funfzig; eine Folge der Futte 
rung und Sorgfalt fuͤr dieſes zahm gewordene Ge⸗ 
ſchlecht. Das Truthuhn und das Perlhuhn bringen auch 
viele Eyer. Faſanen, Rebhuͤhner, Wachteln legen 
zehn und mehr, bis zwanzig Eyer. Die zahme Tau⸗ 
be bringt, wenn ſie gut gefuͤttert wird, acht bis zehn⸗ 
mahl im Jahre jedesmahl zwey Jungen, die gewoͤhn⸗ 
lich verſchiedenen Geſchlechts ſind, ſo daß, wofern je⸗ 
des Paar ſolchergeſtalt neun Paare wahrend zweyer Jah⸗ 
re lieferte, aus einem Stammpaare 9009 Paare ent⸗ 
ſtehen wuͤrden, wenn nicht Krankheiten die junge Brut 
ſehr aufrieben, und die Alten ſelbſt ungewoͤhnlich ſorg⸗ 
los gegen die Eyer und die Jungen waͤren. Die Sing⸗ 
voͤgel bringen beynahe alle nur fünf bis ſechs Eyer, au⸗ 
ßer den zu dem Geſchlechte der Meiſen gehoͤrigen, wel⸗ 
che bis 12, 16 oder 20 Eyer legen. Doch bruͤten 
viele zwey, drey, ja viermahl im Jahre. Die Nach⸗ 
tigall z. B. bruͤtet in den waͤrmern Gegenden vier⸗ 
mahl; der Stieglitz bruͤtet bey uns zwey oder drey⸗ 
mahl; die Hausſchwalbe dreymahl, bringt aber das 
f * 3 N letzte⸗ 
b) Mergus Merganfer, e) Pelecanus Baſſanus. 
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letztemahl nur 2 oder 3 Eyer. Die Nachtſchwalbe, 
ein gefährlicher Feind der Inſecten, legt nur zwey 
Eyer. — Die Groͤße der Eyer iſt ſo verſchieden als die 
Groͤße der Voͤgel ſelbſt. Ein Straußeney faßt auf zwey 
Pfund Waſſer; das Ey eines Kolibri hat die Groͤße ei⸗ 
ner Zuckererbſe. — Eyer, welchen die harte kalkarti⸗ 
ge Schale zufaͤlliger Weiſe fehlt, nennt man Wind⸗ 

eher. 5 
Die Sorgfalt der Voͤgel fuͤr ihre Jungen beym 
Ausbruͤten, beym Fuͤttern, bey der Verwahrung fuͤr 
Gefahr, und bey der Erziehung zu ihrer kuͤnftigen Le⸗ 
bensart iſt bewundernswerth. Das Ausbruͤten iſt eis 
gentlich das Geſchaͤfft der Mutter. Doch pflegen die 
Männchen der Paarweiſe ſich zuſammenhaltenden Voͤ⸗ 
gel, beſonders der kleinen, das Weibchen einige Stun⸗ 
den des Tages abzuloͤſen, oder bringen demſelben waͤh⸗ 
rend des Bruͤtens Futter. Die Tauben, Raben, Saat⸗ 
kraͤhen e) und Stoͤrche wechſeln mit dem Weibchen 
ab. Oder das Maͤnnchen bewacht das Neſt, wenn 
das Weibchen ſich auf eine kurze Zeit entfernt, beſchuͤtzt 
auch das bruͤtende Weibchen. Der tyranniſche Wuͤr⸗ 
ger f), ein kleiner, aber ſehr beherzter Raubvogel, 
treibt alle Voͤgel, ſogar Falken und Adler, mit Huͤlfe 
mehrerer ſeines Gleichen, aus der Nachbarſchaft des 
Neſtes, wo das Weibchen bruͤtet. Der Rabe kaͤmpft 
ſehr muthig gegen groͤßere Raubvoͤgel, die ſeinem Ne⸗ 
ſte drohen. Der Kibitz ſucht durch allerhand liſtige 
Wendungen die Feinde von ſeinem Neſte zu entfernen. 
Das Rebhuhn bewacht das bruͤtende Weibchen ſehr 
forgfältig. Die großen Meerſchwalben s) vertheidigen 
ihre Eyer mit großem Muthe. So ſchuͤchtern die Trap⸗ 
pen ſind, ſo wenig laſſen ſie ſich beym Bruͤten von den 
Eyern verſcheuchen. Der Strauß läßt ſich aber ſehr leicht 
; von 
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von ſeinen Eyern und Jungen verjagen. Den ſonſt 
ſcheuen Fregatt-Vogel muß man vom Nefte herunter⸗ 
werfen, um zu ſeinen Eyern zu kommen; und die He⸗ 
rings⸗Mewe d) fliegt denen, welche ihre Eyer rauben, 
mit Ungeſtuͤm gegen den Kopf. Die Weibchen treibt 
ein beſonderer Reiz zu dem Ausbruͤten, einem anſchei⸗ 
nend beſchwerlichen und ermattenden Geſchaͤffte. Eine 
Henne nimmt ſich kaum die Zeit, ihr Futter zu ſuchen. 
Die Auerhenne verbirgt die Eyer, wenn ſie ſie verlaſ⸗ 
ſen muß, unter Blaͤttern, und bezeigt ſich ſowohl beym 
Bruͤten als nachher fuͤr die Jungen als die ſorgſamſte 
Mutter. Der Kuckuck, der ſelbſt nicht bruͤten kann, 
beobachtet doch das Schickſal ſeiner Eyer. Die J Jun⸗ 
gen werden von den Alten ſorgfaͤltig ernaͤhrt. Die 
Singvögel füttern ſie durch den Schnabel; die Tauben 
mit Körnern, die fie vorher in ihrem Kropfe erweicht 
haben. Die Kropfgans (Pelikan), die ſich von Fiſchen 
naͤhrt, bringt in dem großen blutrothen Sade, den 
ſie an dem Unterkiefer hat, ihren Jungen Futter und 
Trank, woraus man ehemahls dichtete, daß dieſer Vo⸗ 
gel ſich die Bruſt aufbiſſe, ſeine Jungen mit ſeinem ei⸗ 
genen Blute zu fuͤttern. Die Muͤtter nehmen ſich ins⸗ 
deſondere der Erziehung ihrer Jungen an. Die Stoͤr⸗ 
chinn übt dieſelben im Fliegen, trägt fie auf ihren Flür 
geln und vertheidigt ſie, dagegen auch die unvermoͤ⸗ 
genden Alten von den Jungen gefuͤttert werden. Die 
Pfauhenne traͤgt ihre Jungen auf erhabene Oerter, 
und lehrt ſie allmaͤhlig die Fluͤgel gebrauchen. Die 
Ente fuͤhrt die ihrigen, bald nachdem ſie ausgekrochen 
find, zum Waſſer. So wie aber die jungen Vögel ſich 
ſelbſt helfen koͤnnen, verliert ſich die Sorgfalt fuͤr ſie, 
die Muͤtter bekuͤmmern ſich nicht um ſie weiter, und 
ſtoßen ſie wohl gar von ſich. Die Adler ſind anfangs 
55 zaͤrtlich gegen ihre Jungen, treiben ſie aber, ſo⸗ 
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bald ſie erwachſen ſind, aus dem Neſte. Die Kolkra⸗ 
binn vertreibt ihre etwas herangewachſenen Jungen ſo⸗ 
gar aus ihrem Revier. Doch behalten einige Voͤgel 
ihre Jungen bey ſich, und machen mit ihnen eine Fa⸗ 
milie aus, wie die Rebhuͤhner und Auerhähne, bis 
der Trieb der Vermehrung ſie zerſtreut. Die Jungen 
der Bergaͤlſtern (grauen Wuͤrger) 1) genießen, auch 
erwachſen, noch der Fuͤrſorge der Alten. 

Die Jungen werden gemeiniglich noch im erſten 
Jahre begattungsfaͤhig, erreichen aber dieſer kurzen 
Zeit ungeachtet verhältnißmaͤßig ein viel höheres Alter 
als die Landthiere, die Tauben und Stleglitze über 
20 Jahre, die Pfauen auf 25 Jahre, Habichte auf 
40, Gaͤnſe auf 70, Adler, Schwaͤne und Papagehen 
auf 100 Jahre und daruͤber. Der lockere, obgleich 
feſte Knochenbau der Vögel verfpätet die Verhärtung 
der Knochen. Die ganze Lebensart derſelben iſt der 
Geſundheit ſehr befoͤrderlich, und ihre maͤßigen Be⸗ 
duͤrfniſſe erlauben es, daß ſehr ſpaͤte Enkel mit den 
Ureltern zuſammen leben koͤnnen. 

Die Weibchen der Voͤgel ſind oft merklich von 
den Männchen unterſchieden. Gewoͤhnlich find die 
Männchen ſchoͤner. Die Pfauhenne kann keinen ſo 
ſchönen Spiegel im Schwanze aufftellen, als der Pfau⸗ 
hahn, weil ſie nur kurze Deckfedern im Schwanze hat; 
die Faſanhenne hat nicht ſo mancherley und ſo glaͤnzen⸗ 
de Farben, als der Faſanhahn. Doch uͤbertreffen die 
Weibchen der Raubvoͤgel ſowohl an Schoͤnheit als 
Groͤße die Maͤnnchen, nur daß die von den Geyern an 
Größe den Maͤnnchen nachſtehen. Oft ſind beide Ge⸗ 
ſchlechter mehr oder weniger verſchiedentlich gezeichnet. 
Das Maͤnnchen des Sperlings hat eine ſchwarze, das 
Weibchen eine grauweiße Kehle. Dem Haͤnflingweib⸗ 
chen fehlen die rothen Flecken des Maͤnnchens auf der 

Bruſt 


i) Lanius excubitor. 
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Bruſt. Das Amſelmaͤnnchen iſt ganz ſchwarz mit ei⸗ 
nem gelben Schnabel, das Weibchen iſt braun, mit 
roͤthlichter Bruſt. Das Männchen des Haſelhuhns ) 
unterſcheidet ſich durch einen ſchwarzen Fleck an der 
Kehle. — Ferner ſind die Sporen einiger Gattungen 
bloß den Männchen eigen. Das Weibchen des Auer⸗ 
hahns und des Birkhahns ) iſt viel kleiner als das 
Maͤnnchen. Das Maͤnnchen der Heerſchnepfe ) fliegt 
ſo hoch, daß es ſich den Augen entzieht; das Weib⸗ 
chen bleibt auf der Erde. Das Männchen der gemei⸗ 
nen Ente hat die mittlern Schwanzfedern aufwaͤrts ge⸗ 
kruͤmmt. Die Teuthenne richtet den Schwanz nicht 
auf, wie der Truthahn. — Die Maͤnnchen ſind es 
faſt allein, welche ſingen. Die Weibchen ſingen we⸗ 
nigſtens nicht ſo gut. 

Nahe verwandte Vögel koͤnnen zuweilen Jungen 
zeugen, ſelbſt fruchtbare. Das Maͤnnchen des Stiegli⸗ 
tzes und des Haͤnflings zeugen mit dem en des 
Kanarienvogels ſchoͤne Baſtarde. 

Jede Gattung von Voͤgeln hat ihre eigene Nah⸗ 
rung. Wenige, die eigentlich fo genannten Raubvoͤ⸗ 
gel, und noch ein paar kleine Sangvoͤgel, das beißige 
Rothkehlchen n) und die muthige Kohlmeiſe o), find 
andern Vögeln gefaͤhrlich; aber von den übrigen Thie⸗ 
ren ernähren ſich deſto mehrere, insbeſondere von In⸗ 
fecten und Fiſchen. Selbſt diejenigen, die groͤßten⸗ 
theils aus dem Pflanzenreiche ihren Unterhalt ziehen, 
verſchlucken häufig Gewuͤrme und Inſecten nebenher. 
Die groͤßern Raubvoͤgel ſtoßen oft auf Haſen, Schafe, 
Gemſen, und werden bisweilen ſelbſt dem Menſchen 
gefaͤhrlich. Einige derſelben naͤhren ſich von Fiſchen, 
Schlangen, Eidechſen, ſelbſt von Inſecten. Die Ad⸗ 


5 ler 
E) Tetrao Bonaſis. ‚ 1) Tetrao Tetrix. 
m) Scolopax Gallihago. n) Motacilla rubecula 
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ler verſchmaͤhen todte Thierkoͤrper, welche den Geyern 
ſehr anlockend find. Der Reuntoͤdter ) uͤberfaͤllt klei⸗ 
ne Voͤgel hinterliſtig, und ſammelt fuͤr ſeine Jungen 
Inſecten, die er zum Vorrathe auf dornichtem Gebuͤ⸗ 
15 ſpießt. Daher hat dieſer kleine Raubvogel ſeinen 
amen. Die Raben 9) fallen auf Aas, kleine Voͤ⸗ 
gel, Fiſche und Schalthiere. Auch die ſcheckige und 
die graue Kraͤhe r) ſind ihm hierin aͤhnlich, welche 
aber auch zugleich von Pflanzenfruͤchten ſich naͤhren. —r 
Die Schwimmvoͤgel leben meiſtens von Fiſchen, die eis 
nige von ihnen durch ihr ſcharfes Geſicht in der Ferne 
entdecken, worauf ſie pfeilſchnell auf ſie herabſchießen, 
als die Fregattoögel, Tropikvoͤgel, und Albatroſſen. 
Der Pelikan iſt ſehr geſchickt im Fiſchfange; mit ſeinen 
ſehr großen Fluͤgeln ſchlaͤgt er das Waſſer, daß die 
Fiſche ſich nicht zu retten wiſſen; oder mehrere verei⸗ 
nigen ſich und treiben die Fiſche zuſammen. Die Me⸗ 
ven ſind ſehr gefraͤßig. Die groͤßern jagen den klei⸗ 
nern ihren Raub ab, in welcher Geſchicklichkeit ſich be⸗ 
ſonders der Struntjaͤger ) auszeichnet, der, wenn 
er keine Nahrung auf dem Meere findet, andere Mes 
ven zwingt, ihren Fraß aus dem Magen wieder zu ge⸗ 
ben. Der Fregattvogel bemaͤchtigt ſich auch oft der 
Beute, die andern ſchon zu Theil geworden iſt. — Von 
Inſecten und vom Gewuͤrme leben ſehr viele Voͤgel. 
Insbeſondere ſuchen die Kraͤhen Schnecken und In⸗ 
ſectenlarven auf, die Spechte die Larven der Bockkaͤ⸗ 
fer, der Kuckuck die Raupen, der Waſſerſtaar „) die 
Aſſeln und anderes Waſſergewuͤrme; der Wachtelköͤ⸗ 
nig die Regenwuͤrmerz die Schwalben find nach den 
Fruͤhlingsfliegen begierig, der Bienenfreſſer u) nach 
den Bienen. Der Staar macht ſich verdient durch die 
a Ver⸗ 
) Lanius Collurio. q) Corvus Cora 


r) Corvus Corone und C. Cornix. 8) Larus paraſiticus. 
t) Sturnus einclus, u) Merops Apiaſter. 
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Verminderung der Inſecten und des Gewuͤrmes. Die 
Fliegenfaͤnger ) find vor andern geſchickt, Fliegen und 
andere Inſecten zu fangen. Der Ochſenhacker w) am 
Senegal ſucht die Larven der Bremſen unter der Haut 
des Rindviehes hervor; der Madenfreſſer ) in Weſt⸗ 
indien und in Suͤdamerika die Milben, die haͤufig auf 
der Haut der Ochſen daſelbſt niſten. Der Auſternfreſ⸗ 
ſer v), von der Groͤße einer Kraͤhe, mit einem langen 
feſten Schnabel, naͤhrt ſich von Seegewuͤrme, be⸗ 
ſonders von Auſtern. Die Sumpfooͤgel leben von Am⸗ 
phibien, Inſecten, Fiſchen und Waſſerpflanzen. Der 
Fiſchreiher ) iſt der jungen Brut der Fiſche in den 
Teichen nachtheilig. — Aus dem Pflanzenreiche erhal⸗ 
ten ſehr viele Voͤgel ihre Nahrung, beſonders die huͤh⸗ 
nerartigen, die Tauben und ein Theil der Singvoͤgel. 
Diejenigen, an welchen beide Kiefern beweglich ſind, 
als Kernbeißer, Ammern und Finken ), ſchlucken die 
Koͤrner nicht uͤber, ſondern huͤlſen ſie aus. Die Pa⸗ 
pageyen naͤhren ſich von den Samen und Fruͤchten ver⸗ 
ſchiedener Gewaͤchſe, und thun oft den Erndten großen 
Schaden. Die ſchwarze Saatkraͤhe iſt unſern Getrei⸗ 
defeldern nachtheilig, wiewohl ſie zugleich Wuͤrmer 
und Kaͤferlarven verzehrt. Die Mandelkraͤhe oder der 
Birkhaͤher ſcheint mehr von Wuͤrmern und Inſecten zu 
leben, als von Getreidekdrnern ). Der Holzhaͤher ver⸗ 
ſcharrt Eicheln und Nuͤſſe zum Vorrath. Der Tan⸗ 
nenhaͤher oder Nußhaͤher hackt ſich ein Loch in einen 
Baum, um die Tannzapfen, woraus er die Kerne hoh⸗ 


len 
v) Muſcicapa. w) Buphaga africana. 
r) Crotophaga aui. y) Haematopus Oftralegus. 
3) Ardea cinerea. a) Loxia, Emberiza, Fringilla. 


b) Mandeln heißen in einigen Gegenden die Haufen zuſam⸗ 
mengelegter Garben, daher wohl der Name, Mandel⸗ 
kraͤhe, weil dieſer Vogel zur Zeit der Erndte die Felder 
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len will, darin; zu befeſtigen. Der Blauſpecht macht 
es auf eine ahnliche Art mit den Nuſſen. — Der Ho⸗ 
nigweiſer c), in dem ſuͤdlichen Afrika, ſucht die wil⸗ 
den Bienenſtoͤcke wegen des Honigs auf, und dient 
durch ſein e den Einwohnern, die Stböcke zu 
finden. 8 N 


zu Die Naprungsieife beſtimmt oft die Vögel zur 
Geſelligkeit oder zum Gegentheile. Die Raubvoͤgel 
leben einſam und ſtoßen oft ihre Jungen von ſich, ehe 
dieſe ſchon genug herangewachſen ſind. Die Saͤrglich⸗ 
keit des Unterhalts iſt an dieſer Ungeſelligkeit Schuld. 
Doch fliegen die Geyer haufenweiſe. Unter denjeni⸗ 
gen, die an Fruͤchten, Fiſchen und Inſecten reichlichen 
Unterhalt finden, giebt es viele, die geſellig leben, als 
Tauben, Staare, Baumlerchen, Brachvoͤgel d), Birk⸗ 
haͤhne, Schneehuͤhner, Saatkraͤhen, Birkhaͤher, die 
Pirolenarten, die Kolibris, mehrere Papageyen, die 
Straußen, und viele Schwimmvoͤgel, unter andern 
die Patagoniſchen Pinguinen, mehrere Arten der 
Sturmvoͤgel ) und die Meven. Die Dohlen k) ver⸗ 
ſammeln ſich im Winter auf Thuͤrmen und hohen Ger 
bäuden. — Die gemeinen Reiher niſten in Geſellſchaft 
auf hohen Baͤumen. Die oben gedachten Madenfreſ⸗ 
ſer machen ſich ein gemeinſchaftliches Neſt, worin oft 
funfzig beyſammen niſten. Eine Art Papageytaͤucher 9) 
niſtet auch in Geſellſchaft in einer Hoͤhle, indem eins 
von ihnen Wache haͤlt. 


Die Verſchiedenheit der Nahrung und der fe 
bensart iſt mit der Verſchiedenheit des Wohnortes der 
Voͤgel verknuͤpft: daher halten ſich einige auf Seen 
und Teichen oder an den Fluͤſſen auf, zum Theil auf 

dem 


6 Scolopax arqufta. 


e) Procellaria. f) Corvus moneduls. 
9) Alca torda. 
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dem Weltmeere ſelbſt, wo ſie oft in ſehr großen Ent⸗ 
fernungen vom feſten Lande, zuweilen auf 500 Mei⸗ 
len weit, angetroffen werden, wie die Albatroſſen und 
alle Arten von Sturmvoͤgeln; andere beleben die Waͤl⸗ 
der, oder ſtreifen auf dem flachen Lande herum; eini⸗ 
ge bewohnen Berge und hohe Gegenden; einige die 
niedrigen und ſumpfigen. Auch in dieſer Claſſe von 
Thieren wird jeder Strich des Erdbodens durch. eis 
ne demſelben angemeſſene Einrichtung der Bemopung 
genußt. 


Viele Gattungen find weit verbreitet; manche 
haben ihre eigenen Wohngegenden. In dem heißen 
Erdſtriche vorzüglich halten ſich die Tropikvoͤgel “) und 
die Fregattvoͤgel, über dem Meere herum ſchwaͤrmend, 
auf, entfernen ſich aber doch ſelten uͤber 20 bis 30 
Meilen vom Lande. Die kirre Meerſchwalbe ) wohnt 
auch auf dem Meere zwiſchen den Wendekreiſen. Die 
Pinguinen finden ſich nur auf der ſuͤdlichen Haͤlfte der 
Erdkugel; viele Taͤucher bloß in den nordlichen Gegen⸗ 
den der Erde, zum Theil nahe bey dem Pole, ſelbſt 
bey ſtrenger Kaͤlte. Die Paradiesvoͤgel gehoͤren auf 
Neu-Guinea zu Hauſe, und ſtreifen von da als Zug⸗ 
voͤgel nach den benachbarten Inſeln. Die Papageyen 
haben einerley Wohngegenden mit den Affen; einige 
ſind nur auf gewiſſen Inſeln des Oſtindiſchen Meeres 
anzutreffen. Der Strauß gehoͤret Afrika zu, jedoch 
auch den benachbarten Laͤndern Aſiens. Der Tukan 
und feine Geſchlechtsverwandten mit großen, hohlen 
Schnaͤbeln, der Trompeter und beynahe alle Kolibris 
find. dem ſuͤdlichen Amerika eigen. 


So wie viele Pflanzen hat der Menſch auch man⸗ 
che Voͤgel aus ihren urſpruͤnglichen Wohngegenden in 
andere verſetzt, und ſie an das neue Klima gewoͤhnt. 

5 i Die 
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Die wilde Stammart des zahmen, faſt uͤber die ganze 
Erde verbreiteten Haushahns, iſt unbekannt. Die 
auf den Oſtindiſchen Inſeln Pulo-Condor und Tinian 
wild gefundenen Huͤhner ſtammten wohl von zahmen 
ab, die daſelbſt zuruͤckgelaſſen waren. Auf den Pel⸗ 
ju⸗Inſeln ſind wilde Huͤhner gefunden. Der Trut⸗ 
hahn lebt in Amerika in großen Heerden wild, und 
iſt ſeit 15 30 bey uns einheimiſch. Der Pfau iſt ſchon 
ſeit Salomos Zeiten nach Palaͤſtina, und ſeit Alexan⸗ 
der dem Großen nach Europa aus Oſtindien vers. 
pflanzt. Der Phaſan ſtammt aus Mingrelien, wie 
noch ſein Name, von dem Fluſſe Phaſis bey den Al⸗ 
ten, anzeigt. Das Perlhuhn haben wir aus Nord⸗ 
afrika bekommen, die Kanarienvoͤgel aus den Kana⸗ 
riſchen Inſeln um 1500. 


Die Kaͤlte und der Mangel an Nahrung nöͤthi⸗ 
gen manche Gattungen im Herbſte nach waͤrmern 
Gegenden zu ziehen. Die Kraniche unternehmen 
die weiteſten und kuͤhnſten Reifen bis in das ſuͤdliche 
gen und nach Afrika. Sie fliegen ſehr hoch, faſt 
in Form eines gleichſchenklichten Dreyecks, am haͤu⸗ 
ſigſten bey Nacht. Der Anführer giebt oft ein Signal, 
welches der Haufen wiederhohlt. Auf der Erde gela⸗ 
gert ſchlafen ſie ſtehend auf einem Beine, um das an- 
dere am Leibe zu warmen. Der Anführer wacht. Die 
Stoͤrche fliegen auch hoch und weit, nach Agypten 
und Afrika. Der mit dieſen Vögeln verwandte Reis . 
her wandert nicht. Die Krammetsvoͤgel ) verlaſſen 
im Herbſte die nordlichen Gegenden von Europa und 
Aſien, wo ſie wahrſcheinlich bruͤten, gehen bey uns 
durch, und ziehen mit andern Droßelarten, die bey 
uns niſten, nach den ſuͤdlichen Laͤndern, ſelbſt uͤber 
die Alpen bis in Italien, wo ſie in den Weinbergen 
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Nachleſe halten. Der Seidenſchwanz, die Schneeam⸗ 
mer (), der Zeiſig niſten in dem nordlichen Europa 
und kommen nach Deutſchland nur zum Überwintern, 
am zahlreichſten, wenn in jenen Gegenden die Kaͤlte 
ſtrenge werden will. Die Lerchen ziehen ſpaͤt im 
Herbſte Schaarenweiſe fort, obgleich die Spaͤtlinge 
ſich in Schlupfwinkeln verſtecken moͤgen. Sie kom⸗ 
men im Fruͤhlinge am erſten wieder zu uns. Ob die 
Schwalben im Herbſte nach waͤrmern Gegenden zie⸗ 
hen, oder ſich bey uns im Schilfe verſenken, und in 
Hoͤhlen am Ufer verkriechen, daruͤber iſt viel geſtritten. 
Vermuthlich thun jenes die Haus- und Rauchſchwal⸗ 
ben, dieſes die UÜferſchwalben. Es find noch manche 
Zugvoͤgel, als die wilden Gaͤnſe und Enten und meh⸗ 
rere dieſes Geſchlechts, die Trappen, die Wachteln, 
die Schnepfen, die Heerſchnepfen, das ſchwarze Waſ⸗ 
ſerhuhn, die Buchfinken, die Bergfinken, die Stieg⸗ 
litze, mehrere aus dem Geſchlechte der Bachſtelze, die 
Staaren, die Wandertaube in Nordamerika, die Als 
ſtern, die Birkhaͤher, der Huͤnergeyer nebſt noch eini⸗ 
gen Falkenarten. Eigentliche Zugvoͤgel ſind diejeni⸗ 
gen, welche Schaarenweiſe, mit hohem Fluge, in ent⸗ 
fernte Gegenden ziehen; ſolche hingegen, welche mit 
niedrigem Fluge, zerſtreut und allmaͤhlig weiter nach 
Suͤden ſich begeben, nennt man lieber Strichvoͤgel. 
In den Gegenden, wohin die Zugvoͤgel, ihrer Nah⸗ 
rung wegen, ziehen, niſten fie nicht und begatten ſich 
nicht. Zu gehoͤriger Zeit brechen fie wieder auf, reis 
ſen aber nicht in ſo großen und ordentlichen Zuͤgen, wie 
auf dem Hinwege, und zerſtreuen ſich allmaͤhlig, ih⸗ 
ren alten Bush oder ihr Neft in ihrem Geburtslande 
zu beziehen. Das Vorgefuͤhl der kuͤnftigen Kaͤlte und 
des bevorſtehenden Mangels iſt wunderbar (einſam er⸗ 
zogene junge Zugvögel empfinden zur beſtimmten Zeit 

den 
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den Trieb zur Reiſe), und das Wiederfinden der alten 
Wohnung giebt einen Beweis von dem ſtarken Ge⸗ 
daͤchtniſſe dieſer Voͤgel. — Von einer nahe bevorſte⸗ 
henden Veraͤnderung der guten Witterung haben man⸗ 
che Voͤgel ein Vorgefuͤhl, welches ſie durch ihr Ge⸗ 
ſchrey oder niedrigen Flug zu erkennen geben. Der 
Reiher ſchwingt ſich hoch empor, wenn es regnen will. 
So auch der Regenvogel w). Der Petrel n), aus dem 
Geſchlechte der Sturmvoͤgel, haͤlt ſich bey einem nahen 
Sturme haufenweiſe zu den Schiffen. 


Der Geſang unterſcheidet die Vögel von allen 
andern Thieren. Zwar laſſen die meiſten Voͤgel nur 
einen einfoͤrmigen, oft nicht angenehmen Laut hören; 
deſto abwechſelnder und anmuthiger aber find die Toͤ⸗ 
ne der kleinen Singvögel, wodurch fie das lebhafte 
Gefuͤhl, welches ſie durchdringt, ausdrucken, und ſo 
viel zur Verſchoͤnerung der angenehmſten Jahrszeit 
beytragen. Ihr Geſang iſt freylich von dem menſchli⸗ 
chen ſehr verſchieden. Er iſt eine kunſtloſe Folge von 
"Tönen, ohne Tact und Melodie. Ihre Töne find viel 
höher als eine menſchliche Stimme fie hervorbringen 
kann, lautſchallender, viel länger ohne Abſatz anhal⸗ 
tend; und ihre Intervalle ſind viel kleiner als in un⸗ 
ſerm Geſange. Gewoͤhnlich ſind es die Maͤnnchen, 
welche fingen, wenigſtens fingen fie ſtaͤrker und voller 
als das Weibchen. Ihr Geſang erſtreckt ſich nur auf 
die Zeit der Paarung, der Bereitung des Neſtes und 
des Bruͤtens, oder nicht viel laͤnger, etwa zwey bis 
drey Monate. Ihre Stimmwerkzeuge muͤſſen wohl 
einen feinern Bau haben, auf welchen die lebhaftere 
Bewegung des Bluts zu jener Zeit mehr Einfluß hat, 
als bey den groͤber gebaueten Voͤgeln. Zwar dauert 
der Geſang der eingeſperrten viel laͤnger als der freyen, 


neun bis zehn Monate lang, es ſey nun aus Unruhe 
oder 
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oder aus Mangel an Zerſtreuung und Beſchaͤfftigung, 
da ſie ihr Futter ungeſucht finden. Manche Vögel 
nehmen mit vieler Gelehrigkeit fremden Geſang an, 
und lernen Melodien nachpfeifen, ein Beweis von ei⸗ 
nem beſondern Grade der Aufmerkſamkeit und Ge⸗ 
daͤchtnißkraft. Eben fo auszeichnend iſt es, daß ver⸗ 
ſchiedene Voͤgel die menſchliche Sprache nachahmen, 
als die Papageyen, der Rabe, die Alſter, der Mino in 
Oſtindien, und der Staar. Die Spottdroßel 6) in Ja⸗ 
maika und Amerika ahmt die Stimme mancher andern 
Voͤgel zum bewundern nach. Der graue Wuͤrger ) 
lockt andere Voͤgel durch nachgeahmte Laute, um ſich 
ihrer zu bemaͤchtigen, da er ſelbſt nicht ſchnell fliegt. 


Einige Vögel laſſen ſich zu gewiſſen Geſchaͤfften für 
die Menſchen abrichten, als der muthige und ſtarke 
Falk und andere ihm verwandte Voͤgel, freylich durch 
ſcharfe Zucht, zur Jagd; der Fiſchhabicht ), der Pe⸗ 
likan und der Seerabe ) (Kormoran) zur Fiſcherey. 
Den letztern verhindert man durch einen um den Hals 
gelegten Ring, die Fiſche hinunter zu ſchlucken. Der 
Strauß wird gewoͤhnt, den Menſchen auf ſich reiten 
zu laſſen. Eine Art Tauben wird in der Gegend von 
Aleppo zum Beſtellen der Briefe gebraucht, weil ſie 
nach ihrem Neſte zuruͤckfliegt. Haͤhne und Wachteln 
werden zum Kampfe abgerichtet, die letztern in China, 
Der Flachsfink ) lernt allerhand kleine Kuͤnſte. 


Der Menſch hat mehrere Gattungen von Voͤ⸗ 
geln gezaͤhint, fo daß ſie mit allen ihren Nachkommen 
in der Unterwuͤrſigkeit bleiben. Dieſe zeichnen ſich durch 
die Abänderungen ihrer Farben vor den wilden ihrer 
Art und ihres Geſchlechtes aus. Auch iſt bey ihnen 

) Turdus polyglottus · d)) Lanius exeubitor. 8 
a) Falco Haliadtos. y) Pelecanus Carbo. 
8) Fringilla Ligaria. - a 

Kluͤzels Encyel. 1. Th. N A 


338 Die Thierkunde. 
die Zeit der Begattung nicht beſtimmt. Viele Voͤgel 
laſſen ſich einzeln zähmen und an den Menſchen gewoͤh⸗ 

nen, beſonders wenn ſie noch jung ſind; aber die Un⸗ 
terwuͤrfigkeit iſt nicht erblich. Andere find aus Wild⸗ 

heit oder Schuͤchternheit ſchwer zu zaͤhmen. Einigen 

Voͤgeln iſt die Einſperrung unleidlich, als der Perl⸗ 

eule :), welche ſich hartnaͤckig weigert, Futter zu neh⸗ 

men, und zu Tode ſchmachtet. 


Als Nachleſe zur Naturgeſchichte der Voͤgel moͤ⸗ 
gen noch folgende vermiſchte Bemerkungen Platz fin⸗ 
den. Einige Voͤgel dienen durch das Geſchrey, wel⸗ 
ches ſie bey Erblickung eines Feindes erheben, andere 
zu warnen, als der graue Wuͤrger, welcher daher den 
Zunamen der Schildwache erhalten hat, der Wende⸗ 
hals, der Auſternfreſſer, die weiße Bachſtelze, die 
purpurfaͤrbige Schwalbe in Carolina u. a. — Unter 
den Seevoͤgeln giebt es verſchiedene, die ſehr dreiſt 
und unbeſorgt ſind. Der große Sturmvogel i) auf 
den nordlichſten Meeren, der von getoͤdteten Wallfi⸗ 
ſchen ſich gern naͤhrt, ſcheut dabey den Menſchen ſo 
wenig, daß ſogar, wenn einer niedergeſchlagen iſc, ans 
dere in Menge, gleichſam ſich wundernd, um jenen 
ſich verſammeln. Die kirre Meerſchwalde läßt ſich mit 
Haͤnden haſchen. Einige Voͤgel laſſen ſich nicht leicht 
fangen, als die Buchfinken, welche den Raubvoͤgeln 
und den Netzen geſchickt zu entgehen wiſſen; auch die 
Sperlinge. Andere ſind unvorſichtiger, als die Nach⸗ 
tigallen und die graue Grasmuͤcke v). — Der Stein⸗ 
waͤlzer w), aus dem Gefchlechte der Regenpfeifer, wel⸗ 
cher von Inſecten und Regenwuͤrmern lebt, pflegt die 
Steine, unter welchen Wuͤrmer ſich verkrochen haben, 
oder Larven von Inſecten liegen, umzuwaͤlzen. — Die 
Haufſcdwachs uͤbt an den Sperlingen, die ſich gern 


ihres 
90 Strix flammea. u) Procellaria glacialis. 
v) Motacilla Curruca, w) Charadrius Oedienemus. 
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ihres Neſtes bemächtigen 8 eine ſehr aus gedachte. Rache 
aus. Sie verklebt mit Hülfe anderer Schwalben den 
Eingang des Neſtes mit Leimen, daß der eingeſperrte 
Vogel erſticken muß. 

Der Nutzen der Vögel, 1 in der; Bande 
haltung der Natur, als fuͤr den Menſchen insbeſonde⸗ s 
re, iſt betrachtlich. Die Geyer und Raben verzehren 
fer; und verhindern, daß die Luft dadurch. angeſteckt 
werde. Andere, als Stoͤrche und Reiger, vertilgen 
die zu häufigen Froͤſche, Eidechſen und Schlangen. 
Beſonders ſind Agypten, nach der Uberſchwemmung 
des Nils, der-Storch und der Ibis ) in dieſer Abſicht 
hoͤchſt nuͤtzich. In eben dieſem Lande und dem be⸗ 
nachbarten Aſien iſt der Erdgeyer “) ſehr häufig, und 
N nuͤtzlich, es von todten Körpern zu reinigen. Dazu 
dienen auch in Suͤdamerika, beſonders um Karthage⸗ 
na, wo das Klima die Faulniß ſehr befördert, die Gal⸗ 
linaſſen, eine Art großer Geyer, welche daſelbſt ſehr 
häufig ſind. Die Kraͤhen⸗ und Spechtartigen und 

viele Singvögel, beſonders die Blaumeiſe 9), vermin⸗ 
dern die Inſeeten und Wuͤrmer, die ſonſt zu ſtark an⸗ 
wachſen würden; die Schwimm- und Sumpfoögel 
die vielen Waſſereinwohner. Die kleinern Voͤgel, die 
durch ihre Vermehrung beſchwerlich werden koͤnnten, 
wie auch Feldmaͤuſe und andere ſolche oft ſchaͤdliche 
Landthiere werden von den Raubvoͤgeln unterdrückt, 
Damit kein Koͤrnchen umkomme, hat die bey aller 
Freygebigkeit doch haushaͤlteriſche Natur viele Vögel 
angewieſen, uͤberfluͤſige und zerſtreute Samen und 
Fruͤchte aufzulefen. Häufig dienen fie die Ausbreitung 
der Pflanzen zu befördern, indem fie die unverdauten 
Samenkoͤrner gleichſam ausfäen. Die Miſteldroßel 
N an auf dieſe Art den Samen der Miſtel; der 
g Y 2 Kram 

x) Tantalus Ibis, Y) Vultur Percnopterus. 


z) Parus eaeruleus, > 
(A 
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Krammetsdogel die Wacholderbeere; das Kernbeißer⸗ 
9 verſchiedene Samen, wovon es ſich naͤhrt, 
der Tannen, Fichten, Kirſchen, Quitzern. So wie 
die Samen der Pflanzen, werden auch die Eher der Fi⸗ 
ſche und Inſecten durch die Vögel verſtreuer. Man 
weiß z. E. daß die wilden Gaͤnſe i in Sibirien auf ihren 
Zuͤgen fruchtbare Fiſcheyer in entfernte Teiche, ver⸗ 
muthlich mit den Fuͤßen, uͤbergetragen, und ſie da⸗ 
durch in der Folge fiſchreich gemacht haben. Dem 
Menſchen nuͤtzen die Vögel haufig durch ihr Fleiſch, 
ihre Eyer, ihre Federn, ſelbſt durch ihren Miſt. Auf 
ihren Zuͤgen fallen fie haufenweiſe in unſere Netze und 
Schlingen. Die Haut mancher Seevoͤgel wird in den 
Nordlaͤndern zur Kleidung und anf andere Art genutzt. 
Die Bruſthaut des Schwans, der Eidergans und des 
Ohrtaͤuchers ) giebt eine vortreffliche warme Bede⸗ 
ckung. Auch die ſehr dicke Haut der Geyer iſt als 
ein gutes Pelzwerk zu gebrauchen. Die Haut der 
Straußen wird wegen ihrer Staͤrke geſucht. Fuͤr die 
nordlichen Gegenden iſt die Eidergans ſowohl wegen 
ihrer ſehr weichen und elaſtiſchen Flaumfedern, als 
auch wegen ihrer wohlſchmeckenden Eyer, weniger wer 
gen ihres Fleiſches, ein wichtiges Naturgeſchenk. Das 
Fett des großen Sturmvogels wird dort zu Speiſen und 
in Lampen gebraucht. Der Koͤrper des Petrel, eines 
Sturmoogels, enthält ſo vieles Fett, daß die Einwoh⸗ 
ner auf Faͤrde eine Lampe daraus machen, indem fie 
einen Docht durchziehen. Die Huͤhner koͤnnen uns 
mehr Eyer liefern, als ſie auszubruͤten im Stande 
ſind. Es laſſen ſich aber die Eyer auf eine ganz ein⸗ 
fache Art in Bruͤtofen oder kleinen Bruͤtmaſchinen, 
vermittelſt einer gehoͤrig abgemeſſenen Wärme, ausbruͤ⸗ 
ten, wodurch die Menge des jungen Geflügels unge⸗ 
mein vermehrt wird. Die Abrichtung einiger Voͤgel 
a zur 
a) Colymbus auritus. 
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zur Jagd iſt vorher ſchon erwähnt. Die Voͤgel verbrei⸗ 
ten viele Munterkeit uͤber den Erdboden; ihr Geſang er⸗ 
heitert uns, und ermuntert, unſern Lobgeſang mit dem 
ihrigen zu vereinigen. ; 


Einigen Schaden fügen die Vögel uns zu durch 
die Vertilgung nutzbarer Thiere und Gewäͤchſe. Doch 
iſt dieſes nur eine ſehr kleine Abgabe von den reichen 
Geſchenken der Natur. Der Schade iſt oft nur 
ſcheinbar, eigentlich nur ein Lohn für geleistete Dienſte. 
Denn in denen Gegenden, wo man einige Arten, als 
Kraͤhen und Sperlinge, ausgerottet hat, ſind an ihrer 
Statt ſchaͤdliche Inſecten ſo ſtark angewachſen, daß 
man die Vertilgung jener bedauert hat. Die Virgini⸗ 
aner vertilgten den Mays dieb '), oder die Purpurdohle, 
die beſonders ihren Maysſfeldern vielen Schaden that, 
aber zugleich auch von Infecten ſich naͤhrt. Die Folge 
war, daß ihre Erbſenfelder von dem dort ſehr haͤufigen 
Erbſenkaͤfer verheert, und ihre Wieſen von Gras rau⸗ 
pen kahl gefreſſen wurden. Der rothkoͤpfige Specht 
war in Nordamerika ſonſt auch unter dem Banne, iſt 
aber jetzt wieder losgeſprochen. 


Eintheilung der de 


Ein genaues kuͤnſtliches Syſtem der Vögel ift 
das von Briſſon ausgeführte, worin der Einthei⸗ 
lungsgrund fuͤr die Ordnungen ganz allein von den 
Fuͤßen hergenommen wird. Es ſind in demſelben die 
Bögel in 26 Ordnungen vertheilt. Ein ähnliches Sy⸗ 
ſtem iſt das von Klein entworfene, in welchem die 
Voͤzel auf acht Familien gebracht find. Der Ritter von 
Linne“ nimmt zum Hauptkennzeichen der Ordnungen 
die Schnaͤbel. Dieſes Syſtem hat in einigen Theilen 
etwas wigkhbelc ; allein es bleiben die re 
an. Ord⸗ 

b) Gracula Quifcals, 
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Ordnüngen darin ungetrennt. Wir wollen nach dem⸗ 
ſelben, ſo wie es von Gmelin vermehrt if, die Schaa⸗ 
ren der Voͤgel uberzaͤhlen.. 


Die erſte Ordnung begreift die Kaubodgel 
mit einem Schnabel, deſſen Oberkiefer eine hervorra⸗ 
gende Ecke hat. Es find vier Geſchlechter in derſelben 
mit 231 Arten, deren allein 121 zu dem Geſchlechte 
der Falken (Adler, Habichte .) gehören. Anne 


„zählte in allem 80 Arten. 1 a 
11 


Die zweyte Ordnung enthält die l mit 
einem etwas zuſammengedruͤckten, oben gewoͤlbten 
Schnabel, als den Papagey, Raben, Pirol, Paradies po⸗ 
gel, Kuckuck, Specht, Wiedehopf, Kolibri u. m. über: 
haupt 23 Geſchlechter mit 650 Arten. Das Geſchlecht 
der Papageyen iſt das zahlreichſte, da es 141 Arten be⸗ 
greift, nächft dieſem das Geſchlecht der Kolibris, de⸗ 
ren 66 Arten gezaͤhlt werden. Linne führte in dieſer 
5 22 Geſchlechter mit 252 Arten auf. 


Die dritte Ordnung machen die Schwimm⸗ 
voͤgel aus, 13 Geſchlechter mit 295 Arten. Das Ge⸗ 
ſchlecht der Gaͤnſe, mit Einſchluß der Enten, enthält 
124 Arten. Der Ritter rechnete 12 Geſchlechter mit 
107 Arten. Die Pinguinen ſind in der neuen Aus⸗ 
gabe mit ein paar andern Seevoͤgeln zu einem neuen 
ORION gemacht. ö ' 


In die vierte Ordnung gehören die Sumpf⸗ 
vögel u. mit einem faſt walzenfoͤrmigen Schnabel, 20 Ge⸗ 
ſchlechter mit 319 Arten, von welchen 88 zu dem Ge⸗ 
ſchlechte! der Reiher (mit den Kranichen und Stoͤrchen) 
gehören. Das Geſchlecht der Schnepfen begreift 45 
Arten, und das damit verwandte der Strandlaͤufer 42. 
Arten. Linne“ rechnete den Trappen und den Strauß 
auch zu diefer Ordnung, welche in der neuen Ausgabe 
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zu der folgenden gezogen find, überhaupt 18 Geſchlech⸗ 
ter mit 128 Arten. 

In der fuͤnften Ordnung ſtehen die huͤhner⸗ 
artigen Vögel, Io Geſchlechter mit 110 Arten. Das 
Waldhuhn unter dieſen enthaͤlt allein 66 Arten. Linne 
zählte 7 Geſchlechter mit 41 Arten. 

Die ſechste Ordnung enthaͤlt die Vögel mit 
einem kegelfoͤrmigen, zugeſpitzten Schnabel, als die 
Tauben, Lerchen, Staaren, Droßeln, Kernbeißer, 
Ammern, Finken, Bachſtelzen, Meiſen, Schwalben 
u. m. uberhaupt 17 Geſchlechter mit 963 Arten. Von 
dieſen gehören 174 zu dem Geſchlechte der Bachſtel⸗ 
zen, 126 zu den Droßeln, ros zu den Finken, 94 
zu den Kernbeißern, 92 zu den Fliegenſchnaͤppern. 
Linne zählte 1 5 Geſchlechter mit 345 Arten. N 

Es ſind demnach in der Claſſe der Voͤgel 87 Ge⸗ 
ſchlechter, welche 2568 Arten ) enthalten. Nach 
Linne hatten wir 78 Geſchlechter und 953. Atten. So⸗ 
viel iſt ſeit dem Jahre 1766 unſere Kenntniß in die⸗ 
ſem Theile der Naturgeſchichte gewachſen. Doch hat 
Linne wol nicht den ganzen Schatz der dhe 
Kenntniſſe benutzt. 


VI. Die Saͤugthiere. 

Wir kommen nun zu der letzten und wichtigsten, 
wiewohl am wenigſten zahlreichen Elaſſe von Thieren, 
den Saͤugthieren, deren Weibchen ihre Jungen mit 
Milch aus ihren Brüften, ernähren, Bey manchen 
von dieſen finden wir fo viele Proben von Unterſchei⸗ 
\ dungskraft, Gedaͤchtniß, Uberlegung, ja ſelbſt etwas 
aͤhnliches von Tugend und Laſter, daß der rohe und 
Y 4 uncul⸗ 


9) Oben (S. 146.) ſind 2371 Digelarten nach Gmelin an⸗ 
gegeben. Vielleicht! ein Druckfehler für 2571. 


344 Die Thierkunde. 


uncultivirke Menſch nur wenig von ihnen abzuſtehen 
ſcheint. Inzwiſchen wollen wir den Menſchen, ob er 
gleich dem Koͤrper nach den Thieren nahe genug ver⸗ 
wandt iſt, aus der Geſellſchaft der Thiere wegnehmen, 
um ihm eine umftändlichere Betrachtung zu widmen. 


Außer den Bruͤſten (Eutern bey dem zah⸗ 
men Viehe), dem Unterſcheidungszeichen diefer Claſſe, 
kommen die dahin gehoͤrigen Thiere noch in folgenden 
Stuͤcken mit einander uͤberein, daß ſie ein Herz mit 
zwey Hauptkammern und zwey Vorkammern, und 
rothes warmes Blut haben, daß ſie durch Lungen ath⸗ 
men, und lebendige Jungen gebaͤhren. Auch haben 
fie alle wahre Knochen, und beſitzen alle unſere Sinn⸗ 
werkzeuge, bisweilen in großer Vollkommenheit, nur 
kein Werkzeug zum Betaſten, außer daß bey einigen 
die Spitze der Schnauze oder das Ende des Ruͤſſels 
die Stelle unſerer Finger vertritt. . 


Gloͤßtentheils find dieſe Thiere behaart. Anſtatt 

der Haare iſt an einigen der Körper mit knochenharten 
Schuppen oder hornartigen Schilden bedeckt, oder 

Stacheln, mit den Haaren und Borſten vermiſcht, die⸗ 
nen zur Beſchuͤtzung. Die dicke und harte Haut des 

Elephanten und Nashorns iſt ſehr dünn behaart. 

Diejenigen Seethiere, welche zu der gegenwaͤrtigen 

Claſſe gehören, haben eine ganz glatte Haut; und 

diejenigen, welche abwechſelnd auf das Land gehen, 

haben kurze Haare, woran das Waſſer nicht hängen 

bleibt. Die Thiere, welche in kaͤltern Gegenden leben, 

find mit dichtern und längern Haaren verſehen, als 

die in waͤrmern Gegenden wohnen. Unter den wilden 

Thieren iſt die Farbe der Haare und die Zeichnung an 

denen von derſelben Art faſt einerley; unter den Haus⸗ 

thieren und gezaͤhmten Thieren iſt die Farbe der Haare 

ſehr verſchleden. Einige Thiere verändern im Winter 

; ihre 
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ihre Farbe, wie das Eichhorn, das große Wieſel und 
eine Art von Haſen. Die beiden letztern werden weiß. 

Sonſt zeigt eine abweichende weiße Farbe in einer und 
derſelben Gattung, bey rothen lichtſcheuen Augen, 
eine ſchwaͤchere Abart an. Die meiſten Saͤugthiere 
haaren ſich in gewiſſen Jahrszeiten, ſo wie die Voͤgel 
ſich mauſern oder die Schlangen ſich haͤuten. 


Die ſteifen ſtaͤrkern Haare heißen Borſten, die 
weichern, oft krauſen, Wolle. Um das Maul ſtehen 
bisweilen (an den Katzen, Wieſeln, Mäufen) fteife 
Haare, die oft einen Knebelbart bilden, als an 
dem Haſen und Tiger. Zuweilen ſitzen ſie zerſtreut im 

Geſichte auf beſondern Warzen, als an dem Hunde. 
Ziegen und einige Affen haben einen Bart, Pferd und 
Loͤde und der Bifon eine Maͤhne. Auf dem Rücken, 
bisweilen auch an den Fuͤßen, laufen die Haare ſehr oft 

nach entgegengeſetzter Richtung, und bilden einen er⸗ 
babenen Streifen, eine Nat. ja 


Das Maul ift faſt durchgehends mit Zähnen 
verſehen, nur den Ameifenbär, das Schuppenthier 
und einige Wallſiſche ausgenommen. Die Zähne wer⸗ 
den in Schneidezähne, Spitz⸗ oder Eckzaͤhne Sunds⸗ 
zaͤhne) und Backenzaͤhne abgetheilt. Jene ſind ge⸗ 
woͤhnſich platt und dienen zum Zerfohneiden, Nagen 
und Ausreißen. Die Eckzaͤhne liegen an jeder Seite 
zwiſchen den Vorder- und Backenzaͤhnen einzeln, „ big: 
weilen ihrer mehrere, und dienen zum Zerreißen. Sie 
fehlen allen nagenden Thieren, auch den mehreſten 
wiederkäuenden. An einigen Thieren find fie groß und 
herausgeſtreckt, als an dem wilden Schweine, dem 
Moſchusthiere, dem Hirſcheber, beſonders an dem 
Elephanten. Die Backenzaͤhne find: zum Zermalmen 
des Futters beſtimmt, und nach Beſchaffenheit der 
W. een verſchiedentlich gebildet, oben zackig 
Y s N und 
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und ſcharf bey den Fleiſchfreſſenden; breit und gefurcht 
bey den Grasfreſſenden; in der Mitte eingedruckt und 
gan den Ecken abgerundet bey denen, die ſowohl aus 
dem Pflanzen = als Thierreiche ihre Nahrung ziehen. 
Die wiederfäuenden Thiere unterſcheiden ſich noch da⸗ 
durch, daß ihre Backenzaͤhne ſchraͤg ablaufen, nach 
entgegengeſetzten Seiten, und daß der Unterkinnbacken 
ſich ſeitwaͤrts ſehr frey bewegen kann. f f 
Die Lippen bedecken die Kinnlade nebſt den 
‚Zähnen. An den nagenden Thieren und dem Kameel 
iſt die Oberlippe geſpalten; ſonſt gewoͤhnlich mit einer 
Vertiefung verſehen. — In dem Maule mancher Af- 
fen, der Hamſter u. a. finden ſich abgeſonderte Ba⸗ 
ckentaſchen, die dieſen Thieren zu Vorrathsbehaͤlt⸗ i 
niſſen dienen. 

Die Augen der Saͤugthiere find durch beweg⸗ 
liche Augenlieder beſchuͤtzt, wovon gewoͤhnlich nur das 
obere Wimpern hat. Der Affe und der Elephant 
haben ſie wie der Menſch an beiden Augenliedern. 
„Über den Augen liegen noch oft die Augenbraunen. 
Die meiſten Sdzͤugthiere haben die beſondere innere 
Augendecke oder Nickhaut, die wir ſchon bey den 
Fiſchen und Vögeln bemerkt haben ). Die Offnung 
des Sterns im Auge iſt gewohnlich kreisrund, doch 
auch laͤnglicht, als an der Katze, dem Haſen, der 
Kuh. Die Fleiſchfreſſenden Thiere haben vorzuͤglich 
ein ſcharfes Geſicht. 

Alle Saͤugthiere beſitzen äußere Ohren, die 
mehreſten von denen, die im Waſſer leben, ausge⸗ 
nommen, naͤmlich alle Wallfifche, den Seehund, das 
Wallroß und den Manati. Das aͤußere Ohr iſt mit Mus⸗ 


leis verſehen, allezeit mehr oder weniger beweglich, 
um 


— ey S. 245. und 290. An dem letztern Orte die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Augendecke. . 
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um ihm die zur Auffangung des Schalles dienliche 
Geſtalt und Richtung zu geben. Bey den nıeiften zah⸗ 
men Thieren iſt es haͤngend, bey den wilden aufgerich⸗ 
tet. Die Geſtalt und Groͤße iſt verſchteden. Die wehr⸗ 
loſeſten Thiere haben ein ſehr feines Gehör und doch 
oft kleine Ohren, z. B. der Maulwurf, die Maͤuſe. 
Die Bildung der Naſe iſt ebenfalls ſehr ver⸗ 
ſchieden. An den Affen ſteht fie am ftärfften hervor, 
und iſt bey ihnen auch gewöhnlich uͤberwaͤrts gebogen. 
An einigen Thieren trifft man auch eine unterwaͤrts 
gebogene, oder eine ſtumpfe, oder platte Naſe an. 
Die Naubthiere, welche einen vorzuͤglich feinen Geruch 
beſitzen, haben mehrentheils eine ſpitzige Raſe, ſo lang 
oder noch etwas länger als die Lippen. An einigen 
iſt fie in einen beweglichen Rüffel verlaͤngert, der an 
dem Schweine nur kurz, an verſchiedenen andern, bes 
ſonders der Biſamratte, dem großen Ameifenbären 
und dem Tapir, zn 9 9870 an dem . 
am laͤngſten iſt. f 0 
N Zunge der Sdͤugthiere iſt wehrenthele 
a bisweilen lang und rund, wie an den Schup⸗ 
penthieren und Ameiſenfreſſern, welche fie zugleich weit 
aus dem Munde heraus ſtreckeg und wieder zurück zie⸗ 
hen koͤnnen. Die Oberhaut der Zunge iſt bey vielen 
Pflanzenfreſſenden Thieren mit haͤrtern Warzen beſetzt, 
wodurch fie rauh anzufuͤhlen iſt. Die Katzenarten 
und die Stinkthiere haben elne ſtachlichte Zunge, die 
Seehunde oder Robben eine geſpaltene. Die Pflan⸗ 
zenfreſſenden Säugthiere zeigen ein beſonderes Unter⸗ 
ſcheidungsvermd 4 in der e der Arena Ken 
lichen Kraͤuter. 
Die meiſten dieſer Abies Aden ſich af vier 
Beinen, wovon die hintern gewohnlich etwas laͤnger 
und kätter ſind als die vordern, "beträchtlich länger an 
den 
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den geſchwindlaufenden und ſpringenden, z. B. an 
den Haſen, und noch weit mehr an den Springern 

oder Erdhaſen. An der Giraffe hingegen find die vor⸗ 
dern Beine beträchtlich länger als die hintern. 

Mehrentheils ſind die Fuͤße an dem aͤußerſten 
Theile in Zehen getheilt, deren gewoͤhnlich fuͤnf ſind; 

bisweilen find an den Vorderfuͤßen fünf Zehen und an 

den Hinterfuͤßen vier, oder auch umgekehrt. Seltner 
ſind drey oder gar zwey Zehen. Zuweilen ſitzen dar⸗ 
auf breite Nägel, als an den Affen, oder ſpitzige, 
oft große Krallen, welche die Katzenarten zuruͤck⸗ 
ziehen koͤnnen. Sie dienen theils zum klettern, theils 
zum Angriffe oder zur Wehr gegen Feinde. 

An einigen, als dem Fiſchotter und dem Biber, 

‚find die Zehen, am letztern bloß die Zehen der Hinter⸗ 
fuͤße mit einer S chwim mhaut verſehen. Die Fle⸗ 
dermaͤuſe haben an den Vorderfuͤßen ſehr lange durch 
eine floraͤhnliche Haut mit einander verbundene Zehen, 
oder vielmehr Finger, und ihre Hinterbeine ſind mit 
den Vorderbeinen und unter ſich durch eben eine ſolche 
haut verbunden. An einigen wenigen Arten anderer 
a Gattungen find die Vorder und Hinterbeine auch durth 
„eine Haut verknuͤpft, allein die Zehen ſind unverbun⸗ 
den, und die Haut erleichtert ihnen nur das Springen. 
Wenn die i innere Zehe wie ein Daumen von den 
übrigen entfernt iſt, fo, nennt man es eine Hand, 
dergleichen die Affen und ein Paar andere Thiergattun⸗ 
gen haben. Eine ſolche Hand dient vorzuͤglich zum 
Klettern. Zum Graben in der Erde haben einige, 
als der Maulwurf, die Spitzmaus u. a. verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſtarke Fuͤße und große Zehen erhalten. 

Die meiſten Thiere aus der Claſſe der ſäugenden 
gehen auf der Spitze der Fuͤße, nur wenige, wie der 
Bär, die Stinkthiere und Affen auf Fußſohlen. 
f Andere 
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Andere haben Fuͤße, welche ſich in zwey Klauen 
endigen, die viel ſtaͤrker als die Nägel und hornartig 
ſind. Dieſe Klauen find entweder tief geſpalten, als 
an dem Ochſen, Hirſch u. a.; oder ſie ſind nicht ganz 
geſpalten, z. B. an dem Kameel; oder ſie ſind unge⸗ 
ſpalten und bilden den Huf, als an dem Pferde und 
Eſel. Hoͤher als die Klauen an der hintern Seite des 
Fußes liegen die falſchen Hufe, welche zum gan 0 
Laufe oder beym Klettern nuͤtzlich ſind. f 
Das Nashorn hat einen dreyſpaltigen Huf; der 
Elephant, der Tapir und das Flußpferd haben ftumpfe, 
kaum gefpaltene Füße, die gleichſam den Übergang, 
der geſpaltenen Füße zu den gehuften machen. 


An den Wallfiſchen ſind die Vorderfuͤße in den 
Bruſtfloſſen verſteckt, die wagrechte Schwanzfloſſe iſt 
aber ohne Knochen. An andern Seethieren aus der 
Elaſſe der Saͤugenden ſind die Fuͤße in Schwimmwerk⸗ 
zeuge verwandelt, woran die Zehen faſt bloß 80 die 
Krallen erkennbar ſind. 19 A1 4 


Der uͤber den Koͤrper hinaus verlängerte Ruͤck⸗ 
grad bildet den Schwanz, der bey den meiſten, eben 
ſo wie der ganze Koͤrper, mit Haaren bedeckt iſt. An 
einigen Maͤuſen iſt er ganz nackt; an dem Biber, den 
Beutelthieren und einigen Mäufen ſchuppicht; an den, 
Guͤrtelthieren mit hornartigen Ringen beſetzt. Die 
Haare am Schwanze ſind bald lang, und bilden einen 
Schweif, oder ſie ſind kurz, liegen dicht an der Haut, 
und der Schwanz endigt ſich in einen Buͤſchel laͤngerer 
Haare, als an dem Elephanten und dem Loͤwen; oder 
die Haare ſtehen nach zwey Seiten, z. B. an dem Eich⸗ 
horn und dem Ameiſenfreſſer. Zuweilen iſt er ſehr 
lang, laͤßt ſich aufrollen, und dient dem Thiere an⸗ 
ſtatt einer Hand, ſich damit an Zweigen oder ſonſt an⸗ 
zuhaͤngen, als den Affen, einer Art Stachelſchwein 

und 
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und den Beutelthieren. Einige Thiere, als verſchie⸗ 
dene Arten von Affen und Fledermaͤuſen, eine Igel⸗ 
art, das Meerſchweinchen, und andere haben gar 
keinen Schwanz. Der Schwanz dient vielen zum Ab⸗ 
wehren der Fliegen und Bremſen, in beſondern da len 
zum Anhalten, oder zum Gleichgewichte beym let 
tern, als dem Eichhoͤrnchen, zum Bauen dem Biber. 


Die Bruͤſte der Säugthiere ſitzen paarweise, 
entweder an der Bruſt, oder am Bauche, oder zwiſchen 
den Hinterfuͤßen. Ihre Zahl pflegt ſich auf die Zahl 
der Jungen, welche mit einemmahle gewöhnlich geboh⸗ 
ren werden, zu beziehen, und ift haͤuſig doppelt fo groß 
als dieſe. Die Maͤnnchen haben mehrentheils auch 
Bruͤſte, aber kleinere, und zuweilen in geringerer Anz 
zahl, als die Hunde. Sie fehlen. gaͤnzlich dem Maͤnn⸗ 
chen der Haſelmaus, des Hamſters u. a., wenigſtens 
wenn dieſe Thiere erwachſen ſind. Man hat Beyſpiele, 
daß die Bruͤſte maͤnnlicher Thiere Milch gegeben haben. 
Verſchiedene Thiere, deren Zähne und Klauen 
zur Vertheidigung nicht eingerichtet find, haben Hoͤr⸗ 
ner auf dem Kopfe erhalten, als die Ochſen, Schaf⸗ 
boͤcke, Ziegen, Hirſche, Antilopen und der Kameel- 
parder. Die Horner ſind theils einfach, und dabey 
bald gerade, theils auf verſchiedene Art gebogen und 
gewunden. Die Hirſchgattungen haben zweigichte 
Hoͤrner oder Geweihe. Inwendig ſind ſie entweder 
hohl, wie an den Ochſen, Ziegen und Antilopen, und 
find auf einen knoͤchernen Zapfen des Stirnbeins auf 
geſetzt; oder ſie ſind voll und locker, nämlich an dem 
Hirſchgeſchlechte. Die Ziegen und Antilopen behalten 
ihre Hoͤrner, die Hirſche werfen fie jahrlich ab. Auf 
der Oberfläche find die Hörner verſchiedentlich gebildet, 
glatt, knotig, ſcharf geraͤndet, auch mit erhabenen 
Ringen beſetzt. Dem weiblichen Geſchlechte fehlen ſie 
e f zuwei⸗ 
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zuweilen ganz, als bey den Schafen, Hirſchen und 
Antilopen; die Ziegenweibchen haben kleinere als die 
Männchen. Gegen die Zeit der Begattungsfaͤhigkeit 
bekommen fie einen ſtaͤrkern Wuchs, e. aber TOM 
viel Früher hervor. 

An den genannten Thiergattungen eiſehen die 
Hörner aus dem Stirnknochen. Das Nashorn hat 
aber ein Horn, auch zwey, die auf dem Naſenknochen 
ſtehen und hinter einander liegen, dicht, und faſt 1 
gelfoͤrmig ſind. 

Die Bildung des Koͤrpers der Szugthiere iſt ſo 
mannigfaltig, daß ſich wenig allgemeines davon ſa⸗ 
gen laͤßt. Eben dieſes gilt von ihrer ganzen Lebende 
art, fo daß wir in diefew Claſſe gendthiget find, die 
Geſchlechter einzeln durchzugehen, welches ohnedem 
wegen der nähern Verbindung, in welcher der Menſch 
mit vielen derſelben ſteht, angenehm ſeyn wird. Der 
innere Bau kommt groͤßtentheils mit dem des Men⸗ 
ſchen überein, daß es nicht noͤthig iſt hier ſchon da⸗ 
von etwas anzufuͤhren, da der innere Bau des Men⸗ 
ſchen in der Beſchreibung deſſelben hinlänglich abgehan⸗ 
delt werden wird. 

Dieſe Claſſe von Thieren iſt fuͤr den Menſchen febe 
wichtig. Einige find ihm ſehr arbeitfame Gehuͤlfen 
bey ſeinen Arbeiten und verſchaffen ihm manche Be⸗ 
quemlichkeit. Von den meiſten ziehen wir auf irgend 
eine Art, oft vielfältig, Nutzen, durch ihr Fleiſch, 
ihre Milch, ihr Fell, ihre Wolle oder Haare, ihre 
Knochen, Zaͤhne und andere Theile ihres Koͤrpers. 


Eintheilung der Saͤugthiere in Ordnungen. 

So wie unter den Pflanzen, ſo giebt es auch un⸗ 
ter den verſchiedenen Claſſen der Thiere natürliche 
Ordnungen oder Familien, das fe „ ſolche, worin 

die 
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die zuſammengeſtellten Thiere in weſentlichen oder 

merkwuͤrdigen Stuͤcken der Bildung und Lebensart 

uͤbereinkommen. Allein in beiden Neichen der Natur 

finden ſich auch haͤufige Faͤlle, daß die Übereinftim- 

mung mit andern ſehr gering iſt, daher man entwe⸗ 

der ſehr viele Ordnungen machen, oder in eine Ord⸗ 

nung ziemlich unaͤhnliche Geſchlechter zuſammenbrin⸗ 

gen muß. Dieſes iſt insbeſondere der Fall bey der 

Claſſe der Saͤugthiere. Darum haben auch hier man⸗ 

che die kuͤnſtlichen Ordnungen vorgezogen, bey 

welchen ein weſentlicher Theil des Körpers, als die 

Fuße oder das Gebiß, den Eintheilungsgründ der Ord⸗ 

nungen abgiebt. Jene haben verſchiedene große Ra⸗ 
turforſcher zum Grunde gelegt *), dieſes hat insbe⸗ 
ſondere Linne beliebt, der in der letzten Ausgabe jeiz 
nes Naturfpftems zugleich auch auf die Bildung der 

Fuͤße ſieht. Da das Gebiß und die Fuͤße ſich häufig 

nach der Lebensart richten, ſo kommen die kuͤnſtlichen 

Abtheilungen mit den natürlichen Ordnungen oft ziem⸗ 

lich uͤberein, obgleich auch wenig oder gar nicht ver⸗ 

wandte Thiere dadurch zu einander geſellet werden 

koͤnnen, woran man ſich aber fo wenig ftoßen muß, 
als man es in einem alphabetiſchen Verzeichniſſe der 

Thiere uͤbel nimmt, daß ſehr unaͤhnliche Thiere auf 
einander folgen. 


Inzwoiſchen iſt es bey der mäßigen Anzahl der Ge 
ſchlechter in der Claſſe der Saͤugthiere kaum noͤthig, 
kuͤnſtliche Ordnungen zu errichten. Wenn die Ge⸗ 
ſchlechter mit ihren Arten nur gut beſtimmt ſind, fo 
iſt ihre Alan eine e Uns iſt es 
hier 
Der Engländer Ray hat ſie — gebraucht, von dem ſie 
Klein annahm. Sie iſt, fo wie fie von den Herren Pens 
nant und Zimmermann verbeſſert worden, ungemein ber 
auem, und wird nur wenige nicht erhebliche e 
keiten machen. 
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hier am wenigſten um eine ſtrenge methodiſche Einthei⸗ 
lung zu thun; ſondern wir wollen die natürlichen Drde _ 
nungen heraus ſuchen, und dazwiſchen die weniger zu⸗ 
i ſammengehöͤrigen Thiergeſchlechter an den ſchicklichſten 
Stellen. einſchieben, etwa folgendermaßen. 


I. Die Wallfiſche. IL Saͤugthiere mit floſſen⸗ 
ahnlichen Süßen. II. Die Raubthiere. IV. Die na⸗ 
genden Thiere. V. Einige wuͤhlende, langgeſchnauzte 
Thiere, als Zugabe zu den beiden vorhergehenden Ord⸗ 
nungen. VI. Die wiederfätenden Thiere. VII. Das 
Pferdegeſchlecht. VIII. Einige ſtarke, große, dick⸗ 
haͤutige, dünnbehaarte, dickbeinige, von Vegetabilien 
lebende Thiere. IX. Einige durch Bildung, Bede⸗ 
ckung und Trägheit ſich auszeichnende Thiere. X. Thie⸗ 
re mit Flughaͤuten, oder die dledermöuſe. XI. Thiere 
mit vier Händen, 


Nach gem Linnziſch⸗ ne Naturſy⸗ 
ſtem enthält: dieſe ganze ar 47 Geſchlechter und 
442 Akten, mit Einſchluß des Menſchen. Die ſyſte⸗ 
matiſchen Benennungen. ‚führe, ich nach dieſer neuen 
vermehrten Ausgabe an, wie es ſchon oben geſche⸗ 
hen iſt. 

Wir fangen mit r an, die den übers 
gang von den Fiſchen zu den 8 machen, und 
wollen mit denjenigen ſchließen, die dem Menfchen, 
wenige im Außerlichen, am naͤchſten kommen. 


IJ. Die Wallfiſche f 


Man kann nicht umhin fich anfangs zu wundern, 
daß die neuern Naturbefchreiber die Wallfifche zu den 
Landthieren in eine Claſſe bringen. Allein mit den Fi⸗ 
ſchen haben ſie nur einige aͤußere Ahnlichkeit, wegen des 
Elements, worin ſie leben; ſonſt kommen ſie in allen 

Klͤgels Enepel. 1, ch. 3 weſent⸗ 
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weſentlichen Stuͤcken des thieriſchen Baues mt den 
Landthieren uberein. Sie haben ein Herz mit zwey 
Hauptkammern und zwey Vorkammern, besitzen war⸗ 
mes Blut, holen durch Lungen; nicht Wut Kiemen, 
Athem, Bear ſich wie jene, gebäßten lebendige 
Jungen, ſaͤugen dieſe an Eutern, haben bewegliche 
Augenliedez, und zwar kein aͤußeres Ohr, aber. doch 
Gehoͤrwerkzeuge faſt von einerley Einrichtung mit den 
andern, Sbugthieren. Auch haben ſie keine Graͤten, 
ſondern wahre Knochen, ſelbſt in den Bruſtfloſſen ver⸗ 
ſteckte Fuͤße. Die Schwanzfloſſe ſteht nicht ſenkrecht, 
wie an den Fiſchen, ſondern liegt waſſerrecht, und 
kann ihnen alſo nicht zum Fortrudern dienen, hilft 
ihnen aber, wie den Zoͤgeln, den ungeheuren Koͤrper 
im Gleichgewichte erhalten, und denſelben durchs 
Schlagen gegen das Waſſer heben oder zum Sinken 
bringen. Mit dem Hintertheile des Körpers, oder 
dem oft länggeſtreckten Schwanze, rudern ſich dieſe 
Waſſerthiere wie die Fi fort, und lenken ihren 
Lauf mit den Bruſtfloſſen. Außer den Stoffen e an dem 

Schwanze und der Bruſt haben ſie ſonſt keine, einige 
nur noch auf dem Nͤͤcken eine ſogenannte Fettfloſſe. 
Auf dem Kopfe haben ſie eine einfache oder zweyfache 
Röhre, durch welche ſie die aus den Lungen ausgeſto⸗ 
ßene Luft, und zufallig etwas Waſſer, hervortreiben, 
oft mit einem Geraͤuſche, das dem Brauſen eines ſtar⸗ 
ken Windes gleicht. Die in der kalten Atmoſphaͤre 
enthaltenen waͤßrigen Duͤnſte verdicken ſich in der war⸗ 
men Luftſäule, daher dieſe wie ein Rauch ausſieht. 
Die ausgeftoßene Luft er einen widrigen, fau⸗ 


Die Wallſiſche fi ib zum Theil die baten Thiere 
des Erdbodens, ſie bewegen ſich ſehr e im 
b Daft, naͤhren ſich von Gewuͤrme oder von Fiſchen, 

. und 
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und werden davon ſehr fett. Ihr Speck liefert uns 
den Thran, als das vorzuͤglichſte Product aus dieſer 
Claſſe von Thieren, naͤchſt welchem noch das Fiſchbein 
und das Wallrath uns daraus nuͤtzlich find. Die Nas 
turgeſchichte dieſer Thiere iſt noch nicht hinlaͤnglich be⸗ 
arbeitet. . 


Die Wallfiſche laſſen ſich in vier Geſchlechter, 
nach der Beſchaffenheit ihres Gebiſſes, eintheilen. 


1. Der Wallfiſch mit Baarden oder hornar⸗ 
tigen Blaͤttern in der obern Kinnlade anſtatt der Zaͤh⸗ 
ne). Auf dem Kopfe ſitzt eine Spritzroͤhre mit einer 
gedoppelten Muͤndung. — Der gemeine Groͤn⸗ 
läͤndiſche Wallfiſch !) iſt das größte aller Thiere, 
das noch jetzt, bey dem haͤuſigen Fange, eine Laͤnge 
von 50 bis 60 Fuß erreicht, aber auch, wiewohl ſel⸗ 
ten, doppelt fo lang wird J. Der Kopf macht den 
dritten Theil des Körpers aus; die Maulſpalte iſt ſehr 
lang, wie ein gebogen. Die Woͤlbung des Mauls 
enthalt eine Menge, in die Queere geſtellter, hornarti⸗ 
ger Blätter, deren Anzahl ſich auf 700 zu belaufen 
pflegt, von ungleicher Lange, die mittelſten und längs 
ſten 18 bis 20 Fuß lang. Dieſe Blätter find das ber 
kannte Fiſchbein. Ein großer Wallſiſch liefert 800 
bis 1000 Pfund dieſer Blätter. Sie find an der ins 
nern ſcharfen Seite mit Zotten oder Haaren beſetzt, 
die Lippen und die Zunge vor dem Einſchneiden zu bes 
wahren, und das Gewuͤrme, welches dem Wallſiſche 
zur Nahrung dient, gleichſam wie in einem Netze feſt 
zu halten. Das gewaltige Thier lebt von kleinen 
Meerinſecten und Meergewuͤrme, auch wohl von He— 
ringen oder andern kleinen Fiſchen. Die Kehle iſt 

32 ſehr 
q) Balaena. b) B. myfticerns. i 
„) Ein bey Margate im J. 1788 geſtrandeter Wallſiſch war 
132 engl. Fuß lang, und 92 F. im Umfange groß. 
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ſehr eng. Es wird ſehr fett, ſo daß aus Einem Fiſche 
70 bis 90 Tonnen Speck gewonnen werden 9. Das 
Speck liegt unter einer Daumensdicken, ſchwammich⸗ 
ten Haut. Die Oberhaut iſt duͤnne wie Pergament. 
Das Fleiſch iſt zwar nicht ſchmackhaft, doch genießen 
es die Groͤnlaͤnder gern, beſonders das vom Schwanze. 
Das Weibchen des Wallfiſches hat zwey Euter, womit 
es ſein J Junges (es bringt meiſtens nur ein einzelnes von 
zehn Fuß Länge) ſaͤuget. Sir ihre Jungen bezeugen 
die Muͤtter viele Sorgfalt. Der gewoͤhnliche Aufent⸗ 
halt dieſer Wallfiſche iſt im Sommer bey Grönland und 
Spitzbergen. Sie halten ſich in Geſellſchaft zuſam⸗ 
men, im Junius und Julius am zahlreichſten. Das 
große Thier iſt ſehr furchtſam und geſchwind. — Es 
giebt noch einige Arten von Wallfiſchen mit Baarden, 
als der Finnfiſch d), der dem Groͤnlaͤndiſchen Walls 
fiſche an Länge ziemlich gleich kommt, aber drey oder 
viermahl in der Dicke kleiner iſt. Auf dem Rüden 
nach dem Schwanze hin hat er eine erhabene Finne 
oder Floſſe. Das Speck deſſelben iſt nicht ſo gut und 
viel als des gemeinen Wallfiſches. Die Baarden ſind 
ſchlecht und kurz. Das Fleiſch iſt aber ſchmackhafter. 
— Der Rundmauld), mit einem ſtumpfen run⸗ 
den Kopfe, gehoͤrt zu den groͤßten ſeines Geſchlechts. 
Man hat einen geſtrandeten Fiſch dieſer Art 78 Fuß 
lang 

c) In den Jahren 1770 — 1779 find von den Hollaͤndiſchen 
Grönlandsfahrern 2550 Fiſche gefangen, welche 74976 
Quartelen Speck gegeben haben, im Durchſchnitte 293- 

In der Straße Davis ſind 1225 Fiſche gefangen, welche 
54582 Quartelen Speck gaben, im Durchſchnitte 445. 
Aus 15 Quartelen Speck werden 22 Quartelen Thram 
erhalten. In Hamburg hält ein Quartel Thran 2 Ton⸗ 

nen und wiegt 4 Centner oder 448 Pfund. Die Anga⸗ 

ben für jedes Jahr in Riccard Traité du Commerce, und 

daraus in Schneiders vermiſchten Abhandl. S. 280. 


d) B. Phyfalus. e) B. Muſculus. 
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lang und 35 im Umfange gefunden. In feinem Maule 
hatten 14 Menſchen Platz. Die Baarden ſind kurz. 
Man nennt dieſe Art auch den Rordkaper. Sie 
haͤlt ſich aber im Schottiſchen Meere auf. — Der 
kleinſte Wallſiſch iſt der Schnabelfiſch ), mit ei⸗ 
nem Schnabel wie eine Ente, der nicht über 30 Fuß 
lang wird. 


2. Der Cachelott 9 bar bloß in dem untern 
Kiefer Zaͤhne. Die Spritzroͤhre oben auf dem Kopfe 
iſt einfach. — Der Pottfiſch 9), mit einem un⸗ 
geheuer großen Kopfe, wird 60 Fuß und druͤber lang, 
und 36 Fuß im Umfange groß gefunden. Sein Ra⸗ 
chen iſt weit. Ein gefangener Pottfifch ſpie einen 12 
Fuß langen Hayfiſch aus. Der Oberkiefer hat Hoͤhlen, 
die Zähne des untern aufzunehmen. Dieſe ſtehen in 
zwey Reihen. In dem Zahnfleiſche des Oberkiefers 
liegen kleine, ſpitzige, ſehr krumme Zaͤhne verborgen. 
In dem obern Theile des Kopfes befindet ſich der 
Wallrath in einer knoͤchernen Kammer von einer 
zarten Haut eingeſchloſſen, in Geſtalt einer fluͤſſigen 
Materie, wie ein weißes Ol, welches an der Luft zu 
einem blaͤtterichten Teige gerinnt. Sie verbreitet ſich 
auch in den Gang des Ruͤckgrades, und von da in 
vielen Canaͤlen durch das Fleiſch und den Speck in dem 
ganzen Koͤrper. Eine etwas aͤhnliche Feuchtigkeit 
trifft man in der Hirnhoͤhle der eigentlichen Fiſche an ). 
Das Gehirn des ſo großen Pottfiſches iſt nur etwa vier⸗ 
mahl ſo groß als das Gehirn des Menſchen. Es iſt 
von dem Wallrath ganz abgeſondert. In dem Unter⸗ 
leibe des männlichen Pottfifches findet ſich zuweilen in 
einem beſondern Beutel eine ſtark riechende verhärtete 
Maſſe, der Ambra, deſſen Urſprung noch nicht aus⸗ 
gemacht iſt. Man findet auch an den Kuͤſten des 

5 33 i Oſtin⸗ 
f) B. roſtrata. ; g) Phyfeter. ser 
h) Ph, macrocephalus. i) S. oben S. 257. 
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Oſtindiſchen Meeres ein von der See ausgeworfenes 


Erdharz, das man Ambra nennt. Der Ambra der 


Pottfiſche iſt vielleicht von ahnlicher Art wie die ſtark 
riechende Schmiere, die man bey einigen Landthieren 
antrifft. — An dem kleinaͤugigen Cachelott !) 
macht der vorn abgeſtumpfte Kopf faſt die Haͤlfte des 
großen Koͤrpers aus, und hat durch den verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſehr kleinen Unterkiefer eine ſehr auffallende Ge⸗ 
ſtalt. — Der Maſtfiſch ), der eine Länge von 
100 Fuß erreichen ſoll, hat den Namen von der ſehr 
hohen, ſpitzigen Nuͤckenfloſſe. 


3. Der Narwhal”) hat zwey ſehr lange, aus 
der obern Kinnlade hervorſtehende, gerade, fpiralfürz 
mig gedrehete, oder auch glatte, elfenbeinartige Zähne, 
Gewoͤhnlich fehlt der eine, weil er abgebrochen iſt. 
Die Fänge des Thiers iſt 20 Fuß, vielleicht noch viel 
groͤßer. Es ſchwimmt ſehr geſchwind, und iſt daher 


ſchwer zu fangen. Unter der Haut liegt ſtarkes Speck. 


4. Der Delphin ) hat in beiden Kiefern ſpitzi⸗ 
ge Zähne, und eine einfache Spritzroͤhre. — Das 
Meerſchwein oder der Braunfiſch ) hat einen 


"Saft kegelfoͤrmigen Körper, 5 bis 8 Fuß lang, mit 


gutem Specke und eßbarem Fleiſche. Es lebt geſellig 
in dem Europaͤiſchen Weltmeere und in der Oſtſee. — 
Der Tuͤmmler ) (der Delphin der Alten) iſt etwas 
groͤßer als jener, und hat eine mehr hervorragende 
Schnauze. Er lebt in dem Europaͤiſchen und in dem 
großen Weltmeere. Er pflegt aus dem Waſſer in die 
Hoͤhe zu ſpringen, beſonders bey einem bevorſtehenden 
Sturme. — Der Butskopf e) (Nordkaper, Speck⸗ 
hauer, PERS. der Engländer) in den Polarmeeren 


und 
H Ph. Microps. ö N Ph. Turſio. 
m) Monodon, n) Delphinus. 
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und im Europäiſchen Oceane, wird auf 25 Fuß lang, 
ein grimmiger Feind der Wallfiſche und Robben. Die 
Heringe treibt er durch den Wirbel, den er mit ſeinem 
Schwanze erregt, zuſammen, und verſchlingt ſie hau⸗ 
fenweiſe. Auf dem Ruͤcken hat er vor der Fettfloſſe 
einen hohen. ſchwerdtfoͤrmigen, gezaͤhnten den 


II. Säugthiere mit floffenähntichen: Füßen. 


Die Thiere dieſer Ordnung haben unfoͤrmliche, 
zum Rudern eingerichtete Fuͤße mit undeutlichen Zehen. 
Ihr eigentlicher Aufenthalt iſt die See, aus welcher 
ſie nur zu Zeiten, zum Theil auch gar nicht, ans Land 
kommen. Der Koͤrper iſt lang, nimmt nach dem 
Schwanze hin an Dicke ab, und iſt dem Körper der 
Wallſiſche ahnlich. Dieſe 750 85 hat Dr Bd 
ſchlechter. 


5. Der Manati?), Lamantin oder die 92705 
kuh. Dieſes Thier hat nur Backenzaͤhne, und iſt 
mit den Wallſiſchen am naͤchſten verwandt. Die Hinz 
terfuͤße find völlig in einen wagerechten ſchaufelfoͤrmi⸗ 
gen Schwanz verwachſen. Die Vorderfuͤße ſehen wie 
Floſſen aus, ſind zwar gegliedert, aber mit einer Haut d 
umgeben, und die vier Finger find nur an den Naͤgeln 
kenntlich. Einer Art fehlen die Fingerknochen und 
Nägel ganzlich. Jene, die an der Afrikaniſchen Kuͤſte 
in der Gegend des Senega und an den weſtlichen Kuͤ⸗ 
ſten des mittlern Amerika ſich aufhaͤlt, iſt dort 8 Fuß, 
hier bis 17 Fuß lang gefunden: die andere Art an den 
Inſeln des Kamtſchadaliſchen Meeres und den Kuͤſten 
des benachbarten Amerika wird 23 Fuß lang. Dieſe 
Thiere leben von Seegewaͤchſen, gehen gern in die 
Muͤndungen der Fluͤſſe, nach ſuͤßem Waſſer, nie aufs 
Land, auch nicht in die hohe See. Ein Maͤnnchen, 

34 der 
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der Nordaſiatiſchen Art, hält. ſich zu Einem Weibchen 
und liebt es ungemein. Ein Paar Jungen, ein groͤ⸗ 
ßeres und ein kleineres, pflegen die beiden Alten zu 
begleiten. Wenn ſich mehrere vereinigen, nehmen ſie 
die Jungen in die Mitte. Sie leiſten ſich in Gefahren 
ſehr muthigen und thaͤtigen Beyſtand. Das Fleiſch 
beider Arten wird gegeſſen und iſt wohlſchmeckend; das 
ausgekochte Speck der zweyten Art übertrifft ſogar die 
Butter, Die Tſchuktſchen verfertigen aus der Haut 
5 Kühne, Baidaren genannt. a 


6. Das Wallroß 9. Die Vordernͤhne fehlen. 
In der obern Kinnlade ſitzen einzelne, aus dem Maule 
hervorragende Eckzaͤhne, die faſt zwey Fuß lang ſind. 
An der Schnauze ſtehen lange und dicke Borſten. Aus 
den Naſenloͤchern blaͤſet das Thier Luft und Waſſer, 
wie der Wallſiſch, doch mit wenig Geraͤuſch. Die un⸗ 
foͤrmlichen Vorder- und Hinterfuͤße ſind fuͤnfzehig, mit 
kurzen Nägeln bewaffnet und mit einer Schwimmhaut 
bewachſen. Die letztern ſtecken im Schwanze, und 
ſind nach hinten hin ausgeſtreckt. Das Thier wird 
18 Fuß lang. Es naͤhrt ſich von Seegewaͤchſen und 
Muſcheln; lebt in dem nordlichen Eismeere Heerden⸗ 
weiſe; geht aufs Land, ſchlaͤft auf dem Eiſe und auch 
in der See. Wenn die Wallroſſe an das Ufer oder 
die Eisſchollen hinaufſteigen wollen, helfen ſie ſich mit 
ihren Eckzaͤhnen fort. Sie wehren ſich herzhaft gegen 
ihre Feinde, ſtehen ſich einander bey, kaͤmpfen auch 
oft mit einander. Man toͤdtet ſie wegen des Specks 
und der Zaͤhne, welche das Elfenbein an Feinheit 
noch uͤbertreffen. Aus der Haut macht man in Ruß⸗ 
land und Frankreich Hangriemen fuͤr Kutſchen. 


7. Der Robbe ). Dieſes Geſchlecht untere 
ſcheidet ſich von den a mit welchen ſie viel 
Ahn⸗ 

8) Trichechus Rosmarus. t) Phoca. 
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Ahnliches haben, durch den Bau der Zähne, deren 
in der obern Kinnlade ſechs, in der untern vier vorn 
ſtehen, wozu an beiden Seiten in jeder Kinnlade ein 
längerer, ſtarker, ſpitziger und gekruͤmmter Eckzahn, 
und fünf oder ſechs Backenzaͤhne kommen. Der Kopf 
iſt einem Hundskopfe ziemlich aͤhnlich, nur daß das 
aͤußere Ohr fehlt oder ſehr klein iſt. Der Leib iſt in 
der Mitte breit und dick, und läuft beſonders nach 
hinten ſpitz zu. Die Haut iſt feſt, zaͤhe und haarig; 
die Haare liegen feſt an, als wenn ſie mit Ol beſtri⸗ 
chen waͤren. Die vier Beine ſtecken ganz unter dee 
Haut verborgen. Die Fuͤße beſtehen meiſtens aus ei⸗ 
ner Schwimmhaut mit etwas abgeſonderten Zehen und 
ordentlichen Klauen oder Nägeln an den Spitzen der⸗ 
ſelben. Die Vorderfuͤße ſind kurz, unterwaͤrts gekehrt 
und zum Rudern eingerichtet, an ein paar Arten wie 
wahre Floſſen geſtaltet, doch mit Spuren von kleinen 
flachen Nägeln ; die beiden hintern, welche länger find, 
ſtehen an den beiden Seiten des ſehr kurzen Schwanzes 
gerade hinaus. Mit den Krallen helfen ſie ſich, wenn 
ſie auf das Eis oder die Klippen klettern. Ihr Gang 
auf dem Lande iſt lahm, doch ſchleppen ſie ſich mit 
den Vorderfuͤßen noch ziemlich geſchwind fort, und 
thun mittelſt der Hinterfuͤße große Spruͤnge. Unter 
dem Waſſer koͤnnen ſie nicht lange ausdauern, ſondern 
muͤſſen die Schnauze oft herausſtecken, um Athem zu 
holen. Sie halten ſich um ihrer Nahrung willen, die 
in Fiſchen, oder in Ermangelung dieſer in Seegewaͤch⸗ 
ſen beſteht, nahe an den Kuͤſten auf. Jedes Maͤnn⸗ 
chen hat zwey oder mehrere Weibchen, um deren wil⸗ 
len oft fuͤrchterliche Kämpfe entſtehen. Ihre Jungen 
lieben ſie ſehr. Ihr Fleiſch iſt das vornehmſte Nah⸗ 
rungsmittel der nordlichen Voͤlker. Aus ihrem Specke 
wird Thran bereitet. Ihre Haut wird auf mancher⸗ 
ley Art genutzt. Man findet fie faſt in allen Meeren, 
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den gemeinen Nohben ſogar in dem eappichen steif 
und in zwey Sibiriſchen Seen. Man zählt zehn Arten 
von Robben. Darunter iſt am bekannteſten der ge⸗ 
meine Robbe oder der Seehunde, ß bis 6 
Fuß lang, mit glattem Kopfe, ohne aͤußere Ohren, 
von dunkelbrauner und weißlich geſprengter Farbe, der 
ſich beſonders in den nordiſchen Meeren aufhaͤlt, und 
den Heringen vorzuͤglich nachſtellt. Außer dem Fleiſche 
und Specke gebrauchen die Einwohner der kalten Zone. 
die Sehnen dieſes Thiers zum Nähen, die Gedaͤrme 
zu Fenſtern und Hemden, den Magen zu Thranſchlaͤu⸗ 
chen, die Knochen zu allerhand Jagdwerkzeugen, das 
Fell zur Kleidung und zu allerhand Überzuͤgen. — 
Der Seebär v), im Norden des großen Weltmeers, 
am Cap und bey Reu⸗Seeland, iſt wegen feiner Streit⸗ 
ſucht merkwuͤrdig. Das Maͤnnchen hat oft bis funf⸗ 
zig Weibchen, die es uͤbel behandelt, wenn ſie ihrs 
Jungen nicht in Acht nehmen. — Der glatte See⸗ 
loͤwe w), in den Gewaͤſſern des ſuͤdlichen Amerika, 
wird gegen 25 Fuß lang, und hat wegen der Naſen⸗ 
haut, die er wie einen Kamm aufblaſen kann, ein be⸗ 
ſonderes Anſehen. Er iſt ſehr fett. — Der zottige 
Seeloͤwe ) unterſcheidet ſich von dem glatten beſon⸗ 
ders durch die langen und krauſen Haare am Halſe 
und Nacken des maͤnnlichen Geſchlechts. Er wird im 
Norden des großen Weltmeers und an der 5 von 

Patagonien e 
II. Die Saubthlere. | 


Dieſe Ordnung hat ſechs ſpitzige Vorderzaͤhne ih 
jeder Kinnlade, und auf jeder Seite derſelben einen 
feilförmigen, etwas gekruͤmmten Eckzahn. Die Ba⸗ f 
ckenzaͤhne ſind ſchmal, und N ſich in eine oder 

meh⸗ 
u) ph. vitulina. v) Ph. urſina. 
w) Ph. leonina. r) Ph. jubata. 
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mehrere Spitzen. Die Fuͤße find in 4 oder 5 Zehen 
getheilt, und mit ſpitzigen Krallen bewaffnet. Alle 
find fie zwar dem Menſchen oder groͤßern Thieren nicht 
furchtbar, doch ernaͤhren ſie ſich alle von andern Thie⸗ 
ren, deren ſie ſich mit Gewalt oder mit Liſt bemaͤchti⸗ 
gen. Sie ſind verſchlagen, grauſam, im Laufen 
ſchnell, des Nachts wach. Einige beſteigen Bäume, 
einige ſuchen ihre Nahrung im Waſſer. Viele laſſen 
ſich nicht zaͤhmen, einige laſſen ſich zur Jagd abrichten, 
oder gar zu nuͤtzlichen Dienſten gewoͤhnen. Ihr Fell 
iſt mehrentheils ſchoͤn. Ihr Fleiſch wird gewoͤhnlich 
nicht gegeſſen. Dieſe Ordnung begreift acht Geſchlechter. 
8. Der Otter »). Die fünf Zehen der Vorder⸗ 

und Hinterfüße find mit einer Schwimmhaut verbun⸗ 
den. Der Kopf iſt dick und platt; die Zunge mit wei⸗ 
chen Stacheln bedeckt; der Leib lang, vorn und hin⸗ 
ten gleich dick; die Beine kurz; das Haar kurz, ſtark, 
glatt, glaͤnzend. Die Ottern ſchwimmen eben fo fer⸗ 
tig unter als uͤber dem Waſſer. Sie naͤhren ſich haupt⸗ 
fachlich von Fiſchen. — Der Meerotter , an den 
Kuͤſten des Meers zwiſchen Aſien und Amerika, macht 
den Übergang von den Robben zu dieſer Ordnung. 
Das Thier iſt ſanftmuͤthig, friedfertig, furchtſam, 
und lebt in der Monogamie. Die Mutter liebt ihre 
Jungen ganz ungemein. Der Balg wird ſehr hoch 
geſchaͤtzt, die ſchoͤnſten gelten in China bis 140 Rubel. 
Die Laͤnge des Koͤrpers iſt etwa drey Fuß. — Der 
Fiſchotter ) oder Flußotter legt feinen Bau an den 
Ufern ſuͤßer Waſſer an, mit dem Eingange unter dem 
Waſſer, und einer Röhre, die eine Offnung auf das 
Trockne hinaus hat, um friſche Luft hineinzubringen. 
Er iſt ſehr ſchlau, zwar wild und beißig, läßt ſich 
aber doch zahm machen, und zum Fiſchfange abrich⸗ 
ten. 


Y) Muſtela plantis palmatis. 3) M. Lutris. 
d) M. Lutra. 
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ten. Die Europöiſchen Fiſchottern werden etwa 20 
Zoll lang. Der Balg wird von den Kuͤrſchnern ver⸗ 
arbeitet. — 


9. Das Marder + oder Wieſelgeſchlecht 9, 
Die fünf Zehen der Fuͤße find. abgeſondert, mit under 
weglichen Krallen. Der Kopf klein, mager, flach 
und etwas zugeſpitzt; die Zunge glatt; die Ohren 
rundlicht und kurz; der Leib ſchlank, vorn und hinten 
gleich dick; die Beine kurz. Sie leben bloß im Trock⸗ 
nen, — 5 huͤpfend und kruͤmmen dabey ihren Koͤrper 
bogenfoͤrmig, ſpringen fertig, klettern behende, und 
drängen ſich leicht durch enge Wege. Sie naͤhren ſich 
von Fleiſch, Eyern und Obſtfruͤchten. Sie wohnen 
in Hoͤhlen, ruhen am Tage, und gehen zur Nacht 
auf den Raub aus. Die Weibchen werfen mehrere 
Jungen zugleich. — Der Steinmarder oder 
Hausmarder ), an der Kehle bis zur Bruſt hin, 
16 Zoll lang, weiß, haͤlt ſich in den gemaͤßigten Ge⸗ 
genden von Aſien und Europa auf, in Steinhaufen 
und alten Gebaͤuden; er wuͤrgt mehr als er verzehrt. 
Er iſt ſehr ſchlau. Sein Fell giebt gutes Pelzwerk. — 
Der Baummarder oder Feldmarder ), an 
der Kehle und dem Halſe gelb, hat einen kuͤrzern Kopf 
und längere Beine als der Steinmarder, wohnt noͤrd⸗ 
licher, haͤlt ſich in dicken Waͤldern auf, von bewohn⸗ 
ten Gegenden entfernt. Sein Pelz gehört unter die 
ſchoͤnſten Rauhwerke. Seine Lebensart iſt wie des 
Steinmarders. — Der Zobel“) iſt dem Baum: 
marder in der Geſtalt und Lebensart ſehr ahnlich. Der 
Schwanz iſt aber an ihm kuͤrzer als die ausgeſtreckten 
Hinterbeine, an dem Marder länger; der Kopf etwas 
geſtreckter, das Ohr 1 das Haar laͤnger, glaͤn⸗ 
gender 


b) Muſtela pedibus fiffis. c) M. Foina. 
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zender und ſchwarzbraun. Gemeine Zobel haben lange 
Haare (Granen) und kurze wollichte Unterhaare; die 
beſten nur jene ohne dieſe. Die ſchoͤnſten Zobelbaͤlge 
werden das Paar, zur Stelle, mit hundert Rubeln und 
druͤber bezahlt. Der Fang der Zobel geſchieht im 
Winter mit Schlagbaumen und Netzen. Die feinſten 
Zobelbaͤlge fallen um die Sibiriſchen Städte Nertſchinsk 
und Jakutsk. Auch in Nordamerika bis zum doſten 
Grad der Breite werden Zobel gefunden. — Der 
Iltis ) hat einen dickern Kopf mit einer. ſpitzigern 

Schnauze und einen kuͤrzern Schwanz als der Marder; 
das lange Haar des Koͤrpers iſt dunfelfaftanienbrayn, 
die Grundwolle lichtgelb; der Kopf braun und wei * 
gefleckt. In der Lebensart koͤmmt er mit den Mardern 
überein. Er wohnt in alten Gebäuden, frißt am lieb⸗ 
ſten Bögel und ihre Eyer, geht auch dem Honig ſehr 
nach. Er hat einen ſehr widrigen Geruch, den ſelbſt 
der abgezogene Balg nicht verliert. — Das Frett 9), 
weißlichtgelb, (die Farbe der vorhergehenden ift uͤber⸗ 
haupt kaſtanienbraun) ſonſt dem Iltis faſt ähnlich, 
mit dem es ſich auch begattet, nur kleiner und ſchlan⸗ 
ker. Es ſtammt aus der Barbarey, und wird jetzt 
in Europa zur Kaninchenjagd gebraucht. — Die 
große Wieſel ), den Mardern aͤhnlich, iſt im 
Sommer oben braun, am Bauche weiß; wird im 
Winter, in den kaͤltern Gegenden, ganz weiß, nur 
die ſchwarze Schwanzſpitze ausgenommen, und heißt 
alsdenn das Hermelin. Sie wohnt haͤufig in den 
nordlichen und gemaͤßigten Gegenden unſerer Halbku⸗ 
gel; wird zehntehalb Zoll lang. — Die kleine ge⸗ 
meine Wieſel ) iſt jener ähnlich, verändert auch 
ihre braune Farbe gegen den Winter in die weiße. 
Sie wird nur 6 bis 7 Zoll lang. Beide naͤhren ſich 
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von kleinern Thieren, auch von Schlangen. Die 
Eyer der Vögel find ihnen angenehm. 


10. Das Stinkthier ). Der Kopf iſt flach, 
mit kurzen Ohren und ſpitziger Schnauze; der Leib 
lang, hinten und vorn foft gleich dick, nicht ſehr ger 
ſchlank; die Beine kurz, mit fünf Zehen. Die Zunge 
iſt ſtachlicht. Die Thiere dieſes Geſchlechts laufen 
überaus geſchwind; einige klettern, einige graben. 
Sie naͤhren ſich von allerley Fleiſch, Eyern, auch von 

Begetabilien. Beſonders unterſcheidet dieſe Thiere 
der doppelte Sack zwiſchen den Hinterfuͤßen, worin 
eine ſchmierige, ſehr widrig oder ſtark riechende Mater 
rie geſammlet wird. — Das Zibeththier h, über 
2 Fuß lang, mit einem geringelten Katzenſchwanze, 
ſchwarz und weißgrau, wellenformig gezeichnet, wohnt 
in dem ſuͤdlichen Aſien, iſt raͤuberiſch, wild, und laͤßt 
ſich zwar zähmen, kehrt aber oft zur Wildheit zuruͤck. 
Es liefert den Zibeth, eine ſchmierige, ſtark riechende 
Apothekerwaare, die zu Parfüms gebraucht werden 
kann. In Afrika iſt noch ein Thier dieſer Art, die 
Cidetten), zu Haufe, Eine andere, die Genett⸗ 
katze n), die eine viel ſchwaͤcher riechende Feuchtig⸗ 
keit bey ſich führt, wird in Spanien und der Tuͤrkey 
als ein zahmes Hausthier zum Maͤuſefange in den Haͤu⸗ 
fern gehalten. — Der Ichneumon“) oder die 
Pharaoratze iſt etwas größer als eine Katze, 2 
Zoll lang, mit einem faſt eben ſo langen Schwanze; 
die Haare am Leibe und der obern Hälfte des Schwanz 
zes ſind lang und abwechſelnd weißlicht mit dunkel⸗ 
braun geringelt. Er wohnt in Agypten an den Ufern 
des Nils, und iſt für dieſes Land ſehr wohlthaͤtig, weil 
er die uͤberhaͤufte Menge von Mäufen und Amphibien 
vermindert, und die Eyer des Krokodils begierig auf⸗ 


ſucht, 
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bucht, weswegen er ehemahls unter die heiligen Thiele 
dieſes Landes gerechnet iſt, und zu allerhand Fabeln 
Anlaß gegeben hat. Er wird leicht; zahm und in den 
Haͤuſern gegen die Maͤuſe gehalten. — Die Manz 
guſte (Mungo Wieſel) ) in Oſtindien, eine Abände⸗ 
rung des Ichneumons, iſt wegen ihres Angriffs, den 
ſie aut die Schlangen, ſelbſt die giftigſten, thut, be⸗ 
ruͤhmt. Sie wird aueh zahm. — Der Honig ſu⸗ 
cher(Ratel) ) am Cap, hat eine beſondere Ge⸗ 
ſchicklichkeit, den Honig, feine Speiſs ) aufzufüchen; 
Zu Mittage Halt en die eine Pfote als Sonnenſchivnt 
vor die Augen, um deſh Flug der Bienen zu beobachten. 
Sein zottiges und loſe anliegendes Fell ſchuͤtzt ihn vos 
dem Stiche der Bienen. Die Laͤnge iſt 40 Zoll, 
des Schwanzes 12 Zoll. Das Stinkthier (der 
Skunk) e) in Nordamerika, iſt dem Iltis an der 
Größe gleich und ahnlich, bräunlichtſchwarz, nach der 
Länge mit fünf weißen parallelen Streifen. Wenn es 
verfolgt wird, und ſich nicht durch die Flucht retten 
Kann oder will, fo) ſpritzt es, wie noch einige andere 
Arten, dieſes Geſchlechts thun, von hinten einen un⸗ 
erträglich ſtinkenden Saft feinem Feinde auf drey Klaf⸗ 
ter weit entgegen. Dieſe Feuchtigkeit wird in zwey 
Druͤſen neben dem Schwanze abgeſchieden. — An 
dem fuchs rothen und dem braunen Ruͤſſel⸗ 
träger (Coati) ) in Suͤdamerika, iſt die Schnauze 
in einen beweglichen Ruͤſſel verlängert, weil ſie nach 
Regenwuͤrmern und Inſecten die Erde umwuͤhlen. 
Sie genießen aber auch die Nahrungsmittel ihrer Ges 
ſchlechtsberwandten. — Man rechnet zu dieſem Ge⸗ 
ſchlechte 27 Arten. 


11. Der Dachs ), mit fünfzehtgen Fuͤßen und 
kurzen Beinen, aſchgrau oben am e unterhalb 


ſchwarz, 
9) V. Mungo. q) V. . r) V. Putorius. 
3) V. Naſua und Nariea. t) Urſus Meles. 
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ſchwarz, mit einem ſchwarzen Streifen uͤber Augen 
und Ohren, lebt in dem nördlichen Europa und Aſien 
einſiedleriſch, graͤbt ſich in waldigen Gegenden unter⸗ 
irdiſche Höhlen (Keſſel) , woraus er des Nachts hervor⸗ 
koͤmmt, ſeine Rahrung zu ſuchen, die in kleinen Thie⸗ 
ren, Vögeln, Eyern, Froͤſchen, Inſecten, Honig, 
Obſt und Wurzeln beſteht. Mitg dem Herbſte wird er 
ſehr fett. Im Winter ſchläft en, und ſaugt, wenn 
er zu Zeiten aufwacht, an einem Fettbeutel unter dem 
Schwanze, worin ſich eine ſchmierige Feuchtigkeit ab⸗ 
ſondert. Der Dachs lebt paarweiſ e. 

% 12. Das Baͤrengeſchlecht n Die hieher ge⸗ 
hoͤrigen Thiere haben fuͤnf Zehen an den Fuͤßen, und 
gehen auf den: Fußſohlen, klettern auch. Ihre Nah⸗ 
rung find friſches Fleiſch, Aſer, Inſecten, Gewurme, 
Baum: und Erdfruͤchte. An den Augen haben fie, fo 
wie auch der Dachs, außer den Augenliedern noch 
eine beſondere Augendecke. Einige derſelben haben 
viele Ahnlichkeit mit den Stinkthieren, die ich des we⸗ 
gen zuerſt anfuͤhre. — Der Schupp (engl. Rae- 
eoon) o), in Nordamerika, hat eine kurze ſpitzige 
Schnauze, eine ſchwarzbraune Binde uͤber den Augen 


und einen geringelten Schwanz, iſt zwey Fuß lang, 


einem Dachſe ahnlich, aber hochbeiniger. Hinten am 
Koͤrper hat er einen Stinkbeutel, koͤmmt auch in der 
Lebensart mit den Stinkthieren und Mardern uͤberein, 
und wird ſehr leicht zahm. Er naͤhrt ſich von Maͤu⸗ 
fen, Maulwuͤrfen, Inſecten, Gewuͤrme, ſaugt den 
todtgebiſſenen Voͤgeln das Blut aus, liebt vorzuͤglich 
Eyer, Milch und Suͤßigkeiten. Seine Speiſe taucht 
er, wenn ſie nicht ſehr ſaftig iſt, ins Waſſer, und 
rollt ſie, gleichſam als wenn er ſie waſchen wollte, 
zwiſchen den Haͤnden. Daher heißt er der Waſchbaͤr. 
Sein Balg wird verarbeitet. Das Haar wird zu 

feinen 

u) Urſus. v) Urſus lotot, 


Die Saͤugthiere. 369 


feinen Huͤten gebraucht. — Der Vielfraß w) mit 
kurzem Halſe, dickem Leibe, kurzen, ſtarken Beinen, 
gewoͤlbtem, ſchwarzbraunen Ruͤcken, uͤbrigens kaſta⸗ 
nienbraun. Er iſt etwas uͤber zwey Fuß lang, ſtark 
und raͤuberiſch, lauert auf die Hirſche und Rehe von 
den Baͤumen herab, faͤllt ſelbſt die ihm viel zu ge⸗ 
ſchwinden Rennthiere hinterliſtig an, und die Elent⸗ 
thiere, wenn ſie in Fallen und Gruben gefangen ſind. 
Jung laͤßt er ſich zaͤhmen. Wenn er ſich nicht anders 
wehren kann, fo giebt er einen Strahl von uͤbelſtin⸗ 
kendem Unrathe von ſich. Won feiner Gefraͤßigkeit 
hat man ehedem viel übertriebenes erzählt, Er wohnt 
in den großen Waldungen des noͤrdlichſten Europa und 
Aſiens. — Der Landbaͤr 9) hat einen dicken Kopf, 
abgeſtumpfte Schnauze und kurzen Schwanz. Der 
braune Bär ift der groͤßte, wird ſechstehalb Fuß 
lang, und ernaͤhrt ſich am liebſten von großen Thieren 
und ihrem Aaſe, liebt aber auch Honig und Ameiſen, 
und verſchmaͤht ſelbſt einige Baumfruͤchte nicht. Er 
iſt in vielen Laͤndern zu Hauſe. Der ſchwarze Baͤr 
naͤhrt ſich von ſaftigen Gewaͤchſen, Honig, kleinern 
Inſecten, ſeltener vom Fleiſche. Sein Aufenthalt iſt 
in den waldigen Einöden der nordlichen Lander. Eine 
Abart von dieſen find der weiße oder Silberbaͤr und 
der ſcheckige Bär in Island. Der Bar läuft 
nicht ſchnell, klettert behende, ſchwimmt gut, und iſt 
geſchickt, auf den Hinterbeinen zu gehen. Den Men⸗ 
ſchen faͤllt er nicht an, wenn er nicht gereizt wird; ge⸗ 
reizt iſt er ein beherzter hitziger Gegner. Er wehrt 
ſich mit den Vordertatzen. Den Winter bringt er ru⸗ 
hend und ohne Speiſe zu nehmen, aber nicht unun⸗ 
terbrochen ſchlafend zu. Die Baͤren leben einſam, 
jeder mit einem Weibchen; wachſen bis uͤber das 2 0ſte 
- Jahr 
w) U. Gulo, 1) U. Arctos, 
Kluͤgels Eneyel. 1. Th. A a 
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Jahr hinaus, und muͤſſen alſo ſehr alt werden; laſſen 
jung ſich zahmen. Die nordlichen Jaͤgervoͤlker eſſen 
das Baͤrenfleiſch gern; die Tatzen werden auch bey 
andern Voͤlkern für einen Leckerbiſſen gehalten. — 
Der Eis baͤr d), mit milchweißem Pelze, hat einen 
groͤßern Kopf und laͤngern Hals als der Landbuͤr; wird 
7 bis 8, ſogar uͤber 12 Fuß lang; wohnt innerhalb 
des nordlichen Polarzirkels an den Kuͤſten und auf 
den Eisfeldern; naͤhrt ſich am liebſten von Fiſchen, 
auch von Robben, Wallroſſen und Wallfiſchen, wenn 
die beiden letztern noch jung oder todt ſind; fällt ſogar 
Menſchen und ſeines gleichen an. Er ſchwimmt fertig. 
Im Winter vergraͤbt er ſich im Schnee. Das Weib⸗ 
chen bringt zwey Jungen, die es ungemein liebt. 


13. Das Katzengeſchlecht 9. Die Vorder⸗ 
Füße haben fünf, die Hinterfuͤße vier Zehen, mit krum⸗ 
men Klauen, die ausgeſtreckt, oder in eine ihnen ei⸗ 
gene Scheide zurlckgezo⸗ gen werden koͤnnen. Der Kopf 
iſt rundlicht und flach; die Schnauze kurz und dick; 
die Zunge mit ruͤckwarts gekehrten Spitzen verſehen; 
der Leib vorn und hinten gleich dick. Dieſes Geſchlecht 
enthält die fuͤrchterlichſten und grauſamſten Thiere, 
welche freywillig niemahls Vegetabilien freſſen, ſon⸗ 
dern nur von andern Thieren leben, und ihnen gern 
das Blut ausfangen. Sie ſind leicht und behende im 
Laufen, Springen und Klettern, gehen auf den Zehen, 
und gebrauchen ſie, ihren Raub damit anzupacken. 


Der Loͤwe , nach Verhaͤltniß ſeiner Größe 
das ſtaͤrkſte und muthigſte Thier, wird bis neun Fuß 
lang, die Loͤwinn bleibt etwas kleiner. Der Kopf iſt 
groß, das Geſicht viereckig, die Bruſt und alle Glie⸗ 
der ſehr ſtark, die Knochen ſehr hart. Der Loͤwinn 
fehlt die Maͤhne des maͤnnlichen Loͤwens. Der Schwanz 

iſt 
y) U. maritimus. z) Felilis. ah) F. Leo. 
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iſt lang und endigt ſich in einen, Buͤſchel längerer. Haas 
re. Das Herz iſt ungemein groß. Die Luftroͤhre be⸗ 
ſteht aus ganzen, knorpelichten, uͤber einander geſcho⸗ 
benen Ringen; daher ſein fuͤrchterliches Gebruͤll. 
Der Gang des: Löwen iſt langſam und majeſtatiſch. 
Schnell aber iſt er ſo ſehr, wie kaum ein anderes 
Thier, wenn Hunger und Beunft ihn ſpornen. Doch 
lauft er nicht, ſondern fpringt. Den Menſchen fällt 
er nicht an, es muͤßte ihn denn der Hunger ſehr pla⸗ 
gen. Er iſt das Schrecken faſt aller Thiere. Sein 
Anblick beſtuͤrzt fie fo, daß fie vergeſſen die Flucht zu 
nehmen. Ein erzuͤrnter Löwe weiſet die Zähne, runs 
zelt die Stirne, ſchuͤttelt die Maͤhne, richtet den 
Schwanz in die Hoͤhe und ſchlaͤgt damit auf die Erde, 
erhebt ſich auch wohl auf die Hinterfuͤße, und iſt in 
dieſer Stellung das fuͤrchterlichſte unter allen Thieren. 
Den Hunden kann man doch den Muth beybringen, 
ihn anzugreifen. Der Loͤwe iſt, ſeiner außerordent⸗ 
lichen Staͤrke ungeachtet, nicht ſehr beherzt. Er thut 
ſeine Angriffe nie als zur Nachtzeit oder aus einem 
Hinterhalte, und läßt ſich leicht verjagen, beſonders, 
wie auch andere wilde Thiere, durch Feuer. Jung 
läßt er ſich zahmen. Sein Hauptwohnſitz iſt Afrika. 
In dem wärmern Aſien iſt er auch, aber nicht in Amer 
rika. — Der Tiger 9 das geſchwindeſte und 
grauſamſte unter den vierfuͤßigen Thieren, ſpringt aus 
dem Hinterhalte auf ſeinen Raub, reißt ihn plotzlich 
nieder, ſaugt ihm das Blut aus, und uͤberlaͤßt das 
meiſte der Beute andern Raubthieren. Den Menſchen 
verſchont er ſo wenig als das Vieh. Selbſt den Löwen 
fällt er an. Er ſoll feine eigenen Jungen freſſen, und 
die Mutter zerreißen, wenn ſie ſie vertheidigen will. 
Durch Feuer kann man ihn abhalten. Sein widriger 
Geruch verraͤth ihn in der Ferne. Er wied noch et⸗ 

Aa 2 was 

d) F. Tigtis. 
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was größer als ein Löwe, zuweilen mit dem Schwanze 
auf 15 Fuß lang. Sein Fell iſt ſchoͤn gezeichnet, 
auf einem braͤunlichten Grunde mit ſchwarzen, oft un: 
terbrochenen, ſchief laufenden Queerſtrichen gefleckt. 
Er wohnt in des waͤrmern Aſiens Waͤldern, beſonders 
an Fluͤſen. Die grimmigſten ſind in den heißen Ge⸗ 
genden. — Der Panther (Parder) ) iſt auf dem 
Ruͤcken und den Seiten mit runden oder laͤnglichten 
ſchwarzen Ringen, in deren Mitte oft ein einzelner 
ſchwarzer Fleck liegt, auf einem braͤunlichtgelben Grun⸗ 
de gezeichnet. Er wird 5 bis 6 Fuß lang. Sein 
Aufenthalt iſt in Afrika und in den waͤrmern Theilen 
von Aſien. In der Lebensart iſt er dem Tiger ahnlich. 
Doch füllt er ungereizt den Menſchen nicht an. — 
Die Unze ') in Aſien und Afrika, iſt ohne den Schwanz 
nur etwa viertehalb Fuß lang, mit unregelmaͤßigen 
Flecken auf weißlichtem Grunde. Dieſe Gattung laͤßt 
ſich leicht zahmen und zur Jagd abrichten. — Der 
Leopard e iſt mit kleinen, vier- oder fuͤnffach in 
die Runde zuſammengeſtellten ſchwarzen Flecken auf 
goldgelbem Grunde ſchoͤn beſtreuet, in der Groͤße zwi⸗ 
ſchen Panther und Unze. Er wohnt in Guinea und 
weiter nach Süden bis zum Cap, iſt ſehr roͤuberiſch, 
fo daß er ſelbſt den Menſchen anfällt, und läͤßt ſich 
nicht zähmen. — Der Jaguar), eine den vori⸗ 
gen ähnliche, aber kleinere, nur ohngefaͤhr drittehalb 
Fuß lange Art in Suͤdamerika. Er iſt raͤuberiſch ger 
nug, aber lange nicht ſo herzhaft, als die Tiger der 
alten Welt. So auch der Ozlot ) in eben dieſem 
Welttheile, der noch etwas kleiner als der Jaguar iſt, 
den Menſchen ſcheuet, und ſich von Hunden jagen 
laßt. Amerika enthält noch einige den Tigern Ahne 
liche Thiere, die aber kleiner und weniger fuͤrchterlich 
2 ſind. 
c) F. Pardus. d) F. Uncia. e) F. Leopardus. 
) F. Ones. 99 FE. Pardalis, 
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ſind. Der ſchwarze Tiger (Jaguarete) in Bra⸗ 
ſilien und Guiana iſt gefährlich. Die wilde Katze ) 
iſt groͤßer als die zahme, hat weit längeres feineres 
Haar, und eine weniger mannigfaltige Farbe. So 
viel man weiß, wohnt ſie bloß in Europa und dem 
naͤchſt angraͤnzenden Theile von Aſien, in weitlaͤufigen 
Waldungen, wo ſie jungen Rehen, Haſen und kleinern 
Thieren gefährlich iſt. Die zahme Katze iſt der. 
wilden noch ſehr aͤhnlich, mehr als ſonſt ein Hausthier 
den wilden Ahnherren, begattet ſich mit jenen, und 
verwildert leicht, wenn ſie in ihre natuͤrliche Freyheit 
geraͤth. Sie wird ſelten voͤllig zahm, gewoͤhnt ſich 
weit ſchwerer an Perſonen als an Haͤuſer und Gegen⸗ 
den, ſie bleibt tuͤckiſch und naͤſchig. Wie der Tiger 
belaurt ſie ihren Raub, und bemaͤchtiget ſich deſſelben 
in Spruͤngen, und der Kater pflegt auch ſeine Jungen 
zu verzehren, wozu ſogar, aber nur ſelten, die Katze 
unnatuͤrlicher Weiſe Luſt bekoͤmmt. Die angoriſche 
Katze zeichnet ſich durch ihr ſehr langes ſeidenarti⸗ 
ges glänzendes, Haar aus. — Der Luchs ) hat 
lange zugeſpitzte Ohren, woran oben ein Buͤſchel auf⸗ 
gerichteter Haare ſteht, einen kurzen an dem Ende 
ſchwarzen Schwanz. Die Haare ſind lang, weich, 
aſchgrau ins roͤthlichte fallend, am Bauche weiß⸗ 
licht. Die Groͤße etwa wie eines Fuchſes. Er haͤlt 
ſich in Europa, Aſien und Amerika in gebirgichten und 
waldichten Gegenden auf, lauert von den Baͤumen 
auf das vorbeygehende Wild, packt es mit ſeinen 
Klauen, und ſaugt das Blut aus den Halsadern. 
Was er nicht gleich verzehrt, verſcharrt er auf den 
folgenden Tag. Er holt auch das Vieh aus den Staͤl⸗ 
b Aa 3 len, 
h) F. Catus, ferus. er 
i) Angora eine Stadt in Syrien, dem Vaterlande mehre⸗ 
rer langhaarigen Thiere. 
k) F. Lynx. 
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len, in welche er fi ich unter 5 rn einen Ben zu 
machen weiß. A ö 


e Hundegeſchlecht N Die . ge⸗ 

hoͤrigen Thiere find alle ſchnell im Laufen, graben ſich 
zum Theil in der Erde Wohnungen aus, klettern aber 
nicht. Sie naͤhren ſich von dem Seife anderer 
Thiere, nur im Nothfalle von Vegetabiljen. Die An⸗ 
zahl der Zehen an den Fuͤßen iſt wie us dem Katzen⸗ 
geſchlechte. 1 1 84 


Der Hund m) iſt wegen feiner Gerte, 
Wachſamkeit, Treue und Ergebenheit gegen ſeinen 
Herrn ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Thier. Er hat unter 
allen Thieren den feinſten Geruch und ein ſehr ſcharfes 
Geſicht. Einige Arten ſind ſehr ſchnell und ſtark, da⸗ 
her zur Jagd ſo nutzbar. Er verdient wegen feiner vie⸗ 
len guten Eigenſchaften der Geſellſchafter des Menſchen 
zu ſeyn. Außerdem hat er noch manches auszeichnende. 
Den Schwanz traͤgt er allemahl krumm in die Hoͤhe 
gebogen, gewoͤhnlich nach der linken Seite. Er 
ſchnarcht im Schlafe, verraͤth durch allerhand Laute, 
daß er viel träumt, gaͤhnt beym Erwachen, laͤßt, 
wenn er warm wird, die Zunge heraushaͤngen, um 
ſich abzukuͤhlen. Denn er duͤnſtet durch die Lunge 
ſtark aus, ſchwitzt aber ſonſt nicht merklich. Die 
Huͤndinn iſt ſehr ſorgfaͤltig in der Wartung ihrer Jun⸗ 
gen; die Väter bekuͤmmern ſich nicht darum, wie es 
allemahl geſchieht, wenn ſich Thiere ohne Unterſchied 
paaren. In einigen Laͤndern wird das Fleiſch der 
Hunde gegeſſen, und ihr Fell zu Kleidungsſtuͤcken ge⸗ 
nutzt. Traurig iſt es, daß ſie leicht von der Toll⸗ 
wuth ergriffen werden und fie verbreiten. Ein Um⸗ 
ſtand, der den Naturbeſchreibern viel zu ſchaffen 
macht, iſt, zu erklaren, woher alle die Spielarten 

der 
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der Hunde, deren man ſchon 37 zählt, entſtanden 
ſind, und ihre Verwandtſchaften aus zuſpuͤren. Die 
Anhaͤnglichkeit des Hundes an den Menſchen iſt ſo 
groß und vorzuͤglich, daß man daraus ſchließen moͤch⸗ 
te, er mache ein eigenes, ſeit den aͤlteſten Zeiten, all⸗ 
gemein gezaͤhmtes Thiergeſchlecht aus. Unter allen 
Thieren iſt der Hund am weiteſten verbreitet. — Der 
Wolf") iſt ein ſehr weit verbreitetes, gefraͤßiges und 
liſtiges Raubthier. Sein Geruch und Gehör find vor— 
trefflich. Den langhaarigen Schwanz traͤgt er haͤn⸗ 
gend, oder zieht ihn zwiſchen die Hinterbeine. Er 
geht theils einzeln, theils in Geſellſchaft auf den Raub 
aus. Den Menſchen faͤllt er nur vom Hunger getrie⸗ 
ben an, iſt aber, wenn er einmahl Menſchenfleiſch ge⸗ 
koſtet, ſehr begierig darauf. Beym Rauben iſt er 
ſehr ſchlau, argwoͤhniſch, und ſeiner Staͤrke ungeach⸗ 
tet, furchtſam. Ein junger Wolf laͤßt ſich zaͤhmen. 
— Der Schakal oder der Goldwolf ) ift dem 
Wolfe aͤhnlich, etwas kleiner, blaßgoldgelb mit grau 
gemiſcht von Farbe. Er wohnt in dem ſuͤdlichen Aſien 
und dem nordlichen Afrika, geht Heerdenweiſe auf 
den Raub aus, bricht in die Viehſtaͤlle und holt aus 
offenen Gemaͤchern und Zelten nicht allein Eßwgaren, 
ſondern auch Schuhe, Stiefel und dergleichen ledernes 
Geraͤthe weg. Die todten Koͤrper ſcharrt er auf; er⸗ 
wachſene Perſonen faͤllt er nicht leicht an, aber Kinder 
oft. Sein Geſchrey iſt ein abſcheuliches Geheul. Er 
iſt viel leichter zu zaͤhmen als der Fuchs. Unter allen 
iſt er noch am erſten als der wilde Stammvater der 
Hunde anzusehen. Simſons Fuͤchſe ſcheinen Schakale 
geweſen zu ſeyn. — Der Fuchs d) raubt mehr 
mit Lift als mit Gewalt. Durch ſeinen feinen Geruch 
kann er ſeine Beute auf zwey bis dreyhundert Schritte 
weit endecken. Sein Aufenthalt iſt unter der Erde 
„ e Aa 4 in 
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in einem mit vielen Kreuzgaͤngen und Auswegen ver⸗ 
ſehenen Bau. Er frißt, außer groͤßern und kleinern 
Thieren, gern Honig, auch ſaftige Erd- und Baum⸗ 
fruͤchte, und beſonders Weintrauben. Er iſt gleich⸗ 
falls ſehr weit verbreitet. Der gemeine Fuchs oder 
Birkfuchs hat eine weiße Schwanzſpitze, der Roth⸗ 
oder Brandfuchs ) eine ſchwarze. — Der 
ſchwarze Fuchs ) in dem noͤrdlichen Aſien und 
Europa, in der Groͤße zwiſchen Fuchs und Wolf, lie⸗ 
fert das koſtbarſte Pelzwerk. — Der Steinfuchs 
(Iſatis) 5), in den nördlichen Polarlaͤndern, dick Der 
haart am Leibe und an den kurzen Fuͤßen. Die Farbe 
iſt zuweilen weiß, zuweilen blaͤulicht grau, oder jene 
Farbe wechſelt im Winter mit dieſer ab. Er nimmt 
ſeine Wohnung oft in Felſenkluͤften. Sein Balg wird 
geſchaͤtzt. 

15. Die Hyäne N, ein ſehr räubertſches, ſtar⸗ 
kes Thier, von der Groͤße eines Wolfs, hat einerley 
Vaterland mit dem Schakal, und iſt dieſem in der 
Lebensart aͤhnlich, noch raͤuberiſcher und ſtaͤrker. Die 
ſtarken Borſten auf dem Halſe und längs dem Ruͤcken 
vermehren das Furchtbare des Anſehens. Sie unter⸗ 
ſcheidet ſich auch noch durch die Zahl der Zehen, deren 
ſie nur vier an jedem Fuße hat. Eine Art iſt geſtreift, 
eine andere gefleckt. Hinten am Koͤrper ſitzt ein Sack, 
worin ſich eine ſchmierige, uͤbelriechende Feuchtigkeit 
ſammelt. Von dieſem Thiere haben die Alten viele 
Fabeln erzaͤhlt. 

Hier bricht die Folge der Thiere ab, und eine 
neue wird den Anfang machen, die ſich ſo wie jene an 
die Waſſerthiere durch den Biber knuͤpft. Dieſe, die 
ſich durch ſehr eigenthuͤmliche Merkmahle auszeichnet, 


begreift 
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a) C. Alopex. r) C. Lyeaon. 
8) C. Lagopus. t) Canis Hyaena. 


Die Saͤugthiere. 377 
IV. Die nagenden Thiere. 


Dieſe haben in jeder Kinnlade zwey lange, ſchma⸗ 
le, hinten ſchraͤg abgeſtutzte Vorderzaͤhne, keine Eck⸗ 
zaͤhne, drey bis ſechs Backenzaͤhne, einige oben einen 
mehr als unten. Wenige Arten haben in der obern 
oder untern Kinnlade zwey Paar Vorderzaͤhne, in je⸗ 
ner hinter, in dieſer neben einander. Die Oberlippe 
iſt geſpalten. Die Fuͤße haben drey, vier bis fuͤnf 
Zehen, mit ſpitzigen Krallen oder auch platten Nägeln 
an einigen Zehen. Sie bedienen ſich der Vorderfuͤße 
oft anſtatt der Hände, und ſitzen gern auf den Hin⸗ 
terfuͤßen. Die meiſten find klein oder von mittlerer 
Größe. Der Leib iſt dick und laͤnglicht rund; der 
Schwanz von ſehr verſchiedener Groͤße, haarig, ſchup⸗ 
pig oder geringelt, mit kurzen darauf geſtreueten Haa⸗ 
ren. Das Stachelſchwein ausgenommen, ſind ſie mit 
weichen Haaren bedeckt. Zwiſchen den Hinterfuͤßen 
liegen einige Druͤſen, die einen ſtark riechenden Saft 
abſondern, welcher zuweilen als Arzeney gebraucht 
wird. Einige dieſer Thiere halten ſich nur auf der 
Oberflache der Erde auf und find im Laufen hurtig; 
andere ſpringen, klettern, oder graben ſich in der 
Erde kuͤnſtliche Wohnungen. Einige halten ſich an 
dem Waſſer, zuweilen darin auf. Ihre Nahrung 
beſteht aus allerley Thellen der Gewaͤchſe, die ſie mit 
ihrem bloß dazu eingerichteten Gebiſſe zernagen oder 
zerbeißen. Einige freſſen aber auch Eyer, junge Voͤ⸗ 
gel und zaͤcteres Fleiſchwerk. Sie find ziemlich klug, 
munter, furchtſam, und der Reinlichkeit befliſſen. Die 
größten f ſind nur maͤßig groß; die meiſten ſind klein. 
Ihr Nutzen fuͤr uns beſteht darin, daß wir das Fleiſch 
von einigen eſſen, ihren Pelz gebrauchen, und einige 
Arzeneyen von ihnen erhalten, Dieſe Ordnung ent⸗ 
haͤlt neun Geſchlechter. 


Aa 5 16. Der 


16. Der Biber 1), eines der groͤßten Thiere 
dieſer Ordnung, wird drey Fuß lang. Die Vorder⸗ 
fuͤße find kleiner und geſpalten, die hintern groͤßer und 
mit einer Schwimmhaut verwachſen. Der Schwanz 
iſt breit, platt, faſt ovalrund und ſchuppig. Er dient 
zum Fortrudern im Waſſer. Der Biber ſchwimmt 
ſehr gut, taucht ſich ſchnell und tief unter, kann aber 
doch nicht lange unter Waſſer aushalten. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Biber bey der Erbauung ihrer Woh⸗ 
nungen ift bewundernswuͤrdig. Sie füllen ſich Holz, 
ſpalten es in die Lange, wozu ihnen ihre ſchief zuge⸗ 
ſchaͤrften Vorderzaͤhne dienen, und ſchleppen oder floͤ⸗ 
ßen es nach der Bauftelle. An Fluͤſſen, die nicht im⸗ 
mer gleiche Hoͤhe behalten, legen ſie queeruͤber einen 
Damm an, bisweilen auf 10 Fuß lang, im Grunde 
zehn bis zwölf Fuß breit, mit Einſchnitten auf dem 
Rücken deſſelben, welche fie vergroͤßern oder verklei⸗ 
nern, nachdem der Fluß ſteigt oder fällt. Bey der 
Gründung des Damms legen fie einen großen Baum, 
wo ſie ihn haben koͤnnen, horizontal ins Waſſer, und 
pflanzen neben ihm mehrere Reihen von Pfaͤhlen, die 
fie mit Baumaͤſten durchflechten. Die Luͤcken fuͤllen 
ſie mit Thonerde aus, die ſie mit ihren Fuͤßen zuberei⸗ 
ten, und ſchlagen ſie mit den Schwaͤnzen feſt. Der 
Damm iſt ein öffentliches Werk, woran die ganze 
Geſellſchaft Theil nimmt; ſobald er fertig iſt, theilen 
fie ſich in kleinere Haufen, um ihre Hütten zu bauen. 
Dieſe ſind runde, ſehr zierlich und feſt auf einem 
vollen Pfahlwerke gebaute Wohnungen, 4 bis 10 Fuß 
im Durchmeſſer, die aus zwey oder drey Stockwerken 
beſtehen, wovon das untere unter der Waſſerflaͤche 
liegt, weil fie mit dem Schwanze und dem Hinter» 
theile des Koͤrpers gern im Waſſer ſind. In den klei⸗ 
nern Huͤtten wohnen ein bis drey Paar, in den groͤ⸗ 

ßern 

u) Caltor Fiber. 
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Bern acht bis zehn Paar bey einander. Eine Woh⸗ 
nung hat immer zwey Ausgänge, einen landwaͤrts, 
den andern nach dem Waſſer zu. Den Fußboden be⸗ 
decken fie mit einer Moosdecke und halten ihn ſehr rein⸗ 
lich. Gewoͤhnlich legen fie ro bis 12 Wohnungen 
neben einander an; ſeltener 20 bis 28. Ihre Rah⸗ 

rung iſt die Rinde von weichem Holze, wovon ſie ſich 
auf den Winter einen Vorrath ſammeln, und ihn in 

Magazinen unter dem Waſſer friſch erhalten. Sie 

ſollen aber auch Sifche und Krebſe freien. Den Herbſt 

und Winter bringen fie in ihren Hütten zu, vergnuͤgen 

ſich mit ihren Weibchen, jedes Maͤnnchen mit dem ſei⸗ 
nigen. Im Fruͤhlinge verlaſſen die Maͤnnchen ihre 

Wohnungen, kommen aber von Zeit zu Zeit zum Be⸗ 

ſuche wieder. Gegen den Herbſt vereinigen ſie ſich 
aufs neue, ihre Wohnungen auszubeſſern; im Anfange 
des Sommers ſchon, um neue zu erbähen, Der Biber 
lebt in den kalten und gemaͤßigten Laͤndern beider Welt⸗ 

theile, gegenwärtig beſonders in Nordamerika, in als 

ten Zeiten auch in Deutſchland haͤufig. Er fliehet den 

Menſchen, oder hoͤrt doch auf in Geſellſchaft zu leben. 
Die einſamen Biber, wie die Europaiſchen, machen 

ſich an Fluͤſſen unter der Erde Hoͤhlen, und heißen 
daher Gruben- oder Erdbiber. Man nuͤtzt vom 

Biber ſeinen Balg, beſonders die feinen Haare, und 

das Bibergeil, eine widrig riechende ſchmierige Mate⸗ 

rie, die in zwey druͤſichten Beuteln am Hinterleibe ab⸗ 

geſondert wird. — Der Ondatra oder die Zibeth⸗ 

ratze v), iſt dem Biber am Koͤrper aͤhnlich, aber nur 

einen Fuß lang, hat einen langen, am Leibe eylindri⸗ 
ſchen, gegen die Mitte zuſammengedruͤckten, mit klei⸗ 

nen Schuppen und wenigen Haaren beſetzten Schwanz; 

lebt ee am Waſſer, in kleinen, von ihm 

A erbaue⸗ 


) Caftor Zibethicus Linn, oder Mus Zibethicus iu der neuen 
Auszabe. ' 


re. 
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erbaueten Wohnungen, die einfacher als die des 
Bibers eingerichtet ſind. Er hat keine ſolche Beutel 
wie der Biber, aber doch erzeugt ſich in den, auch 
bey den Maͤuſen gewoͤhnlichen, Glandeln am After 
eine nach Bieſam ſtark riechende Feuchtigkeit. Dieſes 
Thier verbindet den Biber mit den Maͤuſen. 


17. Das Stachelthier ») hat einen mit Sta⸗ 
cheln und Haaren bedeckten Leib. Eine Gattung iſt 
das bekannte Stachelſchwein ) aus den waͤr⸗ 
mern Gegenden der alten Welt, zwey Fuß lang, mit 
einem kurzen Schwanze. Es graͤbt ſich einen weit⸗ 
laͤuftigen, zwar mit einem einzigen Eingange, aber 
mit vielen Kammern verſehenen Bau, worin es bey 
Tage verborgen liegt. Bey Nacht ſucht es Wurzeln 
und Kräuter zu feiner Nahrung. Im Zorne richtet 
es die Stacheln ſchnaubend und ſtampfend in die Höhe, 
verſchießt fie aber nicht. Wenn es ſich zuſammenrollt, 
kann ihm ſelbſt der Löwe nichts anhaben. Eine an⸗ 
dere Gattung, der Ku andu ), wohnt in Suͤdame⸗ 
rika, haͤlt ſich in Waͤldern auf, klettert, wozu er ei⸗ 
nen langen Wickelſchwanz hat, und naͤhrt ſich von 
Baumfrüchten und jungen Vögeln, 


18. Die Szavia ), ein Geſchlecht das mit 
den Stachelſchweinen in der Lebensart viel Ahnliches 
hat, groͤßtentheils in Amerika. Der Kopf iſt dick, 
kurz und abgeſtumpft; die aͤußern Ohren find zuge⸗ 
rundet und faſt bloß. Der Koͤrper iſt mit Haaren be⸗ 
deckt, der Schwanz gar nicht da, oder doch ſehr kurz. 
Ihre Beine, auch die hintern ſind kurz. Sie gebaͤh⸗ 
ren oft und viel Junge, werden aber nicht alt. Sie 
laufen langſam und huͤpfend, und graben gern. Ihre 


Nahrung find bloß Gewaͤchſe. — Das Meer⸗ 
y ſchwein⸗ 
w) Hyftrix. .. 7) H. criftara. 9) H. prehenſilis. 


3) Cavia, von Linne zu den Mäuſen gerechuet. 
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ſchweinchen oder Halbkaninchen ) iſt aus Braſilien 
nach Europa gebracht, und ehedem mehr als jetzt zum 
Vergnuͤgen gezo gen. Es naͤhrt ſich von allerhand 
Fruͤchten und Kraͤutern, frißt ſitzend, trinkt weni 
oder gar nicht, wenn es feuchte Speiſen hat, iſt un⸗ 
ruhig und geſchaͤfftig. Das Weibchen wirft alle zweh 
Monate vier bis zwölf Jungen In vollkommenem 
Stande, die das Männchen oft tödtet, Es iſt furchtſam 
harmlos, gegen ſeines gleichen doch ſtreitſuͤchtig. Das 
Fleiſch ift eßbar, aber unſchmackhaft. — Der Agu ti in 
Masken und Guiana, von der Größe eines Kaninchens, 


gleichkommt. Wee a Per Pa ka iſt noch elne 
Art i in Suͤdamerika mit fettem wohlſchmeckenden Flei⸗ 
ſche. Er graͤbt ſich Hoͤhlen, die er ſehr reinlich haͤt, 
und mit drey Ausgaͤngen verſieht. — Der Kapp- 
bara ) eben daſelbſt, mit ſehr dickem Kopfe, i 
uͤber drittehalb Fuß lang. Die Beine ſind kurz, die 
feen Fuͤße mit einer Schwimmbaut verſehen. Er 
chwimmt gut, kann lange unter Waſſer bleiben, haͤlt 
ſich gern am Waſſer auf, und rettet ſich dahinein, weil 
ſein Gang nur langſam iſt. Außer Vegetabilien ge⸗ 
nießt er auch Fiſche. Er wird fett, zuweilen bis 100 
Pfund ſchwer. Das Fleiſch iſt eßbar. Er wird leicht 
zahm. 0 | 


19. Das Maͤuſegeſchlecht ), mit keilfoͤrmigen 
Vorderzaͤhnen, hat vier Zehen nebſt einem kurzen ſtum⸗ 
pfen Daumen an den Vorderfuͤßen und fuͤnf an den 
Hinterfuͤßen. Der Schwanz iſt theils lang, theils 
kurz, geringelt und mit kurzen Haaren mehr oder we⸗ 

niger 


“ 


4) C. Cobaya. Ueber das Meer gebrachte, wie Meerkatze 
einen geſchwaͤnzten Affen bedeutet. 


%) C. Capybara. (Sus Hydrochasris Linn.) c) Mus. 
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niger einzeln beſetzt. Es enthält über 40 Arten, die 
man in vier Familien vertheilen kann). Yan 


n Rattenſchwaͤnzige, mit anſehnlichen 9 
ren, langem, ſchuppiggerlngelten, ſehr düͤnnhaarigen 
Schwanze: Die meiſten dieſer Gattung leben über der 
Erde, und verbergen ſich mehr in allerhand Schlupf⸗ 
winkeln als in ſelbſt gemachten Hohlen. Im Winter 
ö halten ſie ſich inne, wenige wirklich ſchlofend. Außer 
der bekannten Hausratte und Hausmaus Mi 
ten hleher der Piloris auf einigen Oſtindiſchen In 
ſeln und auf den Aatillen, die größte unter allen, den 
del Größe eines Mietſchweinchens; die Wander: 
ratte oder der Surmülot ), das bösartigſte Thier 
des Nattengeſchlechts, welches noch nicht lange in un⸗ 
s ſern Gegenden bekannt iſt, und ſehr um ſich greift, 
andere Mäufe und Ratten frißt, ſelbſt Hühner todt 
beißt; die große Feldmaus oder die Waldmaus, 
welche fi) in vielen Laͤndern von Europa und in Sibi⸗ 
kien, in Feldern, Waͤldern und Göͤrten aufhaͤlt, 
Nüſſe, Samen und Getreide frißt, auch Wintervor⸗ 
rath ſammelt; die Zwergmaus ) in Rußland und 
Sibirien, hoͤchſtens 2 Quentchen ſchwer; u. a. m. 


ah. . Haarſchwaͤnzige, mit kleinen Ohren, mit 
kuͤrzerm oder kurzem, geringelten und ſtark behaarten 
Schwanze. Sie verfertigen Baue unter der Erde, 
worin ſie vielen Vorrath fuͤr den Winter eintragen, 
den fie, ohne zu erſtarren, zubringen. — Die Waf⸗ 
ſerratte s), mit ſchuppigen behaarten Fuͤßen ohne 
Schwimmhaut, ſchwimmt, taucht unter, ohne doch 
Aber eine halbe Minute unter dem Waſſer zu bleiben, 


lebt am Waſſer und im feuchten Boden, durchwuͤhlt 
die 


d) Noch eine Familie macht nach einigen der bey dem Biber 
angefuͤhrte Ondatra mit einem Geſchlechtsverwandten aus. 
e) M. decumanus. f) M. minutus. g) M. amphibiuss 
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die Erde nach Murzeln, beſonders ſaftigen. — Die 
dkonomiſche Maus oder Wurzelmaus in St⸗ 
birien legt ſich ſehr artige Wohnungen mit vielen, oft 
30 Ausgaͤngen unter dem Raſen an, worin ſie, jedes 
Paar gewoͤhnlich fuͤr ſich, oft uͤber zwanzig Pfund an 
Wurzeln zuſammentraͤgt. Sie wandert aus und wie⸗ 
der zuruͤck, in großen Haufen, und ſchwimmt auf die⸗ 
fen Zuge über Fluͤſſe und Seen. — Die kleine 
Feld maus b) mit ſpitzem Kopfe, in ganz Europg 
bis in Aſten hinein, ſammelt ſich allerhand Samen iſt 
ihre Wohnkeller. — Der Lemming ) in dem 
noͤrdlichſten Europa, ein beißiges, geſchwindes Thier, 
zieht bisweilen in unze hihasen, Schaaren aus, immer 
a Weges fort über Fluͤſſe und Sgen. Gas 


ik, Erdmäufe, mit kurzen Schwoͤnzen oder ganz 
den Schwanz, ohne aͤußeres Ohr, durchwuͤhlen die 
Erde. Die Scharrmaus oder Maulwurfs⸗ 
ratze ) mit. dickem Kopfe, kurzer Schnauze, breiter 
zum Miniren gebauten Naſe, kleinen Augen, abge⸗ 
ſtutzten Ohren, kurzem Halſe, kurzen ſtarken Beinen, 
großen Vorderfuͤßen, durchwuͤhlt Sibiriens Felder, 
wo die Wurzeln hartſtenglichter Gewaͤchſe den Boden 
ſonſt in eine feſte torfartige Erde verwandeln wuͤrden. 
— Die Blindmaus ) in Pohlen und dem ſuͤdli⸗ 
chen Rußland, hat keine Augenoͤffnung im Felle, wie⸗ 
wohl darunter eine mohnkorngroße Spur von Augen 
gefunden wird. Das aͤußere Ohr fehlt und nur klei⸗ 
ne Gehoͤrgaͤnge find vorhanden. Kein Schwanz. 
Aufenthalt in Pohlen und dem füblichen Rußland, uns 
ter der Erde, 


D. Hapſtern zi Die unterſcheiden ſich 
durch die Backentaſchen im Maule zum Einſammeln 
der 


90 M. arvalis, 1) M. Lemmus, 
E) M. Aſpalax. 1) M. Typhlus. 
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der Speiſen. Der gemeine Hamſter n), in gemaͤ⸗ 
igten Landern, graͤbt ſich in lockern Boden tiefe Baue 
mit mehrern Kammern und doppeltem Ausgange, ei⸗ 
nem ſenkrechten und einem ſchiefen. Zur Verwah⸗ 
rung des Vorraths, welchen er in unglaublicher Men⸗ 
ge anſchleppt, ſind beſondere Kammern beſtimmt, ſo 
wie auch fuͤr die geworfenen Jungen und fuͤr den Aus⸗ 
wurf. Im Winter ſchlaͤft er feſt. Er iſt beißig und 
boshaft, wehrt ſich oft mit gutem Erfolge gegen 
Hunde. Vermehrt ſich ſtark. In dem Ruſſiſchen 
Aſlen find ſchon fünf Mauſearten mit e 
gefunden. f 
20. Das Murmelthier m) unterſcheidet ſich 
durch den großen, abgerundeten Kopf, dicken Leib, 
und den kurzen, zottigen Schwanz von dem Maͤuſe⸗ 
geſchlechte, mit welchem es ſonſt nahe verwandt iſt. 
Die Murmelthiere wohnen unter der Erde, naͤhren ſich 
von Wurzeln und Koͤrnern, und bringen den Winter 
erſtarrt oder ſchlafend zu. — Das Alpen» Mut: 
melthier e) bewohnt die hohen Gebirge der Schweiz 
und anderer Laͤnder, wo ſchon kein Holz mehr waͤchſt. 
Mehrere halten ſich als eine Familie zuſammen. Wenn 
fie weiden, oder ſich, um des Sonnenſcheins zu genie⸗ 
ßen, niederlegen wollen, ſchauen ſie, auf den hintern 
Beinen aufgerichtet, umher. Sobald eins von ihnen 
Gefahr merkt, giebt es den andern mit einem durch⸗ 
dringenden Pfiff ein Zeichen, welches alle wiederho⸗ 
len und die Flucht nehmen. Ihre Winterwohnung 
unterſcheidet ſich von den Sommerhoͤhlen durch eine 
geräumige, runde oder eyfoͤrmige, 3 bis 9 Fuß weite 
Hoͤhle, in welcher ſie, auf einem Lager von Heu, den 
Winter verſchlafen. Die Roͤhre, welche zu dieſer 
Hoͤhle fuͤhrt, iſt einige Fuß weit hinein mit Erde, 
Sand 


m) M. Cricetus. n) Aretomys. 
o) A. Marmota (Mus Marmota Linn.) - 
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Sand und Gras feſt verſtopft. Sie hat oft noch ei⸗ 
nen Nebengang. Im Herbſte werden die Murmel⸗ 
thiere ſehr fett, und wiegen bis 16 Pfund. Das 
Fleiſch iſt eßßar. — Man zählt noch ſechs Arten 
von Murmelthieren, in dem mittlern Aſien, in Nord⸗ 
amerika und Nordafrika. Zu dieſen gehoͤrt die Zie⸗ 
ſelmaus ), in dem ſuͤdlichen Rußland bis nach 
Kamtſchatka, auf hohen, trocknen Feldern, wo ſie ſich, 
jedes Thier fuͤr ſich einzeln, Hoͤhlen graͤbt. Sie iſt 
ein Lieblingseſſen der Kalmuͤcken. Sie wird leicht 
zahm. — Der Bobak, in eben dieſen Gegenden 
und in Polen, auf trocknen, fonnenreichen Bergflaͤ⸗ 
chen, graͤbt ſich ſehr tiefe Hoͤhlen, in welchen bis 24 
Stuͤck zugleich wohnen. 


21. Der Springer 9, ein Geſchlecht mit ſehr 
kurzen Vorderbeinen und ſehr langen Hinterbeinen. 
Der Schwanz iſt laͤnger als der Koͤrper, und dient 
als ein dritter Hinterfuß zum Springen und zum Un⸗ 
terſtuͤtzen. Der Vorderfuͤße bedienen ſich dieſe Thiere 
anftatt der Haͤnde. — Der Erdhaſe (Gerboa) r), 
in Agypten, Arabien und dem ſuͤdlichen Sibirien, 
graͤbt ſich in der Erde Höhlen, worin er des Tages 
über ſich verborgen hält. Die Sibiriſche Art trocknet 
ſich vor dem Winter Gras und ſchleppt es in ihre 
Hoͤhle. Er ſpringt mit der Leichtigkeit einer Heu⸗ 
ſchrecke, ſechs bis acht Fuß weit. Der Koͤrper iſt 
uͤber 7 Zoll lang. Die Araber und Kalmuͤcken eſſen 
dieſes Thier. Am Vorgebirge der guten Hoffnung 
giebt es eine Art, etwa von der Groͤße eines Haſen. 


22. Der Winterſchlaͤfer ), mit rundem, am 
Ende dickern Schwanze, dem ander aͤhnlich, nur 
daß 
p) A. Citillus. 9) Dipus, 
r) D. Jaculus (Mus jaculus L.) 8) Myoxus. 
Kluͤgels Eneyel, 1. Th, B b ade 
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daß die Thiere dieſes Geſchlechts auf der Erde bleiben 
und im Winter erſtarren. — Die Schlafratte 
(Siebenfhläfer, Rellmaus) :) mit dickbehaar⸗ 
tem, runden, grauen Schwanze, iſt dicker von Koͤrper 
als das Eichhorn, ſechs Zoll lang. Sie wohnt in dem 
ſuͤdlichen Europa, lebt von Eicheln, Nuͤſſen, Samen⸗ 
koͤrnern; niſtet in hohlen Baͤumen und geht nur des 
Nachts aus. Im Herbſte wird fie fett, und verſchlaͤft 
den Winter unter der Erde. Den alten Roͤmern war 
ſie ein vorzüglicher Leckerbiſſen. — Die große Ha⸗ 
ſelmaus, Eichelmaus ), mit langem, am Ende 
ſtark behaarten Schwanze, in dem ſuͤdlichen Europa, 
niſtet in Gemaͤuer und hohlen Baͤumen, thut den Gaͤr⸗ 
ten vielen Schaden. — Die kleine Haſelmaus ), 
von der Groͤße einer Hausmaus, aber dicker, mit lan⸗ 
gem, am Ende dick behaarten Schwanze, auch in dem 
ſuͤdlichen Europa, felten und einzeln, ein artiges Thier⸗ 
chen, wohnt in dicken Wäldern, niſtet in hohlen Baͤu⸗ 
men, ißt ſitzend Nuͤſſe und Fruͤchte, ſchlaͤft im Winter, 
wacht aber bey heitern Wintertagen auf. 


23. Das Eichhorn 9). Die Thiere dieſes Ge⸗ 
ſchlechts haben einen langen Schwanz mit langen Haa⸗ 
ren, womit ſie ihren Koͤrper bedecken. Die meiſten 
klettern und ſpringen mit großer Leichtigkeit auf den 
Baͤumen herum; wenige wohnen in Hoͤhlen unter der 
Erde. Man zählt jetzt 29 Arten. Das gemeine Eich⸗ 
horn“) hat an den Spitzen der Ohren einen Haar⸗ 
buͤſchel, ein wohlgebildetes, ſchoͤnaͤugiges, lebhaftes, 
reinliches Thier, das ſich der anſcheinenden Wildheit 
ungeachtet leicht zaͤhmen laͤßt und ſehr gelehrig iſt. Es 
naͤhert ſich in ſeiner Lebensart den Voͤgeln. Denn in 

der 
t) M. Glis. (Sciurus Glis L.) 
u) M. Nitela. (Mus quercinus L.) 
x) M. Mufcardinus. (Mus avellanarius L.) 
9) Sciurus. z) Sc. vulgaris. 


der Wildniß kommt es faſt nicht auf die Erde, ſpringt 
ſehr weit von einem Baume zum andern, und macht 
für feine Jungen ein Reſt aus Laub und Moos. Es 
naͤhrt ſich von Knoſpen, Kernfruͤchten und Samen⸗ 
koͤrnern, die es auf den Winter unter die Erde ver⸗ 
ſcharrt. Die nordlichen Eichhoͤrner werden im Winter 
blaulichtgrau, und geben das bekannte Grauwerk, 
Petitgris. — Eine geſtreifte Art ) in dem noͤrd⸗ 
lichen Aſien und Amerika, graͤbt ſich Hoͤhlen mit meh⸗ 
rern Kammern zur Wohnung und zum Magazine, 
gleich dem Hamſter, mit dem es auch die Backenta⸗ 
ſchen gemein hat. — Die fliegenden Eichhoͤrner 
haben zwiſchen den Vorder- und Hinterfuͤßen eine aus⸗ 
geſpannte Flughaut, mittelſt welcher ſie aber weder in 
die Höhe noch wagrecht fliegen, ſondern nur ſchief her⸗ 
unter flattern konnen. Von dieſer Familie find fünf 
Arten. ; i 


24. Der Haſe . Hinter dem obern Paare der 
Vorderzaͤhne ſitzen noch ein Paar kleinere. Die Thiere 
dieſes Geſchlechts verbinden die nagenden Thiere mit 
den wiederkaͤuenden, weil ſie wiederkaͤuen, ohne ge⸗ 
ſpaltene Hufe zu haben. Man zählt 12 Arten. — 
An dem gemeinen Hafen find die Spitzen der 
Ohren ſchwarz, und die Hinterbeine halb ſo lang als der 
Koͤrper. Er iſt faſt uͤber der ganzen Erde verbreitet, 
und vermehrt ſich erſtaunlich. Er hat ſehr viele Feinde, 
gegen welche ihm ein ſcharfes Geſicht und Gehoͤr mit 
großer Schnelligkeit zu Rettungsmitteln gegeben ſind. 
Auch weiß er ſeinen Verfolgern durch vielerley Wen⸗ 
dungen und Abſpruͤnge zu entgehen. Seine gewoͤhn⸗ 
liche Nahrung beſteht in Vegetabilien, doch frißt er 
auch Maͤuſe und andere kleine Thiere, das Maͤnnchen 
ſogar ſeine eigenen Jungen. — Eine Art in dem 

Bb 2 noͤrd⸗ 


a) Sc. ſtriatus. b) Lepus. e) L. timidut. 
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‚nördlichen Rußland und auf den Alpen, die größer ift 
als der gemeine Hafe, wird im Winter weiß. — Das 
Kani nchen d) unterſcheidet ſich nur durch die kuͤrzern 
Hinterfüße vom Haſen, in der Lebensart dadurch, daß 
es ſich Höhlen mit mehrern Abtheilungen in ſandigen 
Gegenden graͤbt. Es lebt in Geſellſchaft; iſt noch 
fruchtbarer als der Haſe, heckt wol ſiebenmahl im 

Jahre, wirft jedesmahl vier bis acht Junge, die nach 
fuͤnf Monaten wieder zeugen koͤnnen. Die wilden 
Kaninchen ſind grau, die zahmen weiß, ſchwarz oder 
ſcheckig. Die weißen mit rothen Augen ſind Schwaͤch⸗ 
linge, wie die weißen Maͤuſe, ſcheinen aber das Licht 
beſſer vertragen zu koͤnnen als andere Thiere von dieſer 
Beſchaffenheit. — Einige Gattungen find unge⸗ 
ſchwaͤnzt, unter welchen der Zwerghaſe ) in der gro⸗ 
ßen Tatarey nicht groͤßer als eine Waſſerratte iſt. Die 
Berghaſen f), auf den Sibiriſchen Gebirgen, ſam⸗ 
meln ſich im Auguſt gemeinſchaftlich Kraͤuter, trocknen 
ſie an der Sonne, und haͤufen ſie in Schobern oft von 
acht Fuß Hoͤhe auf. Von ihren Hoͤhlen, worin ſie im 
Winter leben, ziehen ſie tiefe Furchen bis an dieſe 
Haufen, und machen ſich darin unter dem Schnee ei⸗ 
nen Weg. Die Zobeljaͤger ſuchen dieſe Magazine zum 
Futter fuͤr ihre Pferde auf. 


V. Einige wühlende, langgeſchnauzte Thiere. 


Die Thiere, die hier zuſammengeſtellt werden, 
machen eine weniger natuͤrliche Ordnung aus, als die 
vorigen. Sie ſind gleich ſam der Abfall von den beiden 
vorhergehenden Ordnungen, ſolche, die in einigen 
Stuͤcken mit den Thieren jener Ordnungen uͤbereinkom⸗ 
men, in den weſentlichen Unterſcheidungszeichen aber 
abgehen. Allgemeines laßt ſich von ihnen nur wenig 

ſagen. 


d) L. cuniculut. e) L. puſillus. f) L. alpinus. 
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ſagen. Sie haben eine hervorragende Schnauze, Eck; 
zaͤhne, und zwar mehrere, das Beutelthier ausgenom⸗ 
men, und eine unbeſtimmte Anzahl Vorderzaͤhne oben 
und unten. Das Schwein iſt gehuft, die andern ha⸗ 
ben Zehen. Sie haben viele Euter. Ihre Speiſe be⸗ 
ſteht bey den meiften in Inſecten und Würmern, auch 
in ſaftigen Nahrungsmitteln aus dem Pflanzerreiche. 
Sie leben theils uͤber, theils unter der Erde, in mar 
men und Falten Gegenden, ſind nicht geſchwind, ha⸗ 
ben, das Schwein ausgenommen, keine Waffen, ſind 
furchtſam und ziemlich dumm. Dieſe Ordnung ent⸗ 
haͤlt rünf Geſchlechter. 


25. Die Spitmaus 9. n der obern Kinn⸗ 
lade zwey lange Vorderzaͤhne, in der untern vier, bis⸗ 
weilen auch zwey, mehrere Eckzaͤhne und zugeſpitzte 
Backenzaͤhne. Der Kopf iſt geſtreckt, in einen ſpitzi⸗ 
gen Ruͤſſel verlängert. Die Augen ſind ſehr klein. 
Die Bildung des Körpers macht fi fie den Mäufen aͤhn⸗ 
lich. Sie wohnen unter der Erde, ein Paar Arten 
am Waſſer, graben, und naͤhren ſich meiſt von Inſecten 
und Gewuͤrme. — Die gemeine Spitzmaus 0), 
etwas kleiner als die Hausmaus, wohnt in Europa 
und dem nordlichen Aſien, in Wäldern, unter altem 
Gemäuer, unter Miſthaufen, hat einen widrigen Bi⸗ 
ſamgeruch, weswegen die Katzen fie wol tödten aber 
nicht freſſen. — Die Biſamratte (ruſſ. Wuͤch och ol, 
Desman bey Buffon) 1), in einem gewiſſen Diſtricte 
zwiſchen der Wolga und dem Don wohnhaft, größer 
als ein Hamſter, hat uͤber der obern Kinnlade einen 
langen, knorpelichten, beweglichen, nervenreichen 
Ruͤſſel, mit dem ſie Wuͤrmer und beſonders die Blut⸗ 
igel in dem Schlamme ausſpuͤrt und aufwuͤhlt. Sie 
ad 5 in den Ufern Höhlen, deren Eingang unter 

Bb 3 dem 


g) Sorex. 5) S. araneus. 1) S. moſchatus. 
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dem Waſſer iſt. Damit ſie unter dem Waſſer aushal⸗ 
ten koͤnne, haben die Blutgefäße einen eigenen Bau 
erhalten; ſie kann durch eine beſondere Haut, vermit⸗ 
telſt gewiſſer Muskeln, ihren Körper verkleinern, und 
hat noch zwiſchen den Zehen eine Schwimmhaut. Der 
Pelz iſt von derſelben Beſchaffenheit wie am Biber. 
Am Anfange des ſchuppigen, lanzetfoͤrmigen Schwan⸗ 
zes liegen acht Balgdruͤſen, in deren Hoͤhlung eine 
überaus ſtarke, wie Zibeth riechende Feuchtigkeit ent⸗ 
halten iſt. — Dieſes Geſchlecht enthält übrigens die 
kleinſten vierfuͤßigen Thiere, eine kleine unge 
ſchwänzte Spitzmaus in Sibirien, die nur 38 
Gran (F Quentchen), und eine noch kleinere ges 
ſchwänzte eben daſelbſt, die nur 2 Quentchen wiegt. 


26. Der Maulwurf H hat oben ſechs, unten 
acht Vorderzaͤhne, auf jeder Seite einen laͤngern Eck⸗ 
zahn, hinter dieſen oben drey, unten zwey kleinere 
Eckzaͤhne. Der gemeine Maulwurf hat, gleich ſei⸗ 
nen Geſchlechtverwandten, eine lange Schnauze mit 
einem ſtumpfen Ruͤſſel, ſehr kleine Augen, kein Außer 
liches Ohr, kurze unter der Haut verſteckte Beine, 
und an den vordern ſchiefgeſtellte Schaufelpfoten, wo⸗ 
mit er feine Gänge unter der Erde ſehr geſchwind 
ausgraͤbt, indem er die ausgegrabene Erde mit den 
Hinterfuͤßen hinter ſich wirft. Er naͤhrt ſich von Re⸗ 
genwuͤrmern und den Larven von Inſecten, die er 
mittelſt ſeines feinen Geruchs zu entdecken weiß. 


27. Das Beutelthier !) hat feinen Ramen von 
dem Beutel, welcher bey den meiſten Arten die an dem 
Bauche ſitzenden Euter des Weibchens bedeckt, ſtatt 
deſſen einige nur eine Falte haben, die aber dennoch 
die Knochen beſitzen, woran bey jenen die Mus feln 
zur Verſchließung des Beutels befeſtigt ſind. In dem 

Beu⸗ 
t) Telpa. 1) Didelphits 
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Beutel beherbergt das Thier ſeine zuerſt unfoͤrmlichen, 
blinden und nackten Jungen, bis ſie behaart werden, 
ſehen und laufen koͤnnen. Der Kopf iſt im Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Koͤrpers groß; die Schnauze lang und fuchs⸗ 
maͤßig; das Maul weit geſpalten; die obere Kinnlade 
hervorſtehend. Der Leib iſt geſchlank; die Hinterfuͤße 
ſind voͤllig wie Haͤnde geſtaltet. Der Gang geſchieht 
auf den Fußſohlen und iſt langſam. Der Schwanz iſt 
nur an dem Anfange haarig, groͤßtentheils mit kleinen 
Schuppen bedeckt, wie an den Maͤuſen, an den mei⸗ 
ſten ſehr lang und zum Umwickeln eingerichtet. Die⸗ 
ſes Geſchlecht lebt in den Waͤldern der warmen Laͤnder, 
beſonders in Amerika, keines in Afrika oder Europa. 
Die meiſten graben ſich Hoͤhlen unter der Erde, holten 
ſich aber viel auf den Baͤumen auf. Sie noͤhren ſich 
von Fruͤchten und andern Vegetabilien, auch von klei⸗ 
nem Geflügel, von Eyern, Inſecten und Würmern. — 
Das Marſupial ®) iſt die größte Art dieſes Ges 
ſchlechts, von der Groͤße einer großen Katze oder eines 
Marders, mit einem Kopfe wie ein Schwein. Der 
Beutel iſt aber nicht fo groß, als an dem Opoſſum 
(Beutelratte), welches ſeine Jungen einige Wochen 
in dem Beutel behält, und auch nachher bey jedem 
Anſcheine von Gefahr wieder darin aufnimmt. Mit 
dem Wickelſchwanze ſchleudert ſich dieſes Thier von ei⸗ 
nem Baume zum andern; es belauert die Voͤgel unter 
dem Laube verſteckt, und ſtellt ſich todt, wenn es ſei⸗ 
nen Feinden nicht entgehen kann. — Die Buſch⸗ 
ratte) (der ſurinamiſche Aeneas) von der Größe einer 
Ratte, nimmt in Gefahren ihre Jungen auf den 
Rüden. Dieſe wickeln ihre Schwänze um den 
Schwanz der Mutter, und werden ſo fortgetragen. — 
Eine in Neuholland neulich gefundene Art hat eine 
Bb 4 Flug⸗ 
m) D. marſupialis. n 
n) D. dorſigera. 
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Flugbaut, wie das Amerikanische fliegende Eichhorn . 
Ein Paar Gattungen haben ſehr lange Hinterbeine und 
kurze Vorderbeine, wie die Springer (21). Eine hat 
die Größe eines Hafens, die andere ift fo groß als ein 
Schaf. Die letztere iſt das in Neuholland kuͤrzlich 
entdeckte Kaͤnguruh. In der Bildung des Kopfes 
iſt es einem Windſpiele aͤhnlich. Es iſt eßbar. Von 
beiden hat das Weibchen einen Beutel am Bauche. — 

Dieſes Geſchlecht fuͤhrt auch den Namen Philander. 


28. Der Igel ») hat in jeder Kinnlade zwey 
walzenfoͤrmige Vorderzaͤhne, wovon die obern fo weit 
von einander ſtehen, daß die untern zwiſchen ihnen 
hineinpaſſen, und einige Eckzaͤhne. Der Rüden iſt 
mit geraden ſpitzigen Stacheln beſetzt. Der gemeine 
Igel naͤhrt ſich vom Gewuͤrme, von Schnecken, Kreb⸗ 
ſen, Inſecten, ſelbſt von ſpaniſchen Fliegen, Kroͤten, 
Froͤſchen, kleinen Voͤgeln, auch Wurzeln, Blättern 
und Fruͤchten. Er Hält ſich unter dem Geſtraͤuche, 
unter Hecken und Zaͤunen auf. Am Tage ruht er. 
Den Winter verſchlaͤft er in hohlen Baͤumen und 
Steinritzen. Ein unſchuldiges furchtſames Thier, 
welches ſich nicht anders wehrt, als daß es ſich in eine 
Kugel zuſammenzieht, und die Stacheln nach allen 
Seiten ausſtreckt. Sein Geruch und ſeine Unreinlich⸗ 
keit machen es widrig. 


29. Das Schwein ) hat in der obern Kinn⸗ 
lade vier gegen einander geneigte, in der untern ſechs 
hervorſtehende Vorderzaͤhne (wiewohl die Anzahl nicht 
ganz beſtimmt iſt); in jener zwey kuͤrzere Eckzaͤhne, in 
dieſer zwey heraustretende. Die weit hervorgehende, 
abgeſtumpfte, bewegliche Schnauze dient, die Wur⸗ 
deln verſchiedener Gewaͤchſe aufzuwuͤhlen. Die Fuͤße 

ſind 


o) S. Forſters Magazin von Reiſebeſchreibungen, V. S. 121. 
p) Erinaceus, q) Sus. g 
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find gefpalten, wie an den wiederkaͤuenden Thieren. — 
Das gemeine Schwein?) lebt theils wild, theils 
zahme Jenes hat eine längere Schnauze, kuͤrzere aufs 


rechte Ohren, groͤßere Fangzaͤhne, ſetzt kein Speck an, 


und iſt faſt immer ſchwarzgrau von Farbe. Das zah⸗ 
me iſt faſt uͤberall auf dem Erdboden zu finden. Un⸗ 
ter allen Thieren mit geſpaltenen Klauen wirft die 


1 


Sau die mehreſten Jungen, oft 18 oder 20.) Die 


Alten freſſen zuweilen ihre Jungen. Das Geruchver⸗ 
moͤgen iſt bey dem Schweine ſehr ſtark. — Das 
Biſamſchwein oder der Tajaſſu ©), in dem hei⸗ 
ßen Amerika, iſt dem gemeinen Schweine aͤhnlich, aber 
reinlicher, hat keinen Schwanz, dagegen auf dem 
Rücken, nahe am Kreuze, einen druͤſigen Sack, worin 
ein ſchmieriges, wie Bibergeil riechendes Weſen, ab⸗ 
geſondert wird. Das Fleiſch iſt eßbar, wenn die 
Ruͤckendruͤſen gleich ausgeſchnitten werden. — Der 
Hirſcheber oder der Babyruſſa, auf den moluk⸗ 
kiſchen Inſeln, iſt geſchlanker und hochſtaͤmmiger als 
feine Geſchlechtsverwandten, und merkwuͤrdig wegen 
der obern Eckzaͤhne, die in die Hoͤhe ruͤckwaͤrts gebo⸗ 
gen find, vielleicht ihm dienen, die Zweige der Baͤu⸗ 
me, von deren Laub er ſich naͤhrt, herabzuziehen. 
Er lebt Heerdenweiſe, hat einen feinen Geruch, 
ſchwimmt gut, grunzt wie das gemeine Schwein, und 
iſt eßbar. — Das At hiopiſche Schwein oder der 


Engalla, in dem mittlern Afrika, hat einen ſehr brei⸗ 


ten und dicken Kopf, mit einem harten, ſchaufelfoͤrmi⸗ 


gen Ruͤſſel und großen Hauern, unter den Augen zwey 


haͤutige Auswuͤchſe, wird uͤber s Fuß lang und 2 Fuß 


hoch, und iſt gewaltig ſtark. Mit dem Nashorn und 
Bb 5 an⸗ 


r) Sus! ſcrofa. 

) In England hat vor einigen Jahren eine Sau in vier 
Wuͤrfen 96 Jungen gebracht, in dem vierten und zahl⸗ 
reichſten 29, von welchen allen ſie 72 groß gezogen hat. 

8) Sus Tajaſſu. 
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andern Thieren unſerer achten Ordnung iſt es ver⸗ 
wandt. 


VI. Die wiederkaͤuenden Thiere. 


Dieſe Ordnung enthält die für uns nutzbarſten 
Thiere, deren Fleiſch, Milch, Talg, Haare und 
Wolle, Haͤute und Hoͤrner mannigfaltig brauchbar 
ſind, die auch zum Theil als laſttragende Thiere die⸗ 
nen, und einige nuͤtzliche Arzeneyen liefern. Sie un⸗ 
terſcheiden ſich ſehr kenntlich dadurch, daß in der 
obern Kinnlade gar keine Vorderzaͤhne, in der untern 
aber ſechs bis acht befindlich ſind, welche von den 
Backenzaͤhnen entfernt ſtehen. Die Eekzaͤhne fehlen 
mehrentheils. Die Backenzaͤhne ſind ſchraͤg abge⸗ 
ſtumpft, breit, und auf der Oberfläche mit erhabenen 
Streifen beſetzt. Die Fuͤße haben geſpaltene Klauen. 
Die Euter ſitzen zwiſchen den Hinterbeinen. Es ſind 
die einzigen Thiere, welche Hoͤrner tragen, die nur 
ein Paar Geſchlechtern gaͤnzlich, den Weibchen meh⸗ 
rerer fehlen. Sie naͤhren ſich von Gewaͤchſen, die 
ſie mit ihren Zaͤhnen losreißen, und vermoͤge des 

Baues ihrer vier Magen wiederfäuen, An dem 
Ochſen oͤffnet ſich der Schlund oder die Speiſeroͤhre 
in den erſten ſehr großen Magen oder den Panzen. 
Mit dieſem haͤngt an der vordern Seite, da wo der 
Schlund hineingeht, der viel kleinere zweyte Magen, 
die Haube oder Muͤtze, durch eine weite Offnung 
zuſammen, und wuͤrde nur als ein Anhang des er⸗ 
ſtern anzuſehen ſeyn, wenn nicht die innere Beklei⸗ 
dung ſehr verſchieden waͤre. Die innere Haut des 
erſten Magens iſt naͤmlich mit vielen laͤnglichten Waͤrz⸗ 
chen beſetzt; aber die Haut des zweyten enthaͤlt ein 

Netzwerk von kleinen Waͤnden. In dem zweyten 
Magen, auf der obern Seite, geht von der Speiſe⸗ 
roͤhre ab eine Rinne zu der Mündung des dritten 

Ma⸗ 
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Magens (des Faltenmagens, Buchs oder 
Pſalters), deſſen Blätter mit vielen warzenfoͤrmi⸗ 
gen Gefäßen beſetzt find. Auf dieſen folgt der 
vierte groͤßere Magen (der Rohm oder La ab,) mit 
weitläufigen Falten, und einem weichen innern Über: 
zuge, woraus eine dicke Feuchtigkeit hervordringt. 
Durch dieſe zuſammengeſetzte Einrichtung wird die 
Verdauung ſchon in dem Magen vollendet, da es bey 
andern grasfreſſenden, nicht wiederkaͤuenden Thieren 
erſt in den Gedaͤrmen geſchieht. Das faſt ungekaut 
uͤbergeſchluckte Futter füllt den erſten Magen an, in 
welchem es in Gaͤhrung geraͤth. Aus dieſem geht es 
nach und nach in den zweyten Äber, wo es durch eine 
Menge hinzugefuͤgten Magenſaftes ſehr ſchluͤpfrig ge⸗ 
macht, und zu einem runden Maublvoll gebildet wird, 
das durch den Schlund, mittelſt einer langſamen 
wurmfoͤrmigen Bewegung, ins Maul zuruͤcktritt. Hier 
wird es beym Wiederkaͤuen mit dem Speichel ver⸗ 
miſcht und in einen Brey verwandelt, der durch den 
Schlund in die gedachte Rinne des zweyten Magens 
und dadurch unmittelbar in den dritten Magen gelei⸗ 
tet wird. Die Blätter und Falten dieſes und des 
vierten Magens enthalten eine große Oberflache, auf 
welcher das Futter ſich vertheilt, ſo daß der ſcharfe 
Magenſaft aus den Warzen alles, was daran aufloͤs⸗ 
bar iſt, leicht aufloͤſet, und das zur Nahrung ſchon 
dienliche ausgeſogen wird. — Dieſe Ordnung hat 
acht Geſchlechter. 


30. Der Ochſe ). Die Hoͤrner in beiden Ge⸗ 
ſchlechtern find hohl, vorwaͤrts mondfoͤrmig gebogen 
und glatt. Der zahme Stier ſtammt von dem in 
Polen, Litthauen und Sibirien noch wild lebenden 
Aurochſen ) her, der größer als der zahme, haa⸗ 
riger am Genick, Schultern und Bruſt iſt, und klei⸗ 


N nere 
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nere Hoͤrner hat. Seine groͤßte Staͤrke hat der 
Stier im Halfe und am Kopfe; und iſt darum zum 
Pftügen und überhaupt zum Ziehen zu gebrauchen. — 
Der Biſon oder der Wyſent )), eine Varietät des 
Aurochſens, am meiſten in den noͤrdlichen Wuͤſteneyen 
von Amerika, auch noch in den ſumpfigen Waͤldern 
des oͤſtlichen Europa, hat die Groͤße eines ſtarken 
Stiers, kurze, von einander ſtehende Hoͤrner, ſehr 
langen Bart, zottige Stirn, Hals und Vorderleib, 
hoͤckerichten Vorderruͤcken, und kurze dicke Beine. 
Im Winter iſt er ganz mit langen Haaren bedeckt; im 
Sommer iſt die Haut kahl, außer an den ſtark be⸗ 
haarten Vordertheilen. Er iſt ſehr wild, aber doch 
zu zaͤhmen. — Der Büffel” ſtammt aus Aſien 
und Afrika, wird aber ſeit langer Zeit in Italien und 
Ungarn zahm gezogen. Er iſt größer und ſtaͤrker als 
unſer Stier, und hat eine gewaltig dicke Haut. Ein 
Buͤffel zieht eine Laſt, die durch drey Pferde kaum 
bewegt werden wuͤrde. Er iſt aber ſchwer zu baͤndi⸗ 
gen, und man muß, um ihn zu regieren, ihm einen 
Ring durch die Nafe legen. Der Cafferiſche 
Büffet iſt ſo groß und ſtark, daß er einen Löwen 
bezwingen kann. — Der Mus kusochſe, bloß in 
der Nachbarſchaft der Hudſonsbay, mit einer ſehr lan⸗ 
gen, oft an die Erde reichenden Maͤhne, hat Fleiſch, 
das nach pee riecht, 9 115 deswegen nicht eß⸗ 
bar iſt. f 


31. Das Schaf y ). Des Widders Hörner 
find hohl, runzlicht, rückwärts gekehrt und gewun⸗ 
den. Das gemeine Schaf iſt eins der nuͤtzlich⸗ 
ſten Thiere für den Menſchen, der von allen Theilen 
deſſelben vielfältigen Gebrauch zu machen weiß. Es 
iſt zugleich ein einfältiges, wehrloſes und furchtſames 
Thier, 
£) B. americanus. 9) B. Bubalus. BR, 
z) Ovis. a) O. Aries. 
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Thier, welches ſich von ſelbſt unter unſern Schutz ge⸗ 
fluͤchtet zu haben ſcheint, und daher nicht mehr wild 
gefunden wird, es muͤßte denn der Sibiriſche Arg ali 
oder der Korſikaniſche Mufflon ), ein wildes, ſehr 
geſchwindes und muͤthiges anſehnliches Thier, der 
Stammvater ſeyn. Das Schaf iſt unter den Thieren 
den meiſten Krankheiten und Zufällen ausgeſetzt. 
Das Spaniſche Schaf, und nach dieſem das Englaͤn⸗ 
diſche, hat die feinſte Wolle. Das Islaͤndiſche hat 
vier, guch ſechs Hoͤrner. Das Arabiſche hat einen ſehr 
dicken, 30 bis 40 Pfund ſchweren Fettſchwanz. Man 
findet es auch in vielen Landern außer Arabien. — 
Das Kretenſiſche Schaf 0, welches auch in Uns 
garn und Oſterreich gezogen wird, hat aufwaͤrtsſte⸗ 
hende, ſpiraliſch gewundene Hörner. - u 


> 3829 

32. Das Ziegengeſchlecht Dihat hohle, auf 
warts gerichtete, zuſammengedruͤckte, rauhe Hoͤrner, 
und der Bock ſowohl als die Ziege, an dem Kinne ei⸗ 
nen Bart. Die Ziegen haben laͤngere Haare, die 
Schafe krauſe Wolle; jene leben gern in gebirgichten, 
dieſe in trocknen freyliegenden Gegenden. — Die 
Hausziege ) iſt ein muthwilliges, ſtreitbares, 
geiles, beſonders riechendes, und gegen die Kälte 
zartliches Thier, frißt duͤrres Moos, Laub und Rinde 
der Bäume, dornichtes Geſtraͤuch, Wolfs milch, ſelbſt 
Schierling. Die Angoriſche Ziege ) hat ein ſehr 
langes, glaͤnzendes, weiches, ſeidenartiges Haar, wel⸗ 
ches das tuͤrkiſche Garn giebt, das unter dem Namen 
Kameelhaare bekannt iſt. Man hat ſie im J. 1723 
nach Schweden perpflanzt. — Die wilde oder Bezoar⸗ 
ziege vom Kaukaſus und andern aſiatiſchen Gebirgen, 
von Farbe rothbraun, von Geſtalt hirſchartig, giebt 
f haupt⸗ 
b) O. Ammon (Capra Ammon L.) 
c) O. ſtrepſiceros. d) Capra. 
e) C. Hircus. f) C. Aegagrus. 
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hauptſaͤchlich den Bezoar. Von ihr ſtammt vermuthlich 
die zahme Ziege. — Der Steinbock e) hat ſehr gro: 
ße, ſichelfoͤrmig gewundene, oberhalb knotige, nach 
dem Ruͤcken hin gelehnte Hoͤrner. Ein ungemein be⸗ 
hendes Thier, das mit großer Geſchwindigkeit ſteile 
Felſenwaͤnde hinanklettert, und die entſetzlichſten Spruͤn⸗ 
ge thut, ob es gleich im Alter auf einige Centner ſchwer 
wird. Es lebt auf unzugänglichen Felſen in 577 
und Aſien, in kleinen Heerden. 


zn. 33. Die Antilope 9. Dieſes ſchöne Geſchlecht 
gleicht in dem Anſehen und nach den Haaren den Hits 
ſchen; in den Hoͤrnern, die auch dem Weibchen nicht 
allezeit fehlen, den Ziegen. Die Hoͤrner ſind einfach, 
hohl, rund, aufwärts gerichtet, entweder geringelt 
oder ſpiralfoͤrmig gewunden, und werden nicht abgewor⸗ 
fen. Ihre Augen ſind ſchwarz und ungemein ſchoͤn. 
Die Antilopen bewohnen das waͤrmere Aſien und Afri⸗ 
Fa, halten ſich mehr in bergichten Gegenden als auf 
der Ebene auf, leben groͤßtentheils Heerdenweiſe, bis⸗ 
weilen viele Hunderte bey einander, ſind furchtſam, 
ſchnell, geſchlank von Leibe und Fuͤßen, und freſſen 
Laub. Das Fleiſch von allen iſt eßbar. Eine Art 
findet ſich doch auf den Europäifchen Alpen, die 
Gemſe ), beide Geſchlechter mit aufrechten, nach 
hinten zu hakenfoͤrmigen Hoͤrnern. Die Farbe iſt 
rothbraun, die Größe wie eines Ziegenbocks, doch 
ſind die Beine hoͤher und der Hals geſtreckter. Im 
Stehen zieht ſie die Fuͤße unten dicht zuſammen. Sie 
lebt Heerdenweiſe auf hohen Gebirgen, ſteigt aber 
nicht ſo hoch als der Steinbock. Sie iſt furchtſam, 
behende, hat ein vortreffliches Geſicht, Gehoͤr und 
Geruch. Im Winter verbirgt ſie ſich in Selöpöhlen. 
In 
99 C. Ibex. 
9) Antilope, (bey Linne unter dem Ziegengeſchlechte.) 
1) A, Rupicapra. 
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In ihrem Magen findet man oft die Gemskugeln, 
Ballen aus Pflanzenfaſern, zuweilen mit Haaren ver⸗ 
mifht. — Die Bezoar Gazelle 9, etwa von der 
Groͤße einer Ziege, hat lange, ſpitzige, ſchwach ge⸗ 
bogene Hörner, bringt viel Bezoar hervor, der ver⸗ 
muthlich in dem dritten Magen aus zaͤhen Faſern 
harzichter Pflanzen ſich zuſammenballt. Das Thier 
bewohnt Agypten, Athiopien, und die Perſiſchen Ge⸗ 
birge. — Der Paſan ) hat ſehr lange, ganz gera⸗ 
de, ſpitzige, auf der untern Haͤlfte geringelte Hoͤrner, 
ein ſehr ſchoͤn gezeichnetes Thier, von der Größe eines 
Damhirſches. Auch dieſes giebt viel Bezoar. Es iſt 
in Aſien und Afrika weit verbreitet. — Die Gazel⸗ 
le") hat runde, geringelte, zweymahl gebogene, 
an den Spitzen ſich nähernde Hoͤrner, ein kleines 
ſchoͤnes, ſchlankes Thier, mit muntern ſchwarzen 
Augen, welchen die orientaliſchen Dichter die Augen 
ihrer Maͤdchen zu vergleichen pflegen. — Die wilde 
Steppenziege (Saiga, Suhak) en) mit eingebo⸗ 
genen Hoͤrnern in Form der alten Leyer, meiſtens in 
dem Aſiatiſchen Rußland, und auf den tatariſchen 
Steppen, ein ſehr ſchnelles, aber auch bald zu ermuͤ⸗ 
dendes Thier. Es iſt furchtſam und ſchwaͤchlich. Ei⸗ 
nige wachen, wenn die uͤbrigen von der Heerde ſich 
niederlegen. Das Geſicht iſt ſchwach, wegen des 
kleinen Augenſterns und der flockichten Auswuͤchſe am 
Rande; wodurch aber das von den Steppen zuruͤckge⸗ 
worfene Sonnenlicht gemildert wird. Der Geruch 
dieſer Antilope iſt ſehr fein, wegen der großen offenen 
Naſenloͤcher in der ungewoͤhnlich hohen Schnauze. 
Im Freſſen geht ſie oft ruͤckwaͤrts, und reißt immer 
das Gras von der Seite ab, wegen eben dieſes Baues 
des Kopfes. — Die Zwergantilope o), in dem 

hei⸗ 

f) A. Gazella, ) A. Oryx. im) A. Dorcas. 
n) A. Saiga, o) A. pygmaeg. 


U 
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heißen Africa, iſt nur neun Zoll hoch. — Zu den An⸗ 
tilopen gehoͤrt auch der Gnu, in dem Lande der Kaf- 
fern, ein ſonderbar gebildetes Thier, woran der Kopf 
von einem Ochſen, die Maͤhne und der Schweif von 
einem Pferde, und die Beine von einem Hirſche ent⸗ 
lehnt ſcheinen moͤchten. — Das Geſchlecht der Antilo⸗ 
pen iſt zahlreich, und enthält ſchon 27 bekannte Arten. 


34. Das Hirſchgeſchlecht ) unterſcheidet ſich 
durch feine dichten, und dabey lockern oder ſchwam⸗ 


michten Hörner, die jährlich abfallen. Den Weib: 


chen fehlen fie gewohnlich. — Der Hir ſch 9), mit 


aͤſtigem, ruͤckwaͤrts gebogenen, ganz runden Geweihe, 
ein praͤchtiges Thier, dunkelbraun im Geſichte und auf 
dem Ruͤcken, am Bauche weißlicht. Vor den Augen 
liegt ein Thraͤnenſack, deſſen Nutzen man nicht weiß. 
Die Antilopen haben ihn auch. Er wohnt in der 
neuen wie in der alten Welt, doch nicht in ganz kal⸗ 
ten Landern, und lebt in den Wäldern Heerdenweiſe. 
Er wird auf dreißig Jahr alt, die Fabel giebt ihm ein 
ſehr hohes Alter. Er iſt ſanft, furchtſam, ſchwimmt 
gut, wirft im Februar und Maͤrz ſein Geweihe ab, 
und erhält im Julius ein größeres und vielendigeres 
wieder. Die Zahl der Enden richtet ſich nicht genau 
nach den Jahren. Die Hirſchkuh hat ſelten ein Ge⸗ 
weihe. Zur Brunſtzeit, im Auguſt und September, 
kaͤmpfen die Hirſche um die Hirſchkuͤhe. — Der 
Dam hirſch ') hat ein ruͤckwaͤrts gelehntes plattge⸗ 
druͤcktes Geweihe, mit ſchaufelichten Enden oder Spis 
tzen, iſt kleiner als der Hirſch und ſeltener, lebt Heer⸗ 
denweiſe, und wird leicht zahm. — Das Kenn: 
thier !) hat vielzinkige, an den Spitzen ſchaufelichte 
Hoͤrner, mit einigen vorwaͤrts gebogenen Aſten. 
Das Weibchen 15 auch Geweihe, aber kleineres, 
ver⸗ 
p) Cervus. 0 C. Elaphus. 
r) C. Dama. 8) C. Tarandus. 
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vermuthlich weil es deſſen bedurfte, die Nahrung unter 
dem Schnee hervorzuſcharren. Es bewohnt bloß die 
ſehr kalten Gegenden beider Welttheile, wo es ſich be⸗ 
ſonders von dem Rennthiermooſe oder der Waldſiechte 
naͤhrt. Der Lappen ganzer Reichthum beſteht in 
Rennthieren, die ihnen Milch, Kleidung, Fleiſch und 
allerhand Geraͤthſchaften aus verſchiedenen Theilen 
des Koͤrpers geben, zugleich auch ihre Schlitten zie⸗ 
hen, und Laſten tragen. Das zahme iſt drey Fuß 
hoch, vier lang; das wilde iſt viel groͤßer, wie ein 
zweyjaͤhriger Ochs. — Das Elentthier ) hat 
(nur das Maͤnnchen) niedrige, ſchwere Hoͤrner, ohne 
Mittelſtamm, breit und platt gedrückt, mit kurzen 
Zacken. Es iſt ſo groß als ein Pferd; wohnt in den 
noͤrdlichen Gegenden unſerer Halbkugel, aber nicht in 
der kalten Zone; naͤhrt ſich von Baumblaͤttern; iſt 
ungemein ſchnell; hat ein ſo elaſtiſches Fell, daß 
eine Flintenkugel ſchwerlich durchgeht. Fabel iſt 
es, daß es oft die fallende Sucht (das Elend) bekom⸗ 
me, und ſich durch das Kratzen mit der Klaue hinter 
dem Kopfe helfe, daher auch ſeine Klaue gut wider 
dieſe Krankheit wäre. — Das Reh i) hat kleines, 
aufrecht ſtehendes, knotiges Geweihe mit zwey Enden 
Mt an 

t) C. Alce. Man ſchreibt es gewöhnlich Elendthier, (ein 
Name, den vermuthlich die angefuͤhrte Sage veranlaßt 

hat /) auch wol das Elen. Aber Elent heißt im alten 
Deutſchen Staͤrke, wie Alce im Griechiſchen. In einer 

alten Bibeluͤberſetzung aus dem 13. Jahrhunderte findet 

ſich der elenthafte Sampfon, und der elenthafte 
Degen Gedeon, der wyſe. Auch: Jonathas, den 
Wygant, machte die Gotteskraft kune und elenthaft. 

In einem Gedichte, Wilhelm von Brabant, aus dem 
Schwaͤbiſchen Zeitalter, kommt vor: die ellenthafte 
Ritterſchaft, ein ellenthafter Fuͤrſt, ein ellent⸗ 


hafter Markis. 
u) C. Capreolus. 


Klügels Encvel. . h. Cc 
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an der Spitze, welches im Herbſte abgeworfen wird. 
Dem Weibchen fehlt es. Das Reh weicht dem Hir⸗ 
ſche an Groͤße, Staͤrke und der prachtvollen Bildung, 
dagegen iſt es zierlicher, munterer, reinlicher, viel 
verſchmitzter und geſchickter ſeinen Verfolgern zu entge⸗ 
hen. Es lebt in den niedrigern Gebuͤſchen, der Hirſch 
in den hoͤchſten Waldungen. Die Rehe halten ſich 
nur in einzelnen Familien, Vater, Mutter und Jun⸗ 
ge zuſammen. 


35. Das Biſamthier ») oder Moſchusthier hat 
(das Männchen) einzelne hervorſtehende Eckzaͤhne in 
der obern Kinnlade, und keine Hörner. Das eigent⸗ 
liche Moſchusthier, von der Größe eines halbjährigen - 
Rehes, dem es auch an Geſtalt aͤhnlich iſt, unters 
ſcheidet ſich durch den Biſamſack des Maͤnnchens in 
der Gegend des Rabels. Das Vaterland iſt der hohe 
Erdruͤcken Aſiens, in Tibet, woraus es ſich auf den 
von da auslaufenden Gebirgketten weiter verbreitet. 
Der Tibetaniſche Moſchus iſt der beſte. Das Thier 
lebt einſam. Außer dieſem ſind noch s Arten, die aber, 
wie es ſcheint, keinen Biſam geben, ſondern nur 
durch die Eckzaͤhne, und etwa durch die 80 5 dem 
Moſchusthiere ahnlich find. 


36. Der Kameelparder oder die Giraffe w), 
ein ſchoͤnes Thier von der Groͤße eines mittelmaͤßigen 
Kameels, hat einfache, kleine Hörner, das Weib: 
chen ſowohl als das Maͤnnchen, einen langen Hals, 
Vorderbeine, die betraͤchtlich laͤnger als die hintern 
ſind, und ein roſtig geflecktes Fell. Vorn iſt es 17 
Fuß hoch, hinten neun Fuß. Es lebt in dem mittlern 
Afrika, beſonders dem oͤſtlichen Theile, naͤhrt ſich 
vorzuͤglich von den Blaͤttern der Baͤume, iſt furchtſam 
und geſchwind. 


47; 
vr) Moſchus. w) Camelopardalis. 
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37. Das Kameelgeſchlecht !) zeichnet ſich genug⸗ 

ſam durch ſeine bekannte Bildung aus. Die Ober⸗ 
lippe iſt getheilt; der Huf iſt nicht durchaus, ſondern 
nur vorn geſpalten. — Der Dromedar , das be⸗ 
kannte Kameel, hat nur einen Hoͤcker. An der Bruſt 
hat es eine große Schwiele, vier kleinere an den Vor⸗ 
derfüßen, und zwey an den Hinterfuͤßen. Dieſe 
Schwielen dienen ihm, wenn es ſich niederleget, zum 
Aufſtaͤmmen. Es naͤhrt ſich von ſtachlichten Gewaͤch⸗ 
ſen, die kein anderes Thier freſſen kann. Dazu ſind 
die Lippen, das Zahnfleiſch und der Gaumen mit ei⸗ 
nem knorpelichten oder hornichten uͤberzuge verſehen. 
Der Magen iſt zwar ein einziges langes, vorn ſehr 
weites Eingeweide, aber durch drey Einziehungen in 
vier Behaͤlter abgetheilt. Der zweyte hat Zellen, 
worin eine Menge Waſſer eine Zeitlang aufbehalten 
werden kann. Dergleichen Zellen finden ſich auch in 
dem weiten Panzen oder erſten Magen. Der zweyte 
ſcheint aber ganz beſonders zu einem Waſſerbehaͤlter be⸗ 
ſtimmt zu ſeyn. Daher kann das Kameel ſehr lange, 
ohne zu ſaufen, aushalten, nimmt aber auch mit einem⸗ 
mahle eine große Menge Waſſer in ſich. Es kann auch 
lange hungern. In den Wuͤſten Aſiens findet man es 
hin und wieder wild. Das zahme iſt im ganzen Ori⸗ 
ent und dem nördlichen Afrika das nuͤtzlichſte Thier, 
ohne welches die Reiſen in den dortigen Sandwuͤſten 
faſt unmoͤglich ſeyn wuͤrden. Es traͤgt 1200 und 
mehr Pfund; und kann in einem Tage, unbeladen, 
auf 18 deutſche Meilen ſanfttrabend zuruͤcklegen, und 
dieſes acht bis zehn Tage aushalten. Beladen macht 
es etwa 10 Meilen. Einige Gattungen ſind zum 
Laſttragen geſchickter, andere zum geſchwinden Laufen. 
Das Kameel iſt ein ſanftmuͤthiges folgſames Thier, 
mehr als irgend ein anderes zu anhaltender Arbeit ge⸗ 
} Cc 2 ſchickt, 

1 Camelus. 5 Y) C/ Dromedarius. \ 
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ſchickt, es laͤßt ſich aber nicht über die gewohnte Laſt auf⸗ 

legen, fo wenig als ſich übertreiben. In der Brunſtzeit 
wird es leicht wuͤthend, und verkennt alsdann ſelbſt ſei⸗ 
nen Fuͤhrer und Herrn. — Das Trampelthier ) 
hat zwey Hoͤcker, zwey große, dicke, lang behaarte, 
herabhaͤngende, bewegliche Lappen oder Kuͤſſen e), iſt 
größer als der Dromedar, nicht fo häufig, in der 
Geſtalt und Lebensart ihm ſehr aͤhnlich; findet fich, 
mehr im nördlichen Aſien bis China hin, nicht allein 
zahm, ſondern auch wild. Beide, der Dromedar 
und das Trampelthier, begatten ſich mit einander, 
und zeugen fruchtbare Jungen. 


In Peru und Chili giebt es ein Geſchlecht von 
Thieren, welches die Ziegen, Schafe und Hirſche mit 
dem Kameel verbindet. Erſtlich das Lama, auf den 
hoͤhern Peruaniſchen Gebirgen, dem Kameel in der 
Lebensart, auch im innern und aͤußern Bau aͤhnlich, 
aber kleiner, ſechs Fuß lang und etwas uͤber vier Fuß 
hoch, mit weniger gekruͤmmtem Halſe, ebenem Ruͤcken, 
zierlichern Beinen, und langem, weichen Haare, auch 
einem Auswuchſe auf der Bruſt, der von einer Art 
gelblichen Ols befeuchtet wird. Es iſt ein ſehr nütz⸗ 
liches Laſtthier, das mit einer Laſt von 180 Pfund 
täglich auf drey deutſche Meilen einige Tage nach ein⸗ 
ander zuruͤcklegt und einen ſichern Schritt hat. Wenn 
es gereizt wird, wirft es einen aͤtzenden Speichel auf 
i f ſei⸗ 

9) C. Bactrianus. 


9) Sie ſchienen mir an dem Thiere, welches ich geſehen has 
be / aus Fleiſch und Sehnen zu beſtehen. In Buͤffons 
Naturgeſch. . Th. 22 Taf. iſt der vordere Hocker als 
ein herabhaͤngendes Kuͤſſen, der hintere als ein Huͤgel 
gezeichnet. Die Skelette des Dromedars und Trampel⸗ 

thiers ebendaſ. 21. und 24. Taf. zeigen, daß die Hocker 
keine Auswuͤchſe des Ruͤckgrades ſind. 
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ſeinen Feind. — Ferner das Guanako, welches 
mit dem Mama ztoar in manchen Stuͤcken uͤberein⸗ 
kommt, in andern aber verſchieden iſt und ſich durch⸗ 
aus nicht mit demſelben begattet. Im Sommer be⸗ 
wohnt es die hohen Gebirge, im Winter zieht es ſich 
in die Ebenen herunter. Es laͤßt ſich zaͤhmen. — 
Die Vikunng von der Statur einer Ziege, nur 
mit langem Halſe, lebt wild auf den hohen Gebirgen, 
iſt ſchuͤchtern und ſchnell, und ſchwer zu zaͤhmen. Die 
Wolle des Thiers iſt vortrefflich, und eine koſtbare 
Handelswaare. — Der Palo oder Alpako trägt 
eine Wolle, die zwar länger, aber nicht fo fein iſt, 
als die von der Vikunna. Er lebt auf den Bergſpi⸗ 
tzen wild und Heerdenweiſe, wird gezaͤhmt und als 
Laſtthier gebraucht, kann aber nur bis 70 Pfund tra⸗ 

gen. — Noch giebt es in dieſen Gegenden eine dem 
Schaf und Widder ahnliche Art mit langem Halſe, 
deren Wolle zu feinen, ſeidenaͤhnlichen Stoffen verar⸗ 
beitet wird. 


VII. Die einhüfigen Thie, „oder das Pferde⸗ 
geſchlecht. 

Dieſes Geſchlecht laßt ſich mit andern nicht wohl 
in eine Ordnung vereinigen, weswegen es eine eigene 
hier ausmachen mag. Die Unterſcheidungszeichen ſind 
ſechs Vorderzaͤhne in beiden Kinnladen, wovon die 
obern ſtumpf abgeſchnitten ſind, die untern mehr her⸗ 
vorragen. Die Eckzaͤhne ſtehen einzeln von den Vor⸗ 
der- und Backenzaͤhnen abgeſondert. Der Huf iſt un⸗ 
geſpalten. Zwiſchen den Hinterfuͤßen liegen zwey 
Euter. f 5 


38. Das Pferd h, welches ſich durch den lang⸗ 
haarigen Schweif, durch die kurzen ſpitzigen Ohren 
f Ce 3 und 

b) Equus Caballus. 1 5 
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und die ſtarke Maͤhne von feinen Geſchlechtsverwand⸗ 
ten auszeichnet, iſt urſpruͤnglich, wie man von den 
wilden oder verwilderten Pferden in der großen Tata⸗ 
rey, Sibirien, Patagonien und einigen andern Ge⸗ 
genden, ſchließen kann, nichts weniger als ein ſchoͤnes 
und gutgeartetes Thier. Die Cultur des Menſchen 
hat es zu dem ſchoͤnen, anſehnlichen, edlen, gelehri⸗ 
gen und folgſamen Thiere gebildet. Es iſt nunmehr 
faſt uͤber den ganzen Erdboden verbreitet; daher die 
mancherley Racen, deren jede ihre eigenthuͤmlichen 
Vorzuͤge hat. Die Geſchwindigkeit der engliſchen 
Pferde iſt erſtaunend; man hat ein Beyſpiel, das ei⸗ 
nes 82 engl. Fuß in einer Secunde zuruͤckgelegt hat, 
welches alſo auf eine deutſche Meile, wenn es mit die⸗ 
ſer Geſchwindigkeit ſo lange aushalten koͤnnte, nicht 
ſechs Minuten voll wuͤrde gebraucht haben. — Der 
Dſikketai ), eine Mittelgattung zwiſchen Pferd 
und Eſel, kommt in der Geſtalt und Größe einem 
Mauleſel nahe, iſt aber ſchlanker und ſchoͤner. Der 
Kopf iſt groß, mit etwas laͤngern Ohren als am Pfer— 
de, die Maͤhne kurz und ſtruppig, der Schwanz kahl 
und nur am Ende haarig, wie an dem Eſel. Die 
Farbe iſt lichtgelbbraun, und langs dem Ruͤcken läuft 
ein ſchwarzbrauner Riemen. Er haͤlt fi) in den Graͤnz⸗ 
gegenden des oͤſtlichen Sibiriens und der Mungaley, 
auf trocknen, kraͤuterreichen Ebenen auf, iſt aͤußerſt 
ſchnell, ſehr wild, und hat ein vortreffliches Gehoͤr 
und feinen Geruch, ſo daß er ſchwer zu jagen und 
nicht zu zahmen iſt. — Der Eſel hat lange Ohren, 
über den Schultern und dem Rüden ein ſchwarzes 
Kreuz, und nur am Ende des Schwanzes lange Haare. 
Der wilde Eſel in der ſuͤdlichen Tatarey iſt ſchnell und 
ſtark, auch anſehnlich vom Wuchs; der zahme iſt ver⸗ 
ſchlimmert. In den waͤrmern Gegenden iſt er groͤßer, 
- ſtaͤrker 
c) E. Hemionus. 
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ſtaͤrker und geachteter als in den unſrigen. Dem Pfer: 
de ſteht er am Wuchſe und Muthe zwar weit nach, 
allein ſeine Geduld, mit der er ſchwere Laſten traͤgt, 
ſein ſicherer, obwohl langſamer Gang und ſein wohlfei⸗ 
ler Unterhalt machen ihn zu einem ſehr nutzbaren Thie⸗ 
re. — Der Mauleſel, eine Baſtartart von dem 
Eſel und der Stute, ein vortrefflicher Laſctraͤger, iſt 
in Spanien am beſten, und in Savoyen am groͤßten. 
Das Maulthier von dem Hengſt und der Eſelinn 
iſt nicht fo gut und etwas kleiner. — Der Zebra r) 
in dem ſuͤdlichen Afrika, von der Groͤße eines mittel⸗ 
maͤßigen Pferdes, in der Bildung dem Mauleſel am 
naͤchſten, wegen der aͤußerſt regelmäßigen ſchwarz⸗ 
braunen Queerſtreifen auf weißem oder gelblichem 
Grunde, ein ſehr ſchoͤnes Thier, ungemein ſchnell und 
lebhaft, daher hoͤchſt wild und unbaͤndig. Jung läßt 

er ſich zahmen. Er halt ſich in Heerden zuſammen. 

— Der Quagga, in dem Lande der Kaffern, iſt 
dem Zebra aͤhnlich, mit Flecken an dem Hinterleibe, 
aber dicker und ſtaͤrker, und laͤßt ſich leichter zaͤhmen, 
ſo daß man ihn zum Ziehen gebrauchen kann. 


VIII. Einige ſtarke, große, dickhaͤutige, dünn⸗ 
behaarte, dickbeinige, von Vegetabilien 
lebende Thiere. 


Die hieher zu ordnenden Thiere, der Elephant, 
der Tapir, das Flußpferd und der Rhinoceros, kom⸗ 
men in den angezeigten Stuͤcken uͤberein. Eines iſt 
dreyhufig, die Füße der andern find mit ſtumpfen 
Klauen verſehen. Sie ſind alle Bewohner der heißen 
Erdgegenden, und halten ſich gern im Waſſer und 
ſumpfigen Gegenden auf. 


Cc 4 39. Der 
te) E. Zebra, 5 
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39. Der Elephant d), das größte Landthier, 
1 bewundernswuͤrdigen Faͤhigkeiten, die ihm unter 
n Thieren die Oberſtelle geben moͤchten. Er wird 
bis 14 Fuß hoch und 17 Fuß lang; die mittlere Hoͤhe 
betraͤgt etwa ro Fuß. Vorderzaͤhne hat er gar nicht, 
in der obern Kinnlade zwey große Eckzaͤhne, welche 
man 7 Fuß lang und 180 Pfund ſchwer gefunden hat. 
Sie liefern das Elfenbein. Die Naſe iſt in einen lan⸗ 
gen, ſehr biegſamen Ruͤſſel verlaͤngert, den der Ele⸗ 
phant auf drey Ellen weit ausſtrecken und bis zu einer 
Elle verkuͤrzen kann. Mit dem Nuͤſſel faßt er fein 
Futter, und ſteckt es ins Maul, ſchoͤpft Waſſer und 
gießt es ſich in die Kehle. Er beſitzt darin eine ſo ge⸗ 
waltige Starke, daß er Bäume damit ausreißt. Am 
Ende hat dieſes merkwuͤrdige Werkzeug einen Rand 
mit einem fingerfoͤrmigen Haken, ſo daß der Elephant 
damit die Gegenſtaͤnde betaſten und allerhand feine 
Verrichtungen, wie wir mit den Fingern, vornehmen 
kann. Es dient ferner, wie uns die Naſe, zum Rie⸗ 
chen und zum Athemholen, iſt auch durch eine Scheide⸗ 
wand inwendig nach der Lange in zwey Gänge getheilt. 
Der Elephant kann daher auch durch Einziehen der 
Luft, wenn er die Mündung des Rüſſels mit ihrem 
Rande auf einen Koͤrper druͤckt, dieſen aufheben. 
Dadurch, und auch durch das Anfaſſen mit umgebo⸗ 
genem Ruͤſſel, erhält er Vorſtellungen von dem Gewich⸗ 
te der Koͤrper, ſo wie durch die Bewegungen mit dem 
Ruͤſſel von den Entfernungen und dem Umfange der 
Gegenſtaͤnde. Durch alle dieſe mannigfaltigen Em⸗ 
pfindungen, welche ein einziges ſinnliches Werkzeug 
dem Elephanten verſchafft, ift das Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gen deſſelben ſo vorzuͤglich. Der Ruͤſſel hat allein ſo 
viele Rerven, als der uͤbrige Koͤrper. Das Gehirn 
des Elephanten iſt aber verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein. 
Die 


d) Elephas maximus. 
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Die Oberhaut lisgt: nicht allenthalben an dem Felle an!! 
Sie iſt dick, aber im den Brüchen und zan den weichen 
Stellen gegen Stiche von Fuſecten empfindlich. Die 
Beine find wie Saulen; die Füße rund und kurz; die fuͤnf 
Zehen von der Haut bedeckt und nur die Nägel ragen! 
hervor. Die fuͤnffuch ein ngeſchnittene Fußſohle ift hart 
wie Horn. Der Anfenthäfe des Eleßhanten iſt in den 
heißen Weltſtrichen, in Wäldern, in ſunſpfigen Gegen⸗ 
den und am Waſſer. Er lebt in Heiden? von 106 
bis 1000 Stück. Seite Nahrung beſteht aus Baum⸗ 
blättern, beſonders der Kokos = und andeter Palm⸗ 
bo ume, von welchen ey auch das Holz aus 
din Mfangbaume mi Eden Sen #6 Sc Aloe 
rohre, e Reis 11 0 le Getreide. 
Ungeachtet feiner Gtoe bewegt ei er. ſi ie ſich leicht und U 
ſchwind, nur kann er, fc ch nicht gu wenden. Er 
ſchwimmt gut, mi Aufgehabenem Nüͤſſel, Er muß 
immer aus der u ‚gefangen, LE und abge⸗ 
richtet werden. Der Fang geſchig he 700 Lerschedene 
Arten. In kurzer Zeit wird 7 dan ene Eleph 165 N 
des Zwanges gewohnt, und ih d ae ff fehl fe 

folg amſte Thier, das, den Willen fei Ian vo ig, 
verſtehen lernt, und feinen, Wohlthaͤtern ich dußerſt 
ergeben bezeigt. Man gebraucht 5 ienlt auf manz 

cherley Art, zum Reiten „zum Zieh en, zum 2290 % 
zum Kriege, nur icht gegen uergewehr. Bon 
Natur iſt er mild un lenkſam; er beleidigt niemand, 
wenn er nicht gereizt wird. Man kann eine Herde 
Elephanten unbeſchaͤdigt vorbeygehen. 


40. Der Tapir ), in dem waͤrmeſten Theile 
von Suͤdamerika, wo er ſich Heerdenweiſe in den“ 
Waͤldern und an den Fluͤſſen aufhaͤlt, hat die Große 
einer mittelmäßigen Kuh, und das Anſehen eines 
Schweins. Auch iſt die Schnauze in einen beweg⸗ 
Cc 5 lichen, 


e) Tapir americanus. 
> \ 
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lichen, uͤber die untere Kinnlade hervorragenden Ruͤſ⸗ 

ſel verlaͤngert, wie an dem Elephanten, nur daß er 

weit kuͤrzer iſt. Die Eckzaͤhne oder Hauer fehlen. 

Die Beine ſind kurz und dick, die vordern mit vier, 
die hintern mit drey hohlen Hufen oder ſtumpfen 
Klauen. Bey Tage ſchlaͤft das Thier i in den dichteſten 
Wäldern, und fügt bey Nacht feine Nahrung, Gras, 
Zuckerrohr und andere Fruͤchte. Wird es erſchreckt, 
ſo eilt es dem Waſſer zu, worin es gut aushalten kann. 
Es iſt gutartig und leicht zu ie Die Ares 
ner eſſen fein Fleiſch. 90 5 


e N #° Das Flußpferd oder der Flußochſe N, ein 
ſehr großes 4 fest, plumpes Thier, das ſich um den 
ſüuduchen Nil und andere Fluͤſe von Afrika aufhält. 
Der unfoͤrmlich große K Kopf iſt einem Ochſenkopfe aͤhn⸗ 
lich, der weite aufgeſperrte Nachen fürchterlich. Der 
Körper ift an Maſſe dem a faſt gleich, aber 
nicht ſo hoch. Die ſtarken Ha auer geben beſſeres El⸗ 
fenbein als das bahn Clepbanten. Die Haut iſt Tepe. 
dick und duͤnn bebagrt. Die Fuͤße endit gen ſich in vier 
unförmliche Zehen mit großen Nägeln. Das Fluß⸗ 
pferd ſch immt ſchnell, und kann auch eine kleine 

ö Zeit unter dem Waſſer aushalten, ſucht bey Nacht 
ſeine Nahrung, Reis, Zuckerrohr, Hirſe u. d. gl. iſt 
ſanftmuͤthig, aber wuͤthend und gefährlich, wenn es 
gereizt wird. Es lebt in der Polygamie. Das Fleiſch 
iſt eßbar. — Der Behemoth im Buche Hiob an 
dieſes Thier zu ſeyn. 


9 42. Das Nashorn 9 unterſcheidet ſich durch 
das Horn vorn über der Raſe, dieſes iſt 12 bis 3 Fuß 
lang, koniſch, ruͤckwaͤrts gebogen; bey gefangenen 
Rhinoceroten wird vielleicht die Spitze abgeſtoßen, daß 

es 


F) Hippopotamus amphibius. 
g) Rhinoceros unicornis und bicornis. 
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es eine abgeſtumpfte Geſtalt bekommt. Eine Art hat 
zwey Hoͤrner hinter einander, wovon das vorderſte 
das größte ift. Das Nashorn hat faſt die Große ei⸗ 
nes Elephanten, nur iſt es, wegen der kuͤrzern Beine, 
nicht ſo hoch. Die Haut iſt ſehr dick und hart, einer 
Musketenkugel undurchdringlich. Damit. das Thier; 
aber Freyheit zur Bewegung behalte, legt ſie ſich in, 
mehrern Falten, wie Schilder, uͤber den Körper J n 
den Falten iſt ſie weich. Die Fuͤße ſind in drey Hufen 
geſpalten. Das Vaterland ſind die heißen Gegenden 
von Aſien und Afrika, jene des einhoͤrnigen, dieſe des 
zweyhoͤrnigen. Es liebt fumpfige Gegenden, und 
waͤlzt ſich gern im Moraſte herum, wie das Schwein, 
mit dem es in der Bildung des Kopfes, in der Stim⸗ 
me und in der Lebensart uͤbereinkoͤmmt; naͤhrt ſich von 
harten ſtrauchartigen Gewaͤchſen; faͤllt ungereizt kei⸗ 
nen an, iſt aber in der Wuth fuͤrchterlich; ſieht ſchlecht, 
hat aber ein ſcharfes Gehoͤr und feinen Geruch; iſt 
dumm und traͤge, auf keine Art zu irgend etwas, wie 
der Elephant, abzurichten. Es wird nur zur Luſt ge⸗ 
jagt. Jung läßt es ſich zaͤhmen. Das Buch Hiob 
‚erwähnt des Nashorns Cap. 39, 9. ff. Es kann auch, 
ſeyn, daß das daſelbſt 1 Thier ins Ochſenge⸗ 
ſchlecht gehort. 


IX. Einige durch Bildung, Bedeckung und 
Traͤgheit ſich auszeichnende Thiere. 

Die hieher zu ordnenden Thiere ſind Bewohner 
der heißen Weltſtriche, meiſt aus Amerika. Sie ha⸗ 
ben keine Vorderzaͤhne, oder ſind auch ganz zahnlos. 
Ihre Füße find mit ſtarken Klauen, zum Scharren 
und Klettern, nicht zum Rauben verſehen. Denn ſie 
ſelbſt ſind furchtſame, wehrloſe Thiere. 4 


u ; > i 43. Der 
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43. Der Armadillo, das Gürtelthier 5), hat 
Kopf, Ruͤcken und Schwanz mit einer knoͤchernen Schale 
bedeckt. Auf dem Rücken beſteht dieſe aus einem dop⸗ 

pelten Schilde, einem nach dem Kopfe, einem nach dem 

Schwanze hin, zwiſchen welchen beiden ſich bewegliche 

Sättel, drey bis achtzehn an der Zahl, befinden. Die 

Schſide und die Gürtel haben ihre beſondere Zeichnung. 

Die Seiten des Kopfs, Ohren, Kehle, Bruſt, Bauch 

und Beine fi nd nur mit einer weichen Haut bedeckt, 

dergleichen auch die Guͤrtel unter ſich und mit den 

Schilden verbindet. Alle Thiere dieſes Geſchlechts 

halten ſich in dem waͤrmern Amerika auf, in Bauen, 

die ſie mit ihren ſtarken Klauen unter der Erde graben; 
nähren ſich von Erd- und Baumfruͤchten, vom Ge⸗ 
wuͤrme, auch vom Fleiſch; haben nur Backenzaͤhne; 
ſind weder beißig, noch ſonſt boͤsartig; retten ſich bes 
ſonders durch Eingraben in die Erde, worin ſie ſehr 
geſchroind fi ſind, auch durch das Zuſammenrollen, wel⸗ 
ches aber ihnen, wegen der ſchwaͤcher verwahrten 

Theile, weniger hilft. Ihr Fleiſch iſt in der Jugend 

wohlſchmeckend, bekoͤmmt aber im Alter einen Biſam⸗ 
b geruch. Die Lange des Valbes ift beß sa Bauen ei? 

wa eln Fuß. 5 

44. Das Schuppenthier ), in der Geſtalt 
einer Eidechſe aͤhnlich, iſt mit knochenartigen, beweg⸗ 
lichen, ſehr harten Schuppen, wie ein Tannzapfen 
bedeckt, hat keine Zaͤhne, aber eine lange, ſchmale 

Zunge, mit welcher es die Ameiſen geſchickt zu fangen 

weiß. Ein unſchaͤdliches Thier. Wenn es angegrif⸗ 

fen wird, rollt es ſich wie eine Kugel zuſammen, und 
iſt alsdenn unverletzlich. Wegen ſeines langſamen 

Ganges iſt es leicht zu fangen. Das Fleiſch wird ge⸗ 

geſſen. Es wohnt in dem waͤrmern Aſien und in 

Guinea. 

45. Der 
h) Daſypus. ) Manis. 
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45. Der Ameiſenfreſſer ) in Suͤdamerika, iſt 
in der Bildung und Lebensart dem Schuppenthiere 
ahnlich, nur daß es langes flachsartiges Haar zur 
Bedeckung erhalten hat. Auch er iſt zahnlos und hat 
eine lange klebrige Zunge, auf welche er die Ameiſen 
9 kriechen laͤßt. Die Schnauze bildet einen Rüf- 
ſel, der an der größten Art ſehr lang iſt. Seine ſtar⸗ 
ken gekruͤmmten und ſpitzigen Klauen braucht er, die 
Neſter der Ameiſen, welche in den Gegenden ſeines 
Aufenthalts mit harten Schalen uͤberzogen zu ſeyn 
pflegen, damit zu öffnen. Sie dienen ihm auch zum 
Klettern, um auf den Baͤumen die Ameiſen und wil⸗ 
des Honig aufzuſuchen. Mit den Klauen wehrt er ſich 
verzweifelt gegen ſeine Feinde, ſelbſt gegen den Ame⸗ 
rikaniſchen Tiger. Er kann ſehr lange faſten, geht 
langſam und läßt ſich zaͤhmen. 


46. Das Faulthier Y hat einige Ahnlichkeit 
mit den Affen, unterſcheidet ſich aber durch den innern 
Bau, da es vier Magen wie die wiederkaͤuenden Thiere 
hat. Es beſitzt zwey oder drey lange ſtarke Klauen, 
zum Erklettern der Bäume, da es ſich von Blättern 
‚und Früchten nähert. Eine Art hat den Namen Ai er⸗ 

halten, von dem klaͤglichen Geſchrey, welches er des 
Nachts Hören läßt. Er hat die Groͤße eines Juchſes, 
iſt mit dichten zottigen Haaren bedeckt, unglaublich 
‚träge und langſam. In einem Tage ruͤckt er nur eine 
Viertelſtunde Weges fort. Einen Baum, den er mit 
Muͤhe beſtiegen hat, verlaͤßt er nicht eher, als bis er 
ihn ganz abgefreſſen hat, worauf er ſich zuſammen⸗ 
zieht, herunter fällt, und die lange Reife nach einem 
andern Baume antritt. Er pflegt feiſt zu ſeyn, wenn 
er den einen Baum verläßt, und wird mager, ehe er 
den andern erreicht. Einen Monat lang kann er hun⸗ 
gern, und ſaͤuft niemals. Er gehoͤrt in Suͤdamerika 


N zu 
E) Myrmecophaga. D Bradypus. 
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iu Haufe. — Der Unau, in Südamerika und Oſt⸗ 
indien, iſt etwas geſchwinder, frißt wenig, ſaͤuft gern, 
und hangt ſich zum Schlafe umgekehrt an die Baum⸗ 
äfte, 


X. Thiere mit Fig ee 


47. Die Fledermaus *). Dieſes ſonderbare 
Geſchlecht unterſcheidet ſich von allen andern Saͤugthie⸗ 
ren dadurch, daß die Haͤnde, wie man ihre Vorder⸗ 
fuͤße beſſer nennt, länger ſind als der Leib, mit ſehr 
kurzem Daumen, und daß zwiſchen den vier Fingern, 
zwiſchen den Schultern und Haͤnden, den Haͤnden und 
Beinen, auch gemeiniglich zwiſchen den Beinen eine 
zarte kahle Flughaut ausgeſpannt iſt. Die Bildung 

dieſer Thiere iſt ſehr abgeändert, daher man auch 
ſchon 23 Arten zaͤhlt. Die Anzahl aller Zähne iſt ſehr 
verſchieden, von 26 bis zu 38. Einige haben oben 

und unten gleich viel Vorderzaͤhne, einige ungleich 
viel, einige oben oder unten keine, eine Art gar keine. ö 
Naͤchſt den Zähnen zeigen die Nafe und der Schwanz 
die meiften Abänderungen. Jene iſt oft mit ſonderba⸗ 
ren Zierathen verſehen, dieſer iſt von verſchiedener 
Länge, und fehlt einigen ganz. Sonſt haben fie alle 
ein weites Maul, ſcharfe Zaͤhne, kurzen Hals, mus⸗ 
fulöfe Bruſt, wegen des Fliegens, ſelten Nägel an 
den Fingern. An ihren weiten Ohren findet ſich ein 
beſonderer Ohrdeckel, der ihnen oft die Geſtalt eines 
doppelten Ohrs giebt. Sie leben paarweiſe; die Weib⸗ 
chen haben nur zwey Euter auf der Bruſt. Sie ſind 
über den ganzen Erdboden verbreitet. In den heißen 
Ländern wählen fie ſich die Baͤume zum Wohnſitze, in 
kaͤltern die Felſenkluͤfte und Mauerloͤcher, auch abge⸗ 
legene Winkel wenig bewohnter Haͤuſer. Hier ruhen 
ſie den Tag uͤber paarweiſe, und kommen in der 
Abend⸗ 

m) Veſpertillo. 
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Abenddaͤmmerung hervor, ihre Nahrung zu ſuchen, 
welche hauptſaͤchlich in Inſecten beſteht. Bey Eine 
bruch der Nacht ſcheucht ſie die Ankunft der Eulen in 
ihre Löcher zuruck. Im Winter hängen fie ſich in den 
Fältern Landern an bedeckten Ortern, dicht neben und 
unter einander, mit den Hinterfuͤßen oder mit den 
Daumen der Haͤnde auf, huͤllen ſich in ihre Flughaut 
wie in einen Mantel, und bleiben kalt und ſtarr, ohne 
Nahrung zu nehmen, bis ein warmer Tag ſie weckt. 
Unter den mancherley Arten bemerken wir nur den 
Blutſauger oder Vampyr aus dem heißen Erd⸗ 


ſtriche. Dieſer wird ohngefaͤhr einen Fuß lang, ver⸗ f 


wundet mit ſeiner ſtachlichten Zunge ſchlafende Menſchen 
und Thiere, um ihnen das Blut auszuſaugen. Ver⸗ 
muthlich hat dieſe große raͤuberiſche Art zu der Fabel 
von den Harpyien Anlaß gegeben. 


XI. Saͤugthiere mit vier Händen. 


Die Fuͤße ſind wie Haͤnde mit einem abgeſonder⸗ 
ten Daumen geſtaltet, daher man ſie fuͤglich Haͤnde 
nennen kann. Dieſer Bau der Fuͤße iſt der Lebensart 
und dem Aufenthalte der Thiere dieſer Ordnung auf 
den Baͤumen gemäß. Zwey Geſchlechter gehören hie⸗ 
her, der Maki und der Affe. Ki 

48. Der Maki n). Ein Geſchlecht, das dem 
Affen im Gange, in der Geſchicklichkeit zum Springen 
und Klettern, in der Nahrungsweiſe und in den uͤbri⸗ 
gen Sitten aͤhnlich, in der aͤußerlichen Bildung aber 
von ihnen merklich verſchieden iſt. Der Kopf iſt in 
eine lange Schnauze verlaͤngert, mehr dem Kopfe ei⸗ 
nes Fuchſes als eines Affen aͤhnlich. In der untern 
Kinnlade haben ſie zwey Zaͤhne mehr als die Affen; 
ſie haben vier Saͤugwarzen, die Affen zwey; ihr 
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Gliederbau iſt feiner und ſchlanker. Sie naͤhern ſich 
in manchen Stücken der Bildung den Beutelthieren. — 

Der Loris 5) iſt ungeſchwänzt; der Leib ſehr lang, 
und nach hinten ſehr verduͤnnert; die Beine lang und 
duͤnn; die Größe wie eines Eichhorns; der Aufenthalt 
in den Waͤldern von Zeilan; die Nahrung Fruͤchte. 
Er iſt lebhaft; hat ein ſcharfes Gehoͤr und feinen Ge⸗ 
ud. — Der Mongus ) hat einen langen wol⸗ 
lichten grauen Schwanz; ſehr weiches Haar; lange 
Hinterbeine, viel laͤnger als die vordern; ſonſt die 
Große einer Katze. Er wohnt in Madagaskar und 
andern benachbarten Inſeln. Zur Nahrung dienen 
ihm Fruͤchte und füge Sachen. Er iſt leicht zu zäh: 
men, und wird ungemein fromm und ſchmeichelhaft. 
Er iſt immer in Bewegung, ſpringt ganz leicht meh⸗ 
rere Ellen hoch; geht auf vier Fuͤßen; ſitzt beym Freſ⸗ 
ſen manchmahl auf den Hinterfuͤßen, und genießt die 
Speiſe mit der einen Vorderhand. — Eine Art 
hat zwiſchen dem Halſe, den Beinen 515 dem Schwanze 
eine Flughaut. 


49. Der Affe 4). Dieſes meitläufige und ſonder⸗ 
bare Thiergeſchlecht unterſcheidet ſich von andern Thieren 
durch eine bald mehr bald weniger merkliche Ahnlich⸗ 
keit mit dem Menſchen in der Stellung des Korpers, 
> dem Bau und der Anordnung der Theile, woraus eine 
größere aͤußere Ahnlichkeit feiner Handlungen mit den 
menſchlichen entſpringt; durch ein menſchenaͤhnliches, 

meiſt kahles, oft baͤrtiges Geſicht; auch durch die 
Bildung des äußern Ohrs nebſt den Wimpern an bei⸗ 
den Augenliedern. Von dem Menſchen unterſcheidet 
den Affen äußerlich, der weit flaͤchere Scheitel, die 
mit Haaren bewachſene Stien, die längere, unten 
platte a der weitere Abſtand des Mauls von den 

0 Augen; 


0) L. tardigradus. p) L. Mongez. q) Sinia. 


Die Saͤugthiere. 417 


Augen; der abgeſonderte Knochen, worin die 
vier obern Vorderzaͤhne ſtecken; die Zahnluͤcke zwi⸗ 
ſchen den laͤngern Eckzaͤhnen und den Vorderzaͤhnen 
in der obern Kinnlade, fo wie zwiſchen den Eckzaͤhnen 
und Backenzaͤhnen der untern; das zuruͤckgezogene 
Kinn und ſtark hervorſtehende Maul mit den unge⸗ 
raͤndeten Lippen. Viele haben Backentaſchen, um 
eine Zeitlang Speiſen darin aufzubewahren. Auch iſt 
der Leib verhaͤltnißmaͤßig länger, und zieht ſich unter⸗ 
waͤrts zuſammen, ohne ſich um die Huͤften wieder zu 
erweitern. Denn das Becken (die Knochen, welche 
die Grundlage des Rumpfes ausmachen) iſt an den 
Affen ſchmaͤler und länger als an dem Menſchen, und 
wie an den Thieren, die auf vier Fuͤßen gehen, ge⸗ 
bildet. Gewoͤhnlich gehen die Affen auf allen vier 
Beinen. Anſtatt der Füße haben fie an allen vier Bei⸗ 
nen Hände, die verhoͤltnißmaͤßig weit laͤnger als die 
Haͤnde an dem Menſchen ſind. Auch in dem innern 
Baue finden ſich merkliche Unterſchiede. Den Affen 
fehlt wie dem Menſchen das Ligament, wodurch an 
den vierfuͤßigen Thieren der Hals mit dem Kopfe an 
dem Rumpfe feſt gehalten wird, das ſogenannte Haar⸗ 
wachs. Dagegen greifen die Halswirbel mit den ge⸗ 
bogenen Fortfägen wie Dachziegel über einander, und 
ſchließen feſt zuſammen; an dem Menſchen aber ſind 
die Halswirbel flach, und wuͤrden, bey einem vierfuͤ⸗ 
ßigen Gange, die Laſt des Kopfes zu halten nicht im 
Stande tem, 


Wenn der Affe aber auch in dem Baue des Koͤr⸗ 
pers mehr Ahnlichkeit mit dem Menſchen haͤtte, als 
er wirklich hat, ſo bleibt doch noch ein unendlicher Ab⸗ 
ſtand zwiſchen beiden. Der Affe hat keine Vernunft, 
nur ſinnliche Vorſtellungen. Er redet nicht; hat alſo 
keine Sprachfaͤhigkeit; iſt daher keiner ane 
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Begriffe faͤhig; und kann deswegen keinen ſolchen 
Bau des Gehirns haben, wie der Menſch. Denn 
in der Natur iſt gewiß nichts, das nicht gebraucht 
wuͤrde. Darum bleibt er immer auf derſelben Stuffe 
ſtehen, wie andere Thiere. Seine Nachahmungen 
menſchlicher Handlungen, wozu einige Affen durch ih⸗ 

ren Körperbau vor andern Thieren geſchickt find, wo⸗ 
von aber manches erdichtet oder uͤbertrieben ſeyn mag, 
ſind nur die Folge ſinnlicher Eindruͤcke. Sie haben 
vielleicht zum Theil ein ſtarkes ſinnliches Gedaͤchtniß, 
indem in ihrem Gehirne ehemalige Eindruͤcke leicht er⸗ 
neuert werden. Die gezaͤhmten jungen Affen (die al⸗ 
ten laſſen ſich nicht zahmen) zeigen nicht den Grad von 
Klugheit, den man am Elephanten oder Hunde wahr⸗ 
nimmt. Die Vackentaſchen mancher Arten ſind ein 
Umſtand, der ſie ſehr erniedrigt. Die Wickelſchwaͤnze 
verſchiedener Affen ſind ein Werkzeug, das ſie auf 
eine gewiſſe ſehr beſtimmte Lebensart einſchruͤnkt, wo⸗ 
mit Vernunftfaͤhigkeit, die ſich durch mancherley Ver⸗ 
anlaſſungen ausbilden und entwickeln ſoll, nicht zu⸗ 
ſammenſtimmt. Der Affe ſteht auch darin weit unter 
dem Menſchen, daß ſeine Wohngegend ſo eingeſchraͤnkt 
iſt. Überhaupt ſehen wir an dem Affen, daß unſer 
Vorzug vor den Thieren nicht ſowohl in dem Koͤrper 
als in den hoͤhern Faͤhigkeiten einer innern nachden⸗ 
kenden und uͤberlegenden Kraft liegt. 


Das Vaterland aller Affen find die waͤrmern Ges 
genden der Erde, beſonders der heiße Erdſtrich, def 
fen weitlaͤufige Wälder fie bevoͤlkern. Hier halten fie 
ſich ſchaarenweiſe, jede Gattung für ſich, zuſammen. 
Ihre Hauptnahrung beſteht in Fruͤchten, Blaͤttern 
und Getreide; einige gehen den Eyern der Vögel nach; 
andere lieben Schnecken und Auſtern. Sie ſind ſehr 
lebhaft, im Klettern und Springen zum Erſtaunen ges 


ſchickt, 


Die Saͤugthiere. 419 


ſchickt, gehen theils aufrecht, theils auf allen vier 
Fuͤßen, mehr auf den Spitzen der Fuͤße als auf den 
Sohlen, ſelbſt wenn ſie aufrecht gehen. Sie ſind 
ſehr neugierig und veraͤnderlich, leicht zu erzuͤrnen, 
der erlittenen Beleidigung immer eingedenk, wuͤthend 
gegen ihren Feind, wenn ſie ſich ihm gewachſen zu ſeyn 
en und wegen ihrer Geilheit ſehr beruͤchtigt. 


In den neuern Zeiten ſind viel mehrere Gattun⸗ 
gen der Affen bekannt geworden, als es ehedem wa⸗ 
ren. Man zahlt ſchon 49 Arten, ohne die noch wer 
niger beſtimmten. Dieſe laſſen ſich fü glich in fuͤnf Fa⸗ 
milien abtheilen, wovon die drey erſten bloß der alten 
Welt, die andern beiden der neuen eigen fi find, 


Erſte Familie. Affen ohne Schwanz mit fla⸗ 
4 Geſichte. Hieher gehoͤrt gleich der beruͤchtigte 
Orang⸗Utang ), von deſſen nahen Verwandtſchaft 
mit dem Menſchen ſo viel ungegruͤndetes geſagt wor⸗ 
den. Man hat dieſen Ramen mehrern Affenarten ge⸗ 
geben, daher die Verwirrung zum Theil entſtanden 
iſt. Der wahre Orang⸗Utang iſt aus Borneo, wie 
denn auch der Name malayiſch iſt, und Waldmenſch 
bedeutet. Er hat ſehr lange Arme oder Vorderbeine, 
große Hande, merklich kürzere Schenkel und Beine, 
lange Fuͤße mit ſehr langen Zehen. Ruͤcken, Arme 
und Beine ſind vorzuͤglich hinterwaͤrts und auswaͤrts 
mit langem, feinen, dunkelrothen Haar beſetzt, imglei⸗ 
chen der Kopf, ſo zottig und ſtruppicht, daß das Thier 
eine ſehr widrige Geſtalt hat. Diejenigen, welche man 
in Europa gehabt hat, waren noch nicht ausgewach⸗ 
ſen, nicht drey Fuß hoch. Vielleicht werden ſie nicht 
uͤber vier Fuß hoch. Man hat neulich entdeckt, daß 
neben der Luftroͤhre ein gedoppelter oder auch einfacher 
Sack liegt, in welchen die Luft, die längs der Luft⸗ 
f Dd 2 röhre 
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roͤhre heraufkoͤmmt, eindringt und ihre Staͤrke ver⸗ 
liert, ſo daß unmoͤglich artikulirte Tone gebildet wer⸗ 
den koͤnnen. Das Thier kann auch nur heiſer und 
unangenehm ſchreyen. Es hat weder einen fleiſchich⸗ 
ten Hintern, noch Waden, welches allein ſchon es zum 
Gehen ungeſchickt macht. Die Muskeln, die das 
Knie beugen, ſind mehr niederwaͤrts an dem Scheinbei⸗ 
ne befeſtigt. Es kann auch nicht anders als mit gebo⸗ 
genen Knien ſtehen. — Der Jocko oder Chim⸗ 
panzie), aus Angola oder Afrika überhaupt, hat 
mehr Ahnlichkeit mit dem Menſchen, und wird mit 
dem Orang ⸗Utang verwechſeſt. Der Kopf iſt groͤßer, 
die Glieder mus kuloͤs und ſtark, der Vordexleib duͤnn⸗ 
behaart, Rüden und Schultern mit Haaren bedeckt. 
Die Arme reichen bis an die Knie hinunter. Er geht 
mehrentheils auf den Hinterfuͤßen, doch ohne die Erde 
mit den Ferſen zu. berühren. Die nach Europa ge⸗ 
brachten ſind nicht viel uͤber zwey Fuß hoch geweſen; 
ob es in ihrem Vaterlande fünf bis ſechs Fuß hohe 
gebe, iſt zweifelhaft. Sie waren allerhand artiger 
Nachahmungen menſchlicher Handlungen faͤhig. Ein 
genauer Zergliederer hat an einem Affen dieſer Art 34 
Abweichungen vom Menſchen bemerkt, und 48 Stuͤcke, 
worin er dem Menſchen näher als den Thieren kommt, 
deren aber ſehr viele von geringer Erheblichkeit find. — 
Der langarmige Affe, der Gibbon oder Go⸗ 
lockt), in Oſtindien, mit Backentaſchen und Geſuͤß⸗ 
ſchwielen, hat fo lange Arme, daß fie, wenn er auf⸗ 
recht ſteht, an die Erde reichen. Sein Geſicht iſt dem 
menſchlichen ähnlicher, als jener ihres. Er iſt ſanft⸗ 
muͤthig und traͤge. Die Hoͤhe eines erwachſenen moͤch⸗ 
te etwa 4 Fuß ſeyn. Auch der gemeine), wegen 
feiner Poſſen und e bekannte Affe, der von 
den. 


8) 8. Troglodytes. Schrebers Saͤugth. Tab, II. A. 
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den Herumtäufern pflegt gezeigt zu werden, gehoͤrt 
hieher. Er iſt in Athiopien, Arabien und einem 
Theile von Indien zu Hauſe; der dabergaßslſte der 
bach in Europa Junge heckt. 


Zweyte Familie. Affen mit kurzen Schulen, 
kablen Geſaͤßſchwielen und Backentaſchen, Ra langem 
Geſichte und ſtarken Eckzaͤhnen; Paviane. Der 
Maimon oder Mandril in Guinea, hat einen 
kurzen Bart und blaue rothgeſtreifte Backen. Der 
Chloras oder Mormon, in Zeilan, hat eins blut⸗ 
rothe Raſe zwiſchen erhabenen, ſchiefgefurchten, eiche 
blauen Backen. Der braune Papian ), in 
Guinea ꝛc. mit großem, dick und ſteif behaarten Ko: 
pfe, ſtark hervorragender S Schnauze oder Naſe, ſpitzi⸗ 
gen Nägeln, und blutrothen breiten Geſäßſchwielen, 
iſt ſehr ſtark, und vor andern unbändig und si, 
Aufrecht iſt er drey bis vier Juß hoch. 55 an 


Dritte Familie. Affen mit langen Schwänzen, 
kahlen Geſaͤßſchwielen (die meiſten) und Backenta ſchenz 
Meerkatzen. — Der Makacko w) ( Meerkatze 
insbeſondere), in Guinea, „thut den Reisfeldern vie⸗ 
len Schaden, ein lebhaftes poſſirliches Thier. Die 
Farbe des Körpers iſt aus gruͤn, braun und grau ge⸗ 
miſcht. Sonſt iſt die Bildung dem gemeinen Affen 
aͤhnlich. Eine aͤndere Art in Guinea k) hat ein ſchwar⸗ 
zes Geſicht mit einem ſchneeweißen Fleck auf der Naſe 
und weißem Barte, dev Körper iſt oben gruͤnlicht⸗ 
ſchwarz, am Bauche weißgrau. Das Thier iſt ſehr 
huͤbſch, munter, dabey ſittſamer une fenftusätpiger 
als alle übrigen Affenarten. 

Vierte Familie. Affen mit langen Wickel 
ſchwaͤnzen, ohne Backentaſchen und Geſaͤßſchwielen; 
Sapajous. Der vierfingerige Affe, der 

f D d 3 Eo⸗ 
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Soaita oder Qudata 9), in Suͤdamerika, von 
der Größe eines mittlern Hundes „ bedient ſich ſeines 
Schwanzes, um ſich damit von einem Baume auf den 
andern zu ſchwingen, ja es haͤngen ſich mehrere an 
einander, und ſchwingen ſich ſo lange hin und her, 
bis der vorderſte einen Zweig erreicht, wo er ſich an⸗ 
halten kann, worauf er die uͤbrigen nach ſich zieht. 
Auf ſolche Art ſetzen ſie auch über Fluͤſſe. Mit der 
Spitze des Schwanzes kann er allerhand aufnehmen. 
— Das Todtenkoͤpfchen ) in Suͤdamerika, das 
artigſte aus dieſer Familie, in ſitzender Stellung einem 
Eichhorn ahnlich, und 7 Zoll hoch. Um das Maul 
geht ein blaulicher, laͤnglich runder Fleck. 


Fünfte Familie. Affen mit langen ſchlaffen 
Schwaͤnzen, ohne Backentaſchen und Geſaͤßſchwielen; 
Sagoins. Es find kleine Thiere, wovon das geößs 
te, der Saki ), anderthalb Fuß hoch iſt. Die Far⸗ 
ben ihrer Haare find ſchoͤn. Der Sagoin ), in Bra⸗ 
ſilien, ein ſehr artiges Thlerchen, mit runden zottigen 
Ohren, langem, dicken und geringelten Schwanze, 
ohne denſelben noch nicht acht Zoll lang; klettert ſo 
leicht wie ein Eichhorn, koͤmmt ihm auch in der Le⸗ 
bensart nahe. s 


5) S. Panifeus. 3) S. Sciures. 
0) S. Fithecia. b) S. Jacchus. 
gs 
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©, kurz der hier gelieferte Abriß der thieriſchen 
Schöpfung iſt, fo iſt er doch hinlaͤnglich, um von der 
erſtaunlichen Mannigfaltigkeit des Lebens und der 
Formen einen Begriff zu geben, Leben und Vergnuͤ⸗ 
gen iſt offenbar der Zweck, dem alle dieſe Geſchoͤpfe 
von dem kleinſten mikroſkopiſchen Thierchen bis zum 
Menſchen ihr Daſeyn zu danken haben. Fuͤr alle iſt 
geſorgt, daß es ihnen nicht an der Befriedigung ihrer 
Beduͤrfniſſe, noch an den Huͤlfsmitteln zu ihrer Ver⸗ 
theidigung und Rettung in Gefahren mangeln moͤchte. 
Dazu dient die große Mannigfaltigkeit in der vegeta⸗ 
biliſchen Schöpfung ſowohl über der Erde als unter 
dem Waſſer, dazu auf der andern Seite die mannig⸗ 
faltige Bildung und Lebensart der Thiere, um die 
Producte des Pflanzenreichs auf alle moͤgliche Arten 
zu benuͤtzen. Damit aber noch mehrere Gattungen 
von Thieren neben einander Platz finden moͤchten, ſo 
iſt einem Theile zu ſeiner Rahrung das Thierreich ſelbſt 
aͤngewieſen, entweder ganz allein, oder auch in Vers 
bindung mit Pflanzenſpeiſen. Hier zeigt ſich ein bes 
wundernswuͤrdiges Gleichgewicht der Erhaltung und 
Zerſtoͤrung, ein beſtaͤndiger, nie entſchiedener Kampf 
der Staͤrke und des Muthes mit der Schwaͤche, Liſt 
und Geſchwindigkeit. Einzelne Glieder werden oft 
bey Tauſenden zum Beſten des Ganzen aufgeopfert, 
55 die Arten werden erhalten. Die Arten ſind mit 
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einander verknüpft; jede iſt den andern unmittelbar 
oder mittelbar nuͤtzlich; es wuͤrde ein Glied in der 
Kette der Dinge fehlen, wenn eine Art untergehen 
ſollte. Aber die einzelnen Glieder ſind zum Untergange 
beſtimmt; ob dieſer früh oder ſpaͤt, auf dieſe oder jene 
Art erfolgen ſolle, das haͤngt von der alles regieren⸗ 
den Weisheit ab, die das Schickſal eines jeden einzel⸗ 
nen Gliedes, ſelbſt des unbedeutendſten Wurms, kennen 
und lenken muß, wenn die Arten erhalten werden 
ſollen. 


Ign dieſer Abſicht iſt jedem Thiere eine unuͤber⸗ 
windliche Liebe zum Leben eingepflanzt, und jedes iſt 
auch mit den noͤthigen Vertheidigungs- oder Rettungs⸗ 
mitteln verſehen. Es iſt dem Thiere nicht erlaubt, ge⸗ 
gen ſein Leben gleichguͤltig zu ſeyÿn. Die Schmerzen, 
womit die Zerſtoͤrung des Körpers begleitet iſt, nöthigen 
es, die Urſachen ſeines Unterganges zu vermeiden. Eben 
fo ſcharfe Wächter. über fein Leben find Hunger und 
Durſt, die das Thier zwingen, die zur Erhaltung 
des Lebens unentbehrliche Rahrung zu ſuchen. Damit 
inzwiſchen die Thiere hierin einander ſo wenig als 
moͤglich beeinträchtigen , und viele ſicher bey einander 
leben mögen, fo iſt jedem feine eigene Nahrung ange⸗ 
wieſen. Viele naͤhren ſich bloß von Pflanzenſpeiſen, 
und dienen dadurch, das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen den Pflanzen zu erhalten. Diejenigen 
Pflanzen, welche ſich vor andern auszubreiten geneigt 
ſind, wuͤrden leicht andere Pflanzen verdraͤngen, wor⸗ 
auf gewiſſe Thierarten zur Nahrung gewieſen ſind, 
und dadurch das richtige Verhaͤltniß zwiſchen beiden 
Naturreichen ſtoͤren. Nimmt eine Pflanzenart zu ſehr 
uͤberhand, ſo findet ſich eine Thierart ein, die den uͤp⸗ 
pigen Wuchs derſelben vermindert. Faͤngt z. B. das 
Gras unſerer Wieſen an, die uͤbrigen noͤthigen Kraͤu⸗ 
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ter zu verdraͤngen, ſo ziehen ganze Heere der ſonſt 
nur ſparſamen Grasraupen ) an, und verderben, 
zwar zu unſerm Verdruſſe, den ſchoͤnen Teppich, wo⸗ 
mit der Boden geſchmuͤckt war. Haben. fie ihre Be⸗ 
ſtimmung erfüllt, fo fällt eine große Menge von Kraͤ⸗ 
hen, Raben N Alſtern uͤber ſie her, welche fie fo 
vertilgen, daß fie in den folgenden Jahren nur einzeln 
gefunden werden. Der Verluſt des Graſes wird durch 
eine mannigfaltige Menge von Blumen erſetzt, die in 
dem naͤchſten Sommer die Wieſe bedecken. So wuͤr⸗ 
den auch die Fichten und Tannen ſich, wegen des vie⸗ 
len Samens, den ſie tragen, uͤbermaͤßig vermehren, 
wenn nicht eine kleine Schabe ) in die Tannen = und 
Fichtenzapfen ihre Eyer legte, aus deren jedem eine 
Larve auskriecht, die das Samenkorn zerſtoͤrt. Daz 
mit aber dieſe Schabe nicht zu viel verwuͤſte, ſo legt 
eine Schlupfweſpe e) ihre Eyer in die Larve derſelben, 
die nun der Larve jener wieder zur Nahrung dienen 
muß. Auf die Larve dieſer Schlupfweſpe legt wieder 
eine andere ), dem bloßen Auge kaum ſichtbare, ihre 
Eyer in eben der Abſicht wie jene. So fuͤhrt uͤber⸗ 
haupt ein Thier die Aufſicht über. das andere, daß es 
ſich nicht zum Schaden der uͤbrigen zu ſehr ausbreite s). 


Die Fleiſchfreſſenden Thiere ruͤhren nicht jede 
Fleiſchnahrung an, ſo wie die Pflanzenfreſſenden nicht 
jedes Gewaͤchs. Der Hund jagt und verzehrt den 
Haſen, aber nicht die Maus und manches andere 
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ſchwaͤchere Thier, auch nicht Enten oder Kraͤhen. Ein 
Huhn frißt wol Wuͤrmer oder Inſecten, aber keinen 
Vogel. Geyer, Raben, Kraͤhen und Wolfe verzeh⸗ 
ren gemeinſchaftlich einen todten Körper, ohne ſich 
einander feindfelig zu begegnen. Die Fiſche aber 
leben nicht allein groͤßtentheils von andern Fiſchen, 
ſondern ſcheinen ohne Auswahl jeden Waſſerbewohner, 
deſſen fie Meiſter werden koͤnnen, zu verzehren, ſo daß 
hier häufig ein Raubfiſch die kleinern feiner eigenen 
Art frißt, welches bey den Landthieren ſelten und nur 
im Falle des äußerſten Mangels geſchieht. Die große 
Fruchtbarkeit der Fiſche macht dieſe Einrichtung un⸗ 
ſchaͤdlich; wozu noch kommt, daß die verfolgten im 
Waſſer leichter entrinnen moͤgen, als es auf dem Lande 
moͤglich iſt, und daß die ſchwaͤchern Fiſche uͤberhaupt 
wol durch Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit der 
Wendungen den Vortheil auf ihrer Seite haben. Un⸗ 
ter den Voͤgeln hingegen giebt es ſehr wenige Geſchlech⸗ 
ter, die von andern Voͤgeln ſich naͤhren. Es wuͤrde 
ſonſt diefe Claſſe von Thieren nicht beſtehen koͤnnen. 
Viele Vögel haben das Geſchaͤfft, die uͤberfluͤſſigen 
Inſecten zu vermindern, damit dieſe den Pflanzen 
nicht nachtheilig werden. Zu dieſer Abſicht dienen 
unter den Inſecten ſelbſt manche Gattungen. Dadurch, 
daß viele Inſecten zu ihrer Nahrung auf beſtimmte 
Pflanzen gewieſen ſind, wird verhuͤtet, daß ſie ſich 
ſelbſt nicht hinderlich fallen, und daß bey einer ſtarken 
Vermehrung derſelben das Pflanzenreich nicht durch⸗ 
aus leidet. Denn die Witterung und andere Umſtaͤnde, 
welche einigen Gattungen guͤnſtig ſind, verhindern 
wieder die Vermehrung anderer Gattungen. 


Dem Nahrungstriebe ſind Graͤnzen geſetzt, 
die das Thier nicht ungeſtraft uͤbertreten kann. Ge⸗ 


ruch und Geſchmark leiten E daß es die ſchaͤdlichen 
Spei⸗ 
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Speiſen vermeidet, und nur ſelten wird eine Kuh oder 
ein Pferd, die den Winter über im Stalle eingeſchloſ⸗ 
ſen geweſen, im Fruͤhjahre aus unvorſichtiger Begier⸗ 
de nach gruͤnem Futter ein giftiges Kraut freſſen. Iſt 
das Thier nach Rothdurft gefättiget, fo verlangt es 
nicht nach mehrerm. Denn der Reichthum der Natur 
wuͤrde lange nicht zureichen, wenn alle Thiere ſo 
ſchwelgen wollten wie der Menſch, dem es auch nicht 
wuͤrde geſtattet worden ſeyn, wenn er nicht dadurch 
zur Erzielung mehrerer Pflanzen und Thiere ein Mit⸗ 
tel wuͤrde. Nur einige wenige Thiere, als der Tiger 
und der Marder, wuͤrgen mehr als ſie verzehren koͤn⸗ 
nen. Die Übertretung der natuͤrlichen Sättigung 
wird durch Unverdaulich keit und die daraus entſtehen⸗ 
den Krankheiten beſtraft, welches gewoͤhnlich nur bey 
dem Menſchen noͤthig iſt. Die Verirrungen der ſinn⸗ 
lichen Begierden des Menſchen in dieſem uud in andern 
Stuͤcken waren nicht zu vermeiden, weil in ihm eine 
edlere Fahigkeit, die Vernunft, durch Unterricht, Er⸗ 
fahrung und Nachdenken ſich entwickeln follte, womit 
ein blinder Trieb nicht beſtehen konnte. 


Dem Mangel an Nahrung, welchen die kalte Wit 
terung in manchen Landern verurſacht, auszuweichen, 
begeben ſich einige Thiergattungen, beſonders Vögel, in 
waͤrmere Gegenden. Manche aber bringen dieſe Zeit, 
in welcher fie für ihre Erhaltung nicht wurden ſorgen 
koͤnnen, in einer Erſtarrung zu, wobey ſelbſt die warm⸗ 
bluͤtigen kaum einen noch wine Grad der Waͤrme 
behalten. 


Die vorzöglichſten und kuͤnſtlichſten Anſtalten 

zur Erhaltung der Arten offenbaren ſich bey dem Ge⸗ 

ſchlechtstriebe, dieſer unverſiegenden Quelle des es 
bens, dieſer unwiderſtehlichen Macht, wodurch die 

thieriſche Schoͤpfung immerfort erneuet, und in ihrer 

rd urs 


urſpruͤnglichen Munterkeit und Schönheit erbalten 
wird. Dieſer Trieb verbindet die gegenwoͤrtigen Ge⸗ 
ſchlechter mit den kuͤnftigen, giebt dieſen das Daſeyn, 
und gewaͤhrt jenen, nach dem Maaße ihrer thieriſchen 
Vollkommenheit, die lebhafteſten Empfindungen ihres 
Daſeyns. Alle Kräfte der Natur vereinigen ſich, die⸗ 
ſem Triebe die noͤthige Staͤrke zu ertheilen. Er aͤußert 
ſich nicht eher, als bis der Körper des Thiers vollig ent 
wickelt iſt, die Fiſche ausgenommen, und bleibt mit 
der Stärke und Munterkeit deſſelben in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe. Bey den meiſten Thieren iſt der Ausbruch 
dieſes Triebes auf eine gewiſſe kurze Zeit im Jahre ein⸗ 
geſchraͤnkt, die bey den Voͤgeln und Inſecten in den 
Fruͤhling oder Sommer zu fallen pflegt. Dieſer Zeit⸗ 
punct bezieht ſich zugleich auf denjenigen, der zur Her⸗ 
vorbringung der Jungen beſtimmt, und ſo angeordnet 
iſt, daß dieſe, wenn fie ans Licht kommen, ihre Rah⸗ 
rung finden. Die hoͤhern Beſtimmungen des Men⸗ 
10 weaßtatmeen dieſe Einrichtungen bey ihm nicht. 
Ye Auf die Erhaltung der Arten weckt die Sorg⸗ 
falt ab, womit die Alten für ihre Jungen ſorgen. 
Die Inſccten, Amphibien und Fiſche thun hierin faſt 
nichts weiter, als daß fie nur die Eyer an ſolche Or⸗ 
ter hinlegen, wo ſie ſicher ſind, und wo die ausgedrüz - 
teten Jungen leicht Nahrung finden. Die Voͤgel und 
die Säugthiere müfen die Absichten der Natur auf 
eine nähere Art befördern. Wir haben oben geſehen, 
wie geſchaͤfftig und unermuͤdet die Voͤgel für das Wohl 
ihrer Jungen find. Den Saͤugthieren iſt derſelbe Trieb 


eingepflanzt. Sie ſaͤugen fie, lecken fie und heilen 5. 


dadurch ihre Wunden, tragen ſie von einem Orte zum 
andern, halten ſie bey ſich zuſammen, fuͤhren und be⸗ 
ſchuͤtzen ſie. Die Woͤlfinn und die wilde Sau werden, 
eaten wenn ſie ihre Jungen zu vertheidigen 

U haben. 
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haben. Nichts iſt ſchrecklicher als eine Loͤbinn, der 
man ihre Jungen geraubt hat. Die Hindinn und das 
furchtſame Reh kommen aus ihrem Lager hervor, und 
laſſen ſich von den Hunden jagen, bloß um ſie von dem 
Orte, wo ſich ihre Kaͤlber befinden, abzuziehen. Die 
Bleischfreſſenden Gattungen ſind aͤußerſt geſchaͤfftig, für 
ihre J Jungen zu rauben, und ſehr ſorgfaͤltig, ihnen 
zu ihrer kuͤnftigen Lebensart d ee e e 
zu ertheilen. 


Die Fruchtbarkeit der Thiere iſt 125 weiſen 
Abſichten abgemeſſen. Diejenigen, welche andern zur 
Speiſe dienen müͤſſen, vermehren ſich ſehr ſtark, die 
Raubthiere nur gering. Die Fruchtbarkeit ift über: 
haupt geringer, je größer das Thier iſt, weil die gröͤ⸗ 
ßern Thiere ſonſt den andern die Nahrung wegnehmen 
würden, dagegen diejenigen hiere, die der Natur 
wenig zu erhalten koſten, zum Beſten anderer Thiere 
und des Menſchen, ſich ſtark vermehren. 


Die Zerſtoͤrung eines Thiers zum Beſten ei⸗ 
nes andern iſt nicht allein, wie gleich anfangs be⸗ 
merkt worden, dadurch nuͤtzlich, daß viele neue Gat⸗ 
tungen, außer den Pflanzenfreſſenden, in die thieriſche 
Welt eingeführt worden, ſondern war auch zum Wohl 
des Ganzen nothwendig und vortheilhaft. Waͤren 
keine Gattungen vorhanden, die ſich von andern naͤh⸗ 
ren, ſo wuͤrde das Pflanzenreich ſehr leiden, und bald 
keine hinlaͤngliche Nahrung den darauf angewieſenen 
Thieren liefern koͤnnen. Wie wuͤrde es unſern Wieſen 
ergehen, wenn die großen Heere von Grasraupen 
nicht durch andere Thiere vertilgt wuͤrden; und wie 
kahl würden unſere Radelhoͤlzer werden, wenn die Lar⸗ 
ven der Schabe, die ihre Eyer in die Tannzapfen legt, 
nicht durch die Larven der Schlupfweſpen wieder ge⸗ 
freſſen wuͤrden? Diejenigen, welche ſich von todten 
Koͤr⸗ 
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Körpern naͤhren, find dadurch ungemein nuͤtzlich, daß 
ſie alles faulende, ſtinkende und widrige wegſchaffen, 
die Anſteckung der Luft verhindern, und dadurch der 
Geſundheit die wichtigſten Dienſte leiſten. Wir vertil⸗ 
gen dergleichen Thiere oft zu unſerm eigenen Schaden. 
Sie verzehren zum Theil auch lebende Geſchoͤpfe, oft 
ſolche, deren Überfluß uns und andern ſchaͤdlich ſeyn 
wuͤrde, zuweilen auch ſolche, die wir für unſere Küche 
geſpart wiſſen wollten. Uber das letztere duͤrfen wir 
uns aber nicht beſchweren, weil wir kein ausſchließen⸗ 
des Recht auf die zu unſerer Nahrung dienlichen Thie⸗ 
re haben. 
Die Fruchtbarkeit vieler Thiergattungen ift fo 
ungemein, daß fie, wie ein angeſchwollener Fluß die 
Daͤmme durchbricht und das Land überſchwemmt, die 
andern verdrängen und ſich ſelbſt hinderlich fallen wuͤr⸗ 
den, wenn nicht der überfluß vom Leben durch zerſtö⸗ 
rende Gattungen vermindert würde. Ja es iſt keine 
Thiergattung, auch den Menſchen nicht ausgenommen, 
welche ſich nicht, wenn keine Daͤmme der Vermehrung 
entgegengeſetzt waͤren, ſo ſtark vermehren würde, daß 
das Ganze darunter leiden muͤßte. Oder es haͤtte die 
Fruchtbarkeit eingeſchraͤnkt, und eine geringere Anzahl 
von Geſchoͤpfen zum Leben gerufen werden muͤſſen. 
Die Welt wurde mit abgeledten kraftloſen Geſchoͤpfen 
bedeckt werden. Run aber führt eine Gattung die 
Aufſicht uͤber die andern, und der Menſch, der in die⸗ 
ſer Abſicht wirklich der Herr der Thiere iſt, die Aufſicht 
uͤber alle. Die großen, ſtarken Thiere, die kein ande⸗ 
res fuͤrchten, muͤſſen ihm weichen, und werden durch 
ihn in ihrem gehörigen Berhaͤltniſſe erhalten. Vor ihm 
flüchten fie ſich in die Wälder und Wuͤſteneyen, die 
der Menſch ihnen laſſen muß, weil ſie neben ihm auf. 
der Erde leben ſollen. Sie wuͤrden zwar auch daraus 


verdraͤngt ſeyn, wenn das menſchliche Geſchlecht nicht 
durch 
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durch allerhand zerſtoͤrende Urſachen an einer zu großen 
Vermehrung gehindert würde. Wenn wir auch nicht 
ſelbſt durch Unmaͤßigkeit unſer Leben verkuͤrzen, und 
durch blutige Kriege uns aufreiben, ſo dienen vielleicht 
Heere kleiner, dem bloßen Auge unſichtbarer Thier⸗ 
chen, durch die anſteckenden Krankheiten, welche ſie 
verurſachen, der gar zu großen Ausbreitung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts Schranken zu ſetzen. g 


Bisweilen reichen die zerftörenden Thiergattungen 
nicht zu, der Überſchwemmung don dieſer oder jener 
Gattung Einhalt zu thun. In dieſem Falle muͤſſen Kälte) 
widrige Witterung und Winde zu Huͤlfe kommen, den 
Strom des Lebens wieder in feine Ufer einzuſchraͤnken. 


Vielleicht wird man ſich des Gedankens nicht er⸗ 
wehren koͤnnen, daß die Zerſtoͤrung eines Thiers durch 
ein anderes den Schein einer Grauſamkeit in der 
Natur Habe. Aber bey den Thieren fällt dasjenige 
weg, was uns den Tod fuͤrchterlich macht, das Vor⸗ 
herſehen deſſelben. Gewoͤhnlich iſt der Tod ein Streich, 
der fie unvermuthet teifft, ihnen Bewußtſeyn und Le⸗ 

ben faſt in einem Augenblicke raubet. Die Betaͤubung 
und die Erſtarrung des Schreckens vermindern die, 
Schmerzen eines laͤngern Kampfes. Die Thiere find 
nicht ſinnreich, einander zu quälen, wie der Menſch. 
Sollten die Thiere alle vor Alter, Unvermoͤgen und 
Hunger ſterben, fo waͤre dies wirklich eine Grauſam⸗ 
keit gegen ſie. Wollen wir eine Bilanz des Vergnuͤ⸗ 
gens und des Schmerzens in der gegenwärtigen Ein⸗ 
richtung ziehen, ſo moͤchten ſich beide einander gleich 
ſeyn. Das tödtende Thier genießt fo viel Luſt, als 
das getoͤdtete Schmerzen leidet. Den Menſchen nue 
muͤſſen wir bey dieſer Rechnung auslaſſen. Die Übel, 
welche er leidet oder verurſacht, erfordern an einem 
andern Orte eine beſondere Unterſuchung. 


Mit 
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Mit der gegenwärtigen Einrichtung des Thier⸗ 
reichs haͤngt die Anzahl und die Lebensdauer der 
Geſchoͤpfe genau zuſammen. Es werden dadurch 
nicht allein mehrere Gattungen zum Daſeyn befoͤrdert, 
ſondern auch mehrere einzelne Glieder nehmen an dem 
Geſchenke des Lebens und des Vergnuͤgens einen leb⸗ 
haftern Antheil. Die zerſtoͤrenden Urſachen machen 
eine groͤßere und ſchnellere ‚Vervielfältigung nothwen⸗ 
dig; es mußte daher die Zeit, in welcher ein Thier 
zur Hervorbringung ſeines gleichen geſchickt wird, ſo 
ſehr es die Natur des Thiers litt, beſchleunigt werden; 
eben daher wird aber die Dauer des Lebens verkuͤrzt, 
weil ein organiſcher Koͤrper von der Zeit an, da er 
feine größte Vollkommenheit und Staͤrke erreicht hat, 
vermoͤge der Natur ſeines Roͤhrenbaues ſich zu ver⸗ 
ſchlimmern anfangen muß. Hieraus entſtehet die Fol- 
ge, daß die Geſchlechter deſto oͤfterer verneuet werden, 
daß Munterkeit, Thaͤtigkeit und Schoͤnheit deſto mehr 
auf der Erde herrſcht, daß der Genuß der Vergnuͤ— 
gungen deſto lebhafter wird, daß deſto mehr Geſchoͤ⸗ 
pfe ſich ihres Daſeyns erfreuen koͤnnen, und die Guͤter 
der Erde deſto beſſer genutzt werden. 


Wer kann hier die Spuren einer allweiſen Guͤte 
verkennen, die den allgemeinen Streit der Geſchoͤpfe 
zum allgemeinen Beſten angeordnet hat? Eben die 
Vorſicht, welche dieſen Streit lenkt, hält die kaͤmpfen⸗ 
den Elemente, die der Erde und ihren Bewohnern bes- - 
ſtaͤndig den Untergang drohen, im Gleichgewichte, und 
wird auch aus dem Streite des moraliſchen Guten und 
Voͤſen die herrlichſten Vortheile zu ziehen willen. 
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Verzeichniß einiger Buͤcher 
zur Naturgeſchichte der organiſirten Koͤrper. 


Nicht fuͤr den Gelehrten, ſondern für den Lieb⸗ 

haber, zeige ich hier, wie ich es auch bey den folgen⸗ 

den Hauptſtuͤcken thun werde, einige Bücher an, wor⸗ 
aus er ſeine Kenntniß erweitern kann. N 

1. Bonnets Betrachtungen über die Natur, 
uͤberſetzt von Titius, Leipz. 1766, und mit Zuſaͤtzen, 
1772, ſind wegen des bluͤhenden Stils und der philo⸗ 
ſophiſchen Überſicht der Natur ſehr unterhaltend und 
lehrreich. Man muß aber das Einzelne ſchon etwas 
kennen, um dieſes Buch gehoͤrig zu nutzen. Franzöſiſch, 
W de la nature par C. Bonnet, à Am- 
iterd. 1764. In der Sammlung der Werke des Ver⸗ 
faſſers find viele Zuſaͤtze beygefuͤgt. 

2. Anfangsgruͤnde der Naturgeſchichte von J. C. 
P. Erxleben, vierte Aufl. durch J. F. Gmelin, Götz 
tingen 1791. Allgemeine Beſchreibungen der Natur⸗ 
reiche, und der Claſſen und Ordnungen, ohne die be— 
ſondere der Geſchlechter und Arten. Sehr brauchbar 
zur Erlernung der Kunſtſprache. Ausfuͤhrliches Ver⸗ 
zeichniß der Schriften zur Naturgeſchichte, ohne Be⸗ 
urtheilungen. 

3. Anfangsgruͤnde der Naturgeſchichte von R. G. 
Leske. Erſter Theil. Allgemeine Natur- und Thier⸗ 
geſchichte. Zweyte Aufl. Leipz. 1784. Eine voͤlligere 
Ausfuͤhrung des von Erxleben zuerſt gemachten Plans. 
Die Beſchreibung der Geſchlechter, mit den merkwuͤr⸗ 
digſten Arten, iſt hinzugefuͤgt. 

4. Blumenbachs Handbuch der Naturgeſchichte. 
Vierte Ausg. Goͤttingen 1791. Mit den genannten 
ſehr nuͤtzlich zu verbinden. Den groͤßten Theil des 
Buchs macht die Thiergeſchichte aus. 

Kluͤgels Enepel. 1. Th. Ee Lin- 
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5. Linnaei Syſtema naturae, edit. XII. Holm. 
1766 — 1768. T. 1 — III. 8. und der Nachdruck 
zu Wien 1767 — 1770, iſt ſelbſt dem Liebhaber noth⸗ 
wendig, weil nicht allein in der Botanik, ſondern 
auch in der Thiergeſchichte die Linnaͤiſchen Namen haͤu⸗ 
fig angeführt werden. Eine neue Ausgabe des Linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtems hat Hr. Prof. Gmelin in Göttingen 
ſeit 1788 unternommen, in welcher nicht allein die 
neuen Geſchlechter und Arten eingetragen, ſondern 
auch, wo es noͤthig ſchien, Veränderungen der alten 
vorgenommen werden. Eine neue, zweyte Aus gabe 
des Pflanzenſyſtems hat Murray 1784 geliefert. 

6. Neuer Schauplatz der Natur in alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung, durch eine Geſellſchaft von Gelehrten. 
10 Bände, gr. 8. Leipzig 1776 — 1781. Die bo⸗ 
taniſchen Artikel ſind der groͤßte und brauchbarſte Theil 
des ganzen Werks. 

7. Gemeinnuͤtzige Geſchichte des Thierreichs, von 
Borowskh. Berlin und Stralſund. B. 1 — V. 
1780 — 1784. fortgeſetzt von Herbſt. B. VI. 
1785 — 1789. Von jedem Geſchlechte iſt eine 
Art abgebildet, bisweilen mehrere. 

8. Hiftoire naturelle generale et particuliere 
par Mrs. de Buffon et Daubenton, a Paris 1749 — 
1767. T. I — XV. 4. und 12. Auch zu Amſter⸗ 
dam in 15 Quartb. 1766 — 1771. Eine vermehrte 
Ausgabe durch Allamand in 24 Bänden. Die drey 
erſten Theile enthalten eine allgemeine Betrachtung des 
Weltbaues und die Naturgeſchichte des Menſchen; die 
“übrigen find der Geſchichte der vierfuͤßigen Saͤugthiere 
gewidmet. Die anatomiſchen Beſchreibungen ſind von 
Daubenton. Es find zwey deutſche Überſetzungen die⸗ 
ſes Werks heraus, die erſte unter dem Titel: Allge⸗ 
meine Hiſtorie der Ratur. Hamb. und Leipz. 17 50. u. f. 
8 Th: 4. Die zweyte, mit Zuſaͤtzen vermehrte, nach 
der neueſten franzoͤſiſchen Ausgabe von Martini. Ber⸗ 

lin, 
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lin, 177 T. u. f. 8. und nach deſſelben Tode fortgeſetzt 
von Otto. Der ı 7te Band der Thiergeſchichte 1291. 
9. Die Saͤugthiere in Abbildungen nach der 
Natur mit Beſchreibungen. Erſter Theil. Erlangen 
1775. 4. Ein vortreffliches Werk von Hrn. Profeſſor 
Schreber in Erlangen, noch nicht vollendet. 
10. Zimmermanns geographiſche Geſchichte des 
Menſchen und der allgemein verbreiteten vierfuͤßigen 
Thiere. 2 Baͤnde. Leipzig 1778. 1780. 8. und 
Verſuch einer Anwendung der Zoologiſchen Geographie 
auf die Geſchichte der Erde, nebſt einer Zoologiſchen 
Weltcharte. Leipzig 1783. Der Verf. hat vorher 
ein lateiniſches Werk von ähnlichen Inhalte geliefert. 
In dem zweyten Bande iſt ein Verzeichniß aller bekann⸗ 
ten Quadrupeden mit kurzen Beſchreibungen geliefert. 

II. Hiſtoire naturelle des oifeaux par Mr. 
Buffon, à Paris. T. I— IX. gr. 4. 1770 — 1783. 
Die von Martini angefangene Überſetzung ſetzt Hr. 
Otto fort. Der 18te Band 1791. An der Ausar⸗ 
beitung dieſes wichtigen Werks hat Guenau de Mont⸗ 
beillard großen Antheil. Es gehoͤren dazu, außer den 
Kupfern des Buches ſelbſt, ſchon 1008 Blätter. vor⸗ 
trefflicher illuminirten, von Daubenton beſorgten 
Abbildungen auf groß Folio. 

12. Okonomiſche Beſchreibung der Fiſche in den 
Königl. Preußiſchen Staaten, von Bloch. Th. 1 — III. 
1781 1783. Ebend. Naturgeſchichte aus laͤndi⸗ 
ſcher Fiſche. Th. I. 1784. IV. 1790. Ein vortreff⸗ 
liches Werk, ſowohl in Abſicht auf die Beſchreibungen 

als die Kupfer. : 

13. Memoires pour fervir à Phiftoire des In- 
ſectes par Mr. de Reaumur, a Paris 1734 — 1742. 
4. à Amſterd. 1737 — 1748. 8. T. 1— VI. Ein 
Hauptbuch. 

14. Roͤſels monatliche Inſectenbeluſtigungen. 
Nurnberg 1746 — 61. 4. 4 Theile. Dazu Kle⸗ 
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manns Fortſetzung. Die Abbildungen kommen der 
Natur gleich. 

\ 15. J. H. Sulzers Herren der Inſecten, 
Zuͤrich 1761. 4. und deſſelben abgekuͤrzte Geſchichte 
der Inſecten nach dem Linnaͤiſchen Syſtem. Winter: 
thur 1776. 4. Von jedem Geſchlechte werden in dem 
letztern Werke einige Arten beſchrieben. Die abgebilde⸗ 
ten ſind groͤßtentheils auslaͤndiſche und ſeltene. Beide 
Werke find zur Grundlage bey der 1 ſehr 

brauchbar. 
* 16. Memoires pour fervir à Thiſtoire de poly- 
pes deau douce, par M. Trembley, a Leyde 1744. 
4. Ein vortrefflich geſchriebenes Werk, voll neuer 
Entdeckungen, mit den ſauberſten Abbildungen. 

17. Ellis Verſuch einer Naturgeſchichte der Kos 
rallarten, aus dem Engl. uͤberſetzt und vermehrt von 
Kruͤnitz. Ruͤrnb. 1767. 4. mit Kupf. Eine Fort⸗ 

ſetzung dieſes Werks aus den Papieren des Verfaſſers 
hat Solander 1786 zu London herausgegeben. 
f 18. Eſper Pflanzenthiere in Abbildungen nach 
der Natur mit Farben erleuchtet, mit Beſchreibungen. 
Nürnberg, 1788 angefangen. 
19. In der Botanik mochte für die dayen ein Buch 
fehlen, woraus ſie die Theile der Pflanzen, die Phyſiolo⸗ 
gie derſelben, und die merkwuͤrdigſten nach ihren Cha⸗ 
rakteren, Kraͤften und Nutzen genauer kennen lernen 
koͤnnten. Batſch Anleitung zur Kenntniß und Geſchichte 
der Pflanzen, 2 Theile. Halle, 1787. ſcheint zu dieſer 
Abſicht das bequemſte zu ſeyn. Ein gutes Huͤlfsmittel 
zur genauern Bekanntſchaft mit dem Linnaͤiſchen Pflan⸗ 
zen ſyſtem iſt die von J. Miller in England herausgege⸗ 
bene IIluſtration of the ſexual ſyſtem of Linnaeus, 
London 1775. fol. und 1779. 8., von welchem letz⸗ 
tern Werke zu Frankfurt 1789 eine lateiniſche Uberſe⸗ 
tzung mit Zufägen, von Weiß, herausgekommen iſt. 
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Die Naturgeſchichte 
des Menden“ 
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2 her Menſch, das erſte Geſchoͤpf auf dieſer Erde, 

verdient eine beſondere Betrachtung. Er un⸗ 
terſcheidet ſich durch feine Fähigkeiten und Handlun⸗ 
gen, ſchon durch koͤrperliche Eigenſchaften zu ſehr von 
allen Thieren, ſelbſt von denen, die ihm im Koͤrperbau 
oder in den Handlungen am naͤchſten kommen, als 
daß man ihn auf irgend eine Art mit den Thieren in 
Geſellſchaft bringen koͤnnte. Alle Faͤhigkeiten der 
Thiere find auf gewiſſe Gegenftände eingeſchraͤnkt. 
So ſehr ſich auch das Thier erhebt, ſo bleibt es doch 
in einem gewiſſen Kreiſe der Wirkſamkeit eingeſchloſſen. 
Fuͤr die Faͤhigkeiten des Menſchen iſt die ganze Erde 
noch zu klein: ſogar die Geſtirne macht er ſich zu ſei⸗ 
nen Abſichten dienſtbar, N 


Der Menſch wird ohne eine beſtimmte Fertigkeit 
zu gewiſſen Handlungen, dergleichen die Thiere ohne 
Lehrmeiſter verrichten, geboren, nur das Saugen aus⸗ 
genommen, die einzige Kunſt, die wir nicht lernen. 
Aber wir haben die Faͤhigkeit, uns eine unzählige 
Menge von Geſchicklichkeiten zu erwerben. Nur bey 
wenigen findet ſich eine außerordentliche, inſtinetaͤhn⸗ 
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liche Anlage zu einer gewiſſen Kunſt, als Mahlerey, 
Muſik u. dgl., die aber doch durch aͤußere Huͤlfsmittel 
muß ausgebildet werden. Die Inſtincte der Thiere 
binden ſie an eine beſtimmte Lebensart, an beſtimmte 
Nahrungsmittel, ſelbſt an ein beſtimmtes Klima, wel⸗ 
ches alles bey dem Menſchen nicht ſeyn ſollte. 


Wir bringen keine Huͤlfsmittel, uns zu ernaͤhren 
und zu ſchuͤtzen, auf die Welt. Das iſt in der That 
kein Mangel. Wuͤrden wir nicht ſo duͤrftig geboren, 
fo würden wir weniger reich an koͤrperlichen und geiftiz 
gen Vorzuͤgen ſeyn. Dennoch find wir weit beſſer 
ausgeſtattet als alle Thiere. Denn anſtatt aller Werk⸗ 
zeuge, Waffen und Verwahrungsmittel haben wir das 
allgemeinſte und doch einfachſte Werkzeug erhalten, 
die Hände, die uns zur Befriedigung aller Beduͤrf⸗ 
niſſe, ſelbſt zur Entwickelung unſerer Vernunft dienen. 
Die Hand verhilft uns beſonders zu Begriffen von der 
Form der Koͤrper, ehe wir in der Kindheit das Geſicht 
zu gebrauchen wiſſen, und dieſes zwar durch die Bieg— 
ſamkeit der Gelenke der Hand, und die große Menge 
von Nerven, die ſich in den Fingerſpitzen endigen. 
Auch wird durch die Verfertigung und Verbeſſerung 
mannigfaltiger Arbeiten und Kunſtwerke, das Vermoͤ⸗ 
gen des Verſtandes immer mehr erweitert und ges 
ſtaͤrkt. Einige Gattungen von Thieren haben zwar 
auch Gliedmaßen unſern Händen aͤhnlich. Sie ge 
brauchen fie aber nur als Haken oder Zangen. Übri⸗ 
gens iſt der Wilde in Verhaͤltniß ſeiner Groͤße ſehr 
ſtark, vertraͤgt mehr auf ſeinen Jagden als die Thiere, 
und hat alle Sinne in großer Vollkommenheit. In 
der verfeinerten buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt freylich der 
einzelne Menſch uͤberhaupt koͤrperlich ſchwaͤcher, aber 
die Vereinigung und die Ausbildung ſeines Geiſtes 
macht ihn ſtaͤrker. 


Vor⸗ 
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Vorzuͤglich unterſcheidet den Menſchen von den 
Thieren das Vermögen der Rede. Die Worte dienen 
uns, allgemeine Begriffe zu bilden, deren Vergleichung 
das Vermoͤgen der Vernunft ausmacht. Dieſe fehlen 
den Thieren, weil ſie nicht reden, und ſie reden nicht, 
weil ſie keine allgemeine Begriffe haben. 


Auch lachen die Thiere nicht, weil Lachen eine 
Bemerkung von Ungereimtheit oder ſonderbarer Übers 
einſtimmung vorausſetzt. Das Laͤcheln junger Kinder 
iſt ein Ausdruck der Behaglichkeit, wie es auch bey 
Erwachſenen des Wohlgefallens iſt, und ſetzt bey jenen 
ſchon eine gewiſſe angenehme Erinnerung und Verglei⸗ 
chung voraus. — Die Thiere heulen, aber weinen 
nicht, weil Weinen mit gewiſſen Seelenleiden, Weich⸗ 
muͤthigkeit oder Verdruſſe verbunden iſt, deren die 
Thiere nicht fähig find. Unſere Kinder ſchreyen ans 
fangs nur, und weinen erſt, wenn ſie ſo viel Verſtand 
bekommen, um ein Unrecht empfinden oder eigenſinnig 
ſeyn zu koͤnnen. 


Der Menſch iſt unter allen Geſchoͤpfen am wei⸗ 
teſten verbreitet. Kaum iſt auf der ganzen Erde ein 
Fleck Landes, wo er nicht Nahrung und Wohnung 
finden ſollte, von den brennenden Sandwuͤſten Afrika's 
an, bis zu den Gegenden nahe bey den Polen, wo 
ſelbſt die einheimiſchen Tannen- und Lerchenbaͤume des 
Nordens zu Zwergbaͤumen einkriechen oder gar nicht 
mehr wachſen, wo das Queckſilber gefriert, wo ſelbſt 
der weiße Fuchs und der weiße Baͤr ohne ihre dichten 
Pelze nicht wuͤrden aushalten koͤnnen. Hier ſetzt ſich 
der Groͤnlaͤnder leicht bekleidet mit bloßem Kopfe und 
Halſe einer ſehr ſtrengen Kaͤlte aus; heizet nicht ein⸗ 
mahl ſeine Huͤtte; hier geht der kanadiſche Wilde und 
der Eskimo mitten im Winter auf die Jagd. Auf 
der andern Seite der Erde ertragen die armen Feuer⸗ 
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länder, die zur Bedeckung nichts als Seehundsfelle 
haben, ein Klima in einem Lande, wo mitten im Som⸗ 
mer von einer europaͤiſchen Reiſegeſellſchaft zwey Pers 
ſonen des Nachts erfroren ſind. 


Die Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel des 
Menſchen iſt unvergleichbar groͤßer als bey jedem 
Thiere. Zwar iſt es kein Ruhm, ein europaͤiſcher 
Schlemmer zu ſeyn; hier wird aber auch nicht die 
Mannigfaltigkeit der Miſchungen, ſondern der einfa⸗ 
chen Nahrungsmittel verſtanden. Dadurch wird es 
dem Menſchen möglich, allenthalben feine Wohnſitze 
zu nehmen. Könnte, der Nachbar des Pols nicht an 
dem Fleiſche der Wallfiſche und Seehunde und ihrem 
Thrane Geſchmack finden, ſo wuͤrden dieſe Gegenden 
ganz menſchenleer haben bleiben muͤſſen. 


Der menſchliche Koͤrper iſt offenbar zum Aufrecht⸗ 
gehen eingerichtet. Alle ſeine Verrichtungen machen 
dieſen Gang nothwendig. Wir ſind ja nicht beſtimmt, 
wie Kinder in dem erſten Jahre ihres debens, auf der 
Erde zu kriechen, das Kraut des Feldes abzureißen, 
und Wurzeln auszugraben. Alle unſere Handlungen 
und Bewegungen erfordern den aufrechten Stand. 
Ein ausländiſcher Anatomiker hat zwar neulich bewei⸗ 
fen wollen, daß es uns zuträglicher ſeyn würde, auf 
Vieren zu gehen. Es iſt aber einem Anatomiker un⸗ 
verzeihlich, das vortrefflichſte Werkzeug, welches die 
ſinnreichſten Arbeiten hervorbringt, die Leinewand und 
den Marmor belebt, und durch eine kuͤnſtliche Beruͤh⸗ 
rung geſpannter Saiten das Innerſte der Seele in Be⸗ 
wegung ſetzt, ſo ſehr unter ſeine Beſtimmung erniedri⸗ 
gen zu wollen. — Der ganze Bau der Füße, der 
Waden, die kein Thier hat, und der Geſaͤßmuskeln, 
auch die Vergleichung des weiblichen Beckens an den 
Menſchen und an den vierfuͤßigen Thieren, ſelbſt die 

Ge⸗ 
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Geſtalt unſerer Schenkelknochen mit ihrer Eingelenkung 
in die Pfanne der Huͤftknochen, zeigen, daß uns der auf⸗ 
rechte Gang natürlich it. Unſer hinten ſchwerere Kopf 
ruht ſenkrecht auf den flachen Halswirbelknochen ſicher 
und zu allen Bewegungen bequem, zu welchem Ende 
das große Loch im Kopfe nach unten hin auf das ſchick⸗ 
lichſte angebracht iſt. Der Bau der Thiere weicht 
darin merklich von dem unſrigen ab. Daß ſte, den 
Affen ausgenommen, ein ſtarkes Ligament am Halſe 
haben den Kopf feſt zu halten, iſt oben ſchon bey 
den Affen erwähnt. Die Lage unſerer Augen und 
Ohren iſt gar nicht für den vierfuͤßigen Gang einge⸗ 
richtet. Die Augen haben keine Aufhaͤngemuskel, 
wie an den Thieren, die den Kopf zur Erde hal⸗ 
ten. Daß einige Affenarten auch aufrecht gehen 
können, nähert fie fo wenig dem Menſchen, als den 
Bären ein bisweilen angenommener Gang auf den 
Hintertatzen, oder das Eichhoͤrnchen ſeine ſitzende 
Stellung. Die Vorderbeine der Affen ſind durch ihre 
Fänge und durch die Bildung der Hand, wenn man 
ſie mit den Raturbeſchreibern fo nennt, mit den Hin⸗ 

terfuͤßen zu einerley Abſichten beſtimmt, zum Laufen 
und Klettern. Unſere Arme ſind als Vorderbeine ge⸗ 
gen die Hinterbeine zu kurz, und die ER zum Ge⸗ 
hen unbrauchbar. 


Was uns von den Thieren ganz auszeichnend 
unterſcheidet, Vernunft und Sittlichkeit noch bey Sei⸗ 
te geſetzt, iſt unſer Verhaͤltniß zu den bei: 
den Reichen der organiſirten Koͤrper. Uns 
iſt die Aufſicht über die Natur um uns herum uͤberge⸗ 
ben. Die Beglaubigung zu dieſem Geſchaͤffte iſt un⸗ 
ſere Fahigkeit es auszurichten ſelbſt. Man nehme den 
Menſchen von der Erde weg, welche Verwilderung 
wuͤrde nicht allenthalben entſtehen? Hier wuͤrden das 
Meer 
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Meer und die Fluͤſſe die niedrigen Gegenden uͤber⸗ 
ſchwemmen, die ſchoͤnſten Wieſen und fruchtbarſten 
Acker wuͤrden Moraͤſte ſeyn; undurchdringliche, feuch⸗ 
te Waldungen oder geringe Heidekraͤuter wuͤrden die 
Erdflaͤche bedecken; die ſtaͤrkern Thiere wuͤrden die 
ſchwaͤchern, welche ſich nicht in Schlupfwinkeln oder 
Moraͤſten verſtecken koͤnnten, uͤberwaͤltigen und ver⸗ 
draͤngen, ja es muͤßte den Raubthieren bald an Nah⸗ 
rung fehlen, wenn ſie nicht ſelbſt ihre eigenen Gat⸗ 
tungspermandten angreifen wollten. Nun aber bes 
trachte man, wie wirkſam der Menſch auf dem Erd⸗ a 
boden geweſen iſt. Einen großen Theil der Erdflaͤche 
hat er in einen angenehmen Garten verwandelt, und 
eine Gegend der Erde mit den Pflanzen der andern be⸗ 
reichert; er hat dem Meere und den größten Fluͤſſen 
Graͤnzen geſetzt, um ſich die ergiebigſten Felder in ih⸗ 
rer Nachbarſchaft zu ſichern; er hat durch die Aus⸗ 
hauung der Waͤlder und Austrocknung der Moraͤſte 
die Luft milder und geſunder gemacht; er hat ganze 
Geſchlechter von Thieren in ſeinen Schutz genommen 
und ihre Vermehrung befördert; er hat die Raubthiere 
in die Waͤlder gewieſen und ihrem verwuͤſtenden Triebe, 
Graͤnzen geſetzt; er hat ſich aus dem Innern der Erde 
die Werkzeuge und Waffen geholt, wodurch er alles 
dieſes bewerkſtelligte. 


Der Menſch iſt alſo durch feine Verhaͤltniſſe ge⸗ 

gen die Natur das erſte, ganz ausgezeichnet unter⸗ 
ſchiedene und vollkommenſte Geſchoͤpf auf der Erde. 
Daraus folgt aber auch, daß er um der übrigen Ges 
ſchoͤpfe willen da iſt, wie der Schlußſtein an einem 
Gewoͤlbe wegen des Gleichgewichts der uͤbrigen Steine. 
Um dieſe Beſtimmung zu erfuͤllen, mußte er eigen⸗ 
thuͤmliche Faͤhigkeiten des Geiſtes haben, aber er muß⸗ 
te auch in der thieriſchen Beſchaffenheit ſeiner Ratur 
mit 
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mit den Thieren uͤbereinkommen. Dieſe Verbindung 
zweyer ungleichartigen Beſchaffenheiten muß Häufig 
Mißverhaͤltniſſe und Unordnungen hervorbringen. Der 
Menſch iſt oft zu ſehr Thier, und mißbraucht die Kraͤf⸗ 
te ſeines Verſtandes zum Unheil. Auf der andern 
Seite aber entwickeln ſich auch in dem Menſchen oft 
Fertigkeiten, die fuͤr die Beſtimmung eines Aufſehers 
zu edel ſind. Soll das menſchliche Geſchlecht alſo auch 
ſeinetwegen ſelbſt vorhanden ſeyn, da doch jedes Thier 
nicht bloß Mittel, ſondern auch Zweck iſt, ſo muß ein 
Zuſtand zu erwarten ſeyn, in welchem die Laſt der 
Dienſtjahre vergolten, und die edlen Anlagen, die ſich 
hier ſchon zeigen, werden entwickelt werden. 


h r nn rn 
Erſter Abſchnitt. 
Der Bau des menſchlichen Korpers. 


J. den weſentlichen Stuͤcken, ſo weit unſere Sinne 
reichen, koͤmmt der Bau des menſchlichen Körpers und 
der vierfuͤßigen Thiere uͤberein, ſo daß dieſer durch 
die Beſchreibung des erſten zugleich erlaͤutert werden 
wied. Im Gehirne muͤſſen wichtige Unterſchiede ſeyn, 
die aber das anatomiſche Meſſer ſchwerlich entdecken 
wird. f 
Der Bau der thieriſchen Maſchine, und insbe⸗ 
ſondere des menſchlichen Koͤrpers, iſt ſo wunderbar, 
daß die Unterſuchung mehrerer Jahrhunderte ihn noch 
lange nicht erſchoͤpft hat. Die Zuſammenſetzung aus 
feſten, weichen, dehnbaren und fluͤſſigen Theilen mans 
cherley Art uͤbertrifft unendlich jede durch den menſch⸗ 
lichen Witz erfundene Maſchine. Das ſonderbarſte iſt, 

N daß 


446 Naturgeſchichte des Menſchen. 


daß die Maſchine ſich täglich abnutzt, und ſelbſt wieder 

ausbeſſert und verneuert, bis daß das allgemeine 
Schickſal organiſcher Koͤrper ſie ſtocken macht, wenn 

nicht gewaltſame Urſachen ſie noch fruͤher zerſtoͤren. 
Was wir wol nie daran begreifen lernen werden, iſt 

die Grundurſache der mancherley Bewegungen, die 

unſere an die groͤbere Materie gewoͤhnte ce. 

dir nicht zu fallen vermag. 


Die feſte Grundanlage zu Yen Bau unſers aan: 
zen Koͤrpers machen die Knochen aus, deren Anzahl 
faſt genau drittehalbhundert betraͤgt, von verſchiede⸗ 
ner, der Beſtimmung eines jeden angemeſſenen Ge⸗ 
ſtalt und Groͤße. Einige ſind lang geſtreckt, in der 
Mitte faſt walzenfoͤrmig, an den Enden dicker; an⸗ 
dere find beträchtlich in die Breite ausgedehnt; noch 
andere find nach Verhaͤltniß ihrer Lange und Breite 
dick, oder ſind von einer gemiſchten Geſtalt, aus brei⸗ 
ten und dicken Knochenſtuͤcken gleichſam zuſammenge⸗ 
ſetzt. Sie beſtehen aus einer kalkartigen, durch einen 
gallertaͤhnlichen Leim verbundenen Erde ). Die langen 
walzenfoͤrmigen Knochen find in dem mittlern Theile 
hohl, nach den Enden hin 3 ran und 
an den Enden ſelbſt ſchwam wiſchen den Sei⸗ 
tenflächen oder Tafeln der breiten Knochen iſt die Aus⸗ 
fuͤllung zellicht; das Innere der uͤbrigen Gattungen 
von Knochen iſt auch bald zellicht, bald ſchwammicht. 
Alle kleinern und groͤßern Hoͤhlen der Knochen ſind mit 
einer ſehr duͤnnen Haut, der Markhaut, bekleidet, 
in deren kleinern oder groͤßern Saͤckchen das Mark 
liegt. Dieſes iſt ein feines und etwas gallerichtes 
Fett, welches die Knochen gleichſam wie ein Ol zu 
traͤnken, und dame die ee eee zu verhüten 

ſcheint. 


) Von der Phosphorſaͤure die Aar der Knochenerde innig 
verbunden iſt, in der Naturlehre. 
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ſcheint. — Nußerlich find die Knochen mit der un 
empfindlichen Bein haut uͤberzogen, welche eine gro⸗ 
ße Menge von Gefäßen enthält, deren feinere Aſte zur 
Markhaut des Knochens gehen, auch durch eigene 
Kanäle in das Innere des Knochens, theils zur Er⸗ 
nahrung deſſelben, theils zur Abſetzung des Marks 
dringen. Sie verſchafft auch den Sehnen der Mus⸗ 
keln eine Anlage. i 


Diejenigen Knochen, zwiſchen welchen eine Ge⸗ 
lenkbewegung Statt hat, ſind an den Enden, 
naͤmlich an dem gewoͤlbten Theile und in der Ge⸗ 
lenkhoͤhle, mit einem aͤußerſt glatten Knorpel uͤberzo⸗ 
gen, der noch uͤberdem durch die beſtaͤndig vorraͤthig 
abgeſonderte Gelenkſchmiere GGliedwaſſer) ſchluͤ— 
pfrig erhalten wird. Die Druͤſen, welche dieſe Feuch⸗ 
tigkeit zubereiten, liegen immer in eigenen Vertiefun⸗ 
gen der Knochen ſo, daß ſie, bey den Bewegungen 
der Gelenke, etwas gepreßt werden, ohne doch von 

dem Drucke zu ſehr zu leiden. Zur Befeſtigung der 
Gelenke und zur Verhuͤtung des Ausfließens der Ge⸗ 
lenkſchmiere dienen Baͤnder (Ligamente), welche 


die Enden der 1 einfaſſen. — Diejenigen Kno⸗ 
chen, welche und in ihrer Lage gegen einander 


bleiben, ſind entwe der durch Zacken (eine Nath), wie 
am Hirnſchaͤdel und im Geſichte, die untere Kinnlade 
ausgenommen, oder durch Knorpel, auch durch kurze 
und feſte Baͤnder mit einander vereinigt. Einige Kno⸗ 
chen, wie an der Handwurzel und dem Hinterfuße, 
ſind zwar durch Baͤnder feſt verbunden, aber ſo, daß 
ein ganz geringes Nachgeben moͤglich iſt. 


Knorpel zeigen ſich als eine gleichartige, dem 
gekochten Eyweiß ahnliche Maſſe, ohne Hoͤhlen und 
Mark; doch loͤſen fie ſich nach langem Einwaͤſſern in 
Faſern auf. Sie ſind nicht ſo hart als die Knochen, 
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aber weit elaſtiſcher, daher einen ſtaͤrkern Druck aus⸗ 
zuhalten faͤhig. Auf der Oberflaͤche ſind ſie aͤußerſt 
glatt. Die vordern Enden der Rippen und das 1 
tere Ende des Bruſtbeins beſtehen aus Knorpel; 
Scheidewand der Naſenloͤcher, das aͤußerliche Ohr er 
die Luftroͤhre nebſt ihren Aſten ſind knorpelicht; die En⸗ 
den der Gelenkknochen ſind uͤberknorpelt. Die Knochen 
entſtehen aus Knorpeln und erhalten zwiſchen dem funf⸗ 
zehnten und zwanzigſten Jahre, in einem gemaͤßigten 
Klima, ihre voͤllige Ausbildung, nur daß noch die End⸗ 
ſtuͤcke der Roͤhrenknochen durch eine dünne Knorpelſchei⸗ 
be von dem Hauptſtuͤcke einige Jahre lang abgeſondert 
bleiben. 

Die Knochen des Kopfes gehoͤren theils zum 
Schaͤdel (8 Stuͤck), theils zum Geſichte (13 Stuͤck). 
Unter jenen bemerken wir nur die Schlafbeine, 
eines auf jeder Seite, weil ſie in einem Theile, der 
von ſeiner Haͤrte das Felſenbein genannt wird, 
die Gehoͤrwerkzeuge enthalten; auch noch das Sie b⸗ 
bein in der Naſenhoͤhle, deſſen obere horizontale Flaͤ⸗ 
che mit vielen kleinen Loͤchern durchbohrt iſt, durch 
welche die feinen Faͤden des Geruchsnervens in die 
Naſe treten. Die Knochen des Schaͤdels find durch 
Naͤthe verbunden, damit dieſes Behaͤltniß des 
Gehirns, bey aller Feſtigkeit, doch im Umfange zu⸗ 
nehmen koͤnne. Die Näthe zeichnen die Form, nach 
welcher ſich jeder Knochen auszudehnen hat. Bey 
einem neugebohrnen Kinde ſind die Knochen anſtatt 
der Naͤthe nur noch durch Knorpelſtreifen und Haͤute 
zuſammengefuͤgt. Dieſe Einrichtung erleichtert die 
Geburt gar ſehr. — Unter den Knochen des Geſichts 
find die beiden Ober⸗Kinnladenbeine und die 
Unter⸗Kinnlade die größten. Jene find vorn 
durch eine Nath verbunden, dagegen bey den Thieren, 
insbeſondere den Saͤugthieren, hier ein Knochen einge⸗ 


ſchoben 
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ſchoben iſt. Der groͤßte Theil der Oberkinnlade iſt 
hohl und oͤffnet ſich in die innere Höhle der Naſe. 
Durch beſondere Kanäle derſelben geht ein Nervenaſt 
zu den Oberzaͤhnen, die ihre Blutgefäße von der in⸗ 
nern Kinnlade-Pulsader erhalten. Die Unter Kinn: 
lade verbindet ſich durch einen Gelenkhuͤgel auf jeder 
Seite mit einer flachen Gelenkhoͤhle des Schlafbeins. 
Durch einen Kanal innerhalb derſelben gehen die 
Staͤmme der Nerven und der Gefaͤße, von welchen die 
Zaͤhne Zweige bekommen. Die Naſenbeine bil⸗ 
den durch ihre Vereinigung den Ruͤcken der Naſe; une 
ten dienen ſie den Naſenknorpeln zur Anlage. Der 
groͤßere und vordere Theil des knoͤchernen Gau⸗ 
mens wird von einem Fortſatze der Ober-Kinnlade 
gebildet. Den hintern Theil machen die beiden Ga u⸗ 
menknochen mit ihrem horizontalen Stuͤcke aus. — 
In den Zahnhoͤhlen beider Kinnladen ſtecken die Zaͤh⸗ 
ne, deren in jeder Kinnlade ſechzehn zu ſeyn pflegen, 
vier Schneidezaͤhne, zwey Eckzaͤhne und zehn Backen⸗ 
zaͤhne. Die Zaͤhne ſind wirkliche Knochen, woran 
aber die Krone, oder der hervorragende Theil, mit ei⸗ 
ner harten Glaſur uͤberzogen iſt, um die Zaͤhne gegen 
das Abnutzen und Anfreſſen zu verwahren. Die Wur⸗ 
zel iſt etwas weicher und gleichſam hornartig; ſie hat 
an ihrer Spitze ein feines Loch, durch welches ein Ner⸗ 
ve und eine feine Pulsader in die mit einer weichen 
Haut bekleidete Höhle des Zahns gehen, fo wie eine 
kleine Blutader dadurch heraustritt. 


Den Kopf traͤgt eine etwas ſchlangenfoͤrmig ge⸗ 
bogene Saͤule von vier und zwanzig Wirbelknochen, 
der Rückgrad, welcher zugleich dem ganzen Rumpfe 
Haltung giebt. Auf die erſten ſieben, die Hals wir⸗ 
bel, folgen die zwölf Ruͤckenwirbel, in welche auf 
jeder Seite die bogenfoͤrmigen, platt gedruͤckten Ri p⸗ 
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pen beweglich eingelenkt ſind, indem die keilfoͤrmige 
Spitze des Koͤpfchens einer Rippe in eine gemein ſchaft⸗ 
liche Vertiefung zwiſchen zwey Wirbelbeinen gefuͤgt iſt. 
Die obern ſieben Rippen kruͤmmen ſich am ſtaͤrkſten, 
und vereinigen ſich durch Knorpel mit dem längs der 
vordern Fläche der Bruſt herabſteigenden Bruſt bei⸗ 
ne, welches durch die Schluͤſſelbeine mit den 
Schulterblaͤttern verbunden iſt. Dadurch wird 
die nach unten ſich erweiternde Bruſthoͤhle gebildet, 
welche hinten, mit den daſelbſt befindlichen Lungen, 
durch die beträchtlich großen flachen Schulterblaͤtter ger 
deckt wird. Die untern fuͤnf Rippen ſind die kurzen 
oder falſchen, die nicht bis zum Bruſtbeine reichen, 
Naber ſich doch mit ihren Knorpeln an einander ſchlie⸗ 
ßen, die beiden unterſten ausgenommen. Der unter⸗ 
ſte Theil des Nuͤckgrads beſteht aus den fünf Lende n⸗ 
wirbelbeinen, von welchen der letzte auf dem 
Heiligbein oder Kreuzknochen ruhet, der zwi⸗ 
ſchen den Huͤftknochen als ein Keil eingeſchoben ift, 
Mit dieſem Knochen iſt durch einen Knorpel und Baͤn— 
der das Sch wanzbein beweglich verbunden, wel⸗ 
ches bey geſchwaͤnzten Thieren aus vielen wirbelfoͤrmi⸗ 
gen Knochen beſteht, bey den Menſchen gewoͤhnlich aus 
vier, die bey alten Perſonen zuſammenzuwachſen pfle⸗ 
gen. Mit den Seitentheilen des Kreuzknochens ſind 
die Huͤft⸗, Sitz- und Schambeine, in einen Kno⸗ 
chen (den ungenannten) vereint, faſt unbeweglich vers 
bunden. Alle dieſe Knochen bilden das Becken, wel⸗ 
ches zur feſten Unterſtuͤtzung der Eingeweide dient, und 
bey dem weiblichen Geſchlechte insbeſondere, durch ſei⸗ 
ne Hoͤhlung, der Beſtimmung deſſelben gemäß einge: 
richtet iſt. 


Der Knochen des Oberarms iſt mit ſeinem be⸗ 


e großen Kopfe in die flache Gelenfhöhle des 
Schulter⸗ 
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Schulterblatts eingefuͤgt. Der Vorderarm beſteht 
aus zwey Knochen, der Ellenbogenroͤhre und der 
Speiche, jene an derſelben Seite mit dem kleinen 
Finger, dieſe auf der Seite des Daumens. Die erſte⸗ 
re hat oben eine große, halbmondfoͤrmige Aushoͤhlung, 
in welche ſich eine rollenfoͤrmige Erhabenheit des Ober⸗ 
armknochens legt, wodurch die Winkelbewegung des 
Vorderarms bewerkſtelligt wird. Ein paar Fortfäge 
dieſes Knochens legen ſich beym Ausſtrecken und Bie⸗ 
gen des Vorderarms in eine Grube hinten und vorn 
am Ende des Oberarmknochens. Die Speiche iſt mit 
dem Oberarmknochen und der Ellenbogenroͤhre ſo ver⸗ 
bunden, daß ſie ſich um die letztere drehen, und das 
durch die Wendungen der Hand bewirken kann. Sie 
hat oben an ihrem Kopfe eine flache Vertiefung, in 
welche ſich eine Erhabenheit an dem Oberarmknochen 
fügt. Der breite glatte Rand des Kopfes legt ſich in 
eine halbmondfoͤrmige Aushoͤhlung der Ellenbogenroͤh⸗ 
re, eine Verbindung, die an dem untern Ende gerade 
umgekehrt iſt. Auf den Vorderarm folgen die acht 
Knoͤchelchen der Handwurzel in zwey Reihen, auf 
dieſe die fünf Knochen der Mittelh and und zuletzt 
die Fingerknochen. Die Speiche verbindet ſich 
mit zwey Knochen der Handwurzel durch eine flache 
Gelenkhoͤhle; die Ellenbogenroͤhre nur mit einem Kno⸗ 
chen der Handwurzel vermittelſt einer dünnen Knorpel: 
ſcheibe. Zur Vereinigung und Befeſtigung der Hands 
knochen find viele Bänder ſehr kuͤnſtlich angebracht. 


Der Schenkelknochen iſt mit ſeiner obern, gro⸗ 
ßen, kugelfoͤrmigen Erhabenheit in die Pfanne des 
Huͤftbeins eingelenkt. Der Unterſchenkel beſteht aus 
zwey Knochen, der Schienbeinroͤhre und dem 
Wadenbeine. Das letztere dient dem erſtern zur 
Verſtaͤrkung. Es iſt aber nicht in den Schenkelkno⸗ 
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chen, wie die Speiche des Vorderarms in den Ober⸗ 
arm eingelenkt, und iſt daher keiner Seitenbewegung 
uͤber die Schienbeinroͤhre faͤhig, kann auch den Fuß 
nicht ſo drehen, wie die Speiche die Hand. Die 
Schienbeinroͤhre hat oben zwey flache Aus hoͤhlungen, 
in welche ein paar große Gelenkhuͤgel des Schenkel⸗ 
kuochens eingreifen. Vorn am Kniegelenke zwiſchen 
beiden Knochen, zum Theil auf beiden, liegt ein rund⸗ 
licher, platter Knochen, die Knieſcheibe, und 
dient den ausſtreckenden Schenkelmuskeln als Unterla⸗ 
ge oder Rolle. Der aͤußere Knoͤchel am Beine iſt 
ein Fortſatz des Wadenbeines. Der Fuß beſteht, auf 
eine ahnliche Art wie die Hand, aus der Fußwur⸗ 
zel, dem Mittelfuße und den Zehen. Die ſie⸗ 
ben Knochen der Fußwurzel ſind weit dicker und ſtaͤr⸗ 
ker als die Knochen der Handwurzel, da ſie die Laſt 
des ganzen Körpers unterſtuͤtzen muͤſſen. 


Zur Bewegung der Gliedmaßen dienen diejent⸗ 
gen Muskeln, welche durch ihre Verbindung in der 
Bekleidung der Knochen das Fleiſch ausmachen. 
Muskeln find überhaupt die Werkzeuge aller thieriſchen 
Bewegungen, innerer und Auferer, Ein Fleiſchmus⸗ 
kel, welche Art wir hier allein betrachten, iſt ein ab⸗ 
geſonderter Haufen verſchiedener Buͤndel von weichen, 
wenig elaſtiſchen Faſern oder Fibern, welche ſich in 
noch feinere Faͤdchen theilen laſſen. Sowohl die eine 
zelnen Faſern und Buͤndel, als auch die ganzen Mus keln 
ſind unter ſich durch ein Zellgewebe verbunden, jene 
durch ein engeres, dieſe durch ein weitläufigeres, meh⸗ 
rentheils mit Fett angefuͤlles. Das etwas dichtere 
Zellgewebe an der Oberfläche eines Muskels bildet da⸗ 
ſelbſt einen Überzug, eine Scheide, die den Muskel von 
den benachbarten oder von der Haut trennet, und ihm 
ſeine beſtimmte Form giebt. Die Fleiſchmuskeln gehen 
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an beiden Enden in eine hellweiße, viel dichtere, und 
elaſtiſche, aus Faſernbuͤndeln zuſammengeſetzte Flechſe 
oder Seh ne uͤber, deren Geſtalt verſchieden, eine lang⸗ 
rundliche, oder duͤnne und breite iſt. Durch dieſe 
werden ſie mit den Knochen verbunden. Die Sehne 
erſtreckt ſich zuweilen laͤngs dem ganzen Mus kel, fo 
daß die Fleiſchfaſern ſchraͤge gegen dieſelbe, an beiden 
Seiten oder an einer ſich anſetzen, wie die Faſern an 
dem Schafte einer Feder Die Geſtalt und Groͤße der 
Mus keln iſt ſehr verſchieden. Viele find laͤnglich rund 
und in der Mitte dicker; andere ſind dreyzackig oder 
viereckig, oder ſonſt geſtaltet. Es giebt auch Mus keln, 
die mit keinem Knochen in Verbindung ſtehen, als die 
Schließer des Mundes, der Augenlieder, des Afters. 


In den Fleiſchmuskeln find ſehr viele Blutgefäße 
verbreitet, daher die dunkelrothe Farbe derſelben ent- 
ſteht; nebſt dieſen noch andere Gefaͤße, welche eine 
gewiſſe waͤſſerichte Feuchtigkeit (Lymphe) enthalten. 
Alle ſind mit Nerven verſehen, gewoͤhnlich nach Ver— 
haͤlrniß ihrer Größe, Ein eigenthuͤmliches Vermoͤgen 
der Muskeln iſt die Reizbarkeit (Irritabilitaͤt), wel⸗ 
che ſich durch eine Erzitterung oder ein wechſelndes 
Zuſammenziehen und Aus dehnen der Faſern und ihrer 
kleinſten Theile aͤußert, wenn der Muskel von außen 
gereizt wird, als durch Stechen, durch Benetzen mit einer 
Saͤure, beſonders durch elektriſche Erſchuͤtterung. Eben 
dieſes geſchieht, wenn der zu einem Muskel gehoͤrige 
Nerve gereizt wird. Die Nerven ſind alſo auch im na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande das Mittel zur Erzitterung der Mus⸗ 
kelfaſern. Muskeln, die viele Nerven enthalten, verlie⸗ 
ren die Reizbarkeit ſehr bald nach Abſchneidung oder Un⸗ 
terbindung der dahin laufenden Nervenſtaͤmme, und wer⸗ 
den gelaͤhmt. Doch ift die Reizbarkeit oder Regſamkeit 
der Muskeln etwas ganz anders als die Empfindlichkeit 
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derſelben, die von den Nerven unmittelbar herruͤhrt. 
Jene iſt ein thieriſches Bewegungsvermoͤgen, von ei⸗ 
ner ganz andern Art, als das Bewegungsvermoͤgen, 
welches Koͤrper beym Stoßen und Fallen aͤußern. Die 
Bewegung eines Muskels fuͤhlen wir im geſunden Zu⸗ 
ſtande nicht. Die reizbarſten Muskeln haben die ge 
ringſte Empfindlichkeit, weil ſie die wenigſten Nerven 

beſitzen, als das Herz, welches ein großer hohler 
Muskel iſt, und nach dieſem die Mus keln der Gedaͤr⸗ 
me. An dieſen aͤußert ſich die Reizbarkeit noch eine 
Zeitlang, nachdem ſie aus einem Thiere geſchnitten ſind. 
Das Regungsmittel im natürlichen Zuſtande find für 
dieſe Muskeln, bey dem einen das Blut, bey den an: 
dern der Speiſenbrey und die Galle. Auf die Muskeln 
der Gliedmaßen wirkt das Blut nicht, weil nach der 
Unterbindung der Pulsader eines Muskels dieſer erſt 
nach langer Zeit, aus Mangel der Ernährung, ges 
laͤhmt wird. — Die Sehnen haben weder Reizbarkeit 

noch Empfindlichkeit. 0 x 


Bey der Bewegung der Gliedmaßen ziehen fich 
die dazu gehoͤrigen Muskeln vermoͤge ihrer Reizbarkeit 
zuſammen, indem der Mitteltheil oder der Bauch auf⸗ 
ſchwillt, fo daß die beiden Enden ſich einander nähern. 
Jeder Muskel hat ſeinen Antagoniſten, welcher 
den bewegten Theil des Koͤrpers wieder in ſeine Lage 
zuruͤckbringt, oder auf entgegengeſetzte Art bewegt, 
wenn jener erſchlafft oder ſchwaͤcher wirkt. Die Mus⸗ 
keln wirken an den Knochen wie ein Gewicht an einem 
Hebel, aber mehrentheils iſt der Befeſtigungspunct 
ſehr nahe bey dem Drehungspuncte, und der Muskel 
zieht noch dazu, beſonders Anfangs, unter einem 
kleinen Winkel. Daher iſt freylich die anzuwendende 
Kraft ſehr groß; aber dagegen geſchieht die Bewegung 
deſto ſchneller, und die Muffeln find. in den moͤglich 
kleinſten 
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kleinſten Raum gebracht. Sie ſind alle auf das kuͤnſt⸗ 
lichſte neben und uͤber und durch einander verflochten, 
ſo daß durch die Verbindung mehrerer Muskeln die 
Bewegungen der Gliedmaßen auf ſehr mannigfaltige 
Art veraͤndert werden, und, jenes ſcheinbaren Auf⸗ 
wandes an einzelnen Kräften ungeachtet, im Ganzen 
doch die moͤglichſte Erſparung gemacht ſeyn wird. 

Die Muskeln der Gliedmaßen dienen noch, den 
Kreislauf des Bluts, beſonders durch den Druck auf 
die zuruͤckfuͤhrenden Adern, und eben ſo den Lauf der 
waͤſſerichten Feuchtigkeit (Lymphe) in den einſaugen⸗ 
den Gefäßen zu befoͤrdern. 

Abgeloͤſete, todte Mus keln reißen von einem ge⸗ 
ringen Gewichte, dagegen fie im Leben fd ſtark find, 
daß ein Knochen eher brechen mag, als daß der Muskel 
zerriſſe, und daß fie auch die Sehnen an Staͤrke über: 
treffen, die aber nach der Trennung vom Koͤrper viel 
ſtaͤrker als die Muskeln ſind. 

Die Anzahl aller Muskeln des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers iſt ſehr groß, auf ſiebentehalbhundert, wiewohl 
bey einigen es unbeſtimmt bleibt, ob man fie als ‚ber 
ſondere Muskeln oder nur als Theile von andern anſe⸗ 
hen will. 

Den ganzen Korper bekleidet die Haut, die 
aus einigen uͤber einander liegenden Membranen be⸗ 
ſteht. Die eigentliche Haut oder die Lederhaut, 
welche das Fett und die Muskeln unmittelbar bedeckt, 
iſt ein Gewebe von kurzen und dichten Faſern, auf der 
äußern Fläche ſehr dicht und glatt, auf der innern 
aber locker, ſehr dehnbar, von Farbe an allen Men: 
ſchen weiß, und mit unzaͤhlig vielen kleinen Loͤchern 
(Poren) verſehen. Sie iſt mit Adern und einſau⸗ 
genden Gefäßen durchflochten, und wegen der vielen 
in ihr verbreiteten Rerven ſehr empfindlich, haupt⸗ 
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ſaͤchlich an denen Stellen, wo man Nervenwaͤrzchen 
wahrnimmt, als an den Spitzen der Finger und Ze⸗ 
hen, an den Bruſtwarzen und beſonders auf der Zun⸗ 
ge. An der innern Fläche der Lederhaut finden fich 
uͤberall kleine, einfache Druͤſen oder Abſonderungswerk⸗ 
zeuge, aus welchen ſich durch die Ausfuͤhrungsgaͤnge, 
die fie auf die Oberfläche ſchicken, ein oͤlichtes Weſen, 
die Hautſchmier, verbreitet, die Haut geſchmeidig 
zu erhalten. Über der Lederhaut liegt die Schlei m⸗ 
haut oder das Malpighiſche Retz. Die verſchiedenen 
Farben der Voͤlkerſchaften haben ihren Grund in der 
Farbe dieſes, unter dem dünnen Oberhaͤutchen durch⸗ 
ſchimmernden Schleimgewebes. Das Oberhaͤut⸗ 
chen macht den äußerſten Überzug des ganzen Koͤr⸗ 
pers aus, eine zarte, durchſcheinende, weißgraue, et; 
was ſproͤde, faſt hornartige Membran. Es iſt ganz 
unempfindlich, ergänzt ſich bald, wenn Stucke abge: 
trennt worden, und widerſteht der Aufloͤſungs kraft der 
Luft und des Waſſers. Es haͤlt alſo die Luft von den 
Gefaͤßen und Nerven der Haut ab, und verhindert 
das Austrocknen der Saͤfte. In Verbindung mit der 
auch unempfindlichen Schleimhaut maͤßigt es die Em⸗ 
pfindlichkeit des allgemeinen Gefuͤhls, welches durch 
die Nerven auf der Haut verbreitet iſt. . 


Vermittelſt der Haut wird die Aus duͤnſtung 
und Ein ſaugung bewerkſtelligt. Die zarten Zwei⸗ 
ge der Pulsadern in der Lederhaut hauchen einen feinen 
Duft aus, der durch die Poren dieſer Haut und neben 
den Haͤrchen durch das Oberhaͤutchen hervordringt. 
Dieſer Duft iſt dem durch die Lungen ausgehauchten 
ganz aͤhnlich, da er dieſelben Wirkungen wie dieſer aͤu⸗ 
ßert. In der Ausführung deſſelben beſteht die ge⸗ 
woͤhnliche Aus duͤnſtung. Von dieſer iſt der 
Schweiß zu unterſcheiden, eine waͤſſerichte, etwas 
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ſalzige Feuchtigkeit, die nur bey einer ſchnellern Ber 
wegung des Bluts, oder bey einer Unterbrechung des 
geſunden Zuſtandes hervorbricht, und ſich mit der von 
den Hautdruͤſen abgeſonderten Hautſchmier vermiſcht. 
Durch die Muͤndungen der einſaugenden Gefaͤße der 
Haut werden, auf dem umgekehrten Wege, von außen 
mancherley feine Theilchen in den Koͤrper gebracht, da⸗ 
her die Anſteckung mancher Krankheiten, die Erfri⸗ 
ſchung nach dem Baden, ſelbſt eine Ernahrung auf ei⸗ 
nige Zeit durch Baͤder von Milch und Waſſer, oder von 
Waſſer, worin Fleiſch gekocht worden ). 


Alle dieſe Bedeckungen erſtrecken ſich durch den 
Mund, die Nafenlöcher und durch den After inwendig 
in den Körper, und bekleiden auf eine ähnliche Art wie 
außen, die inwendige Flaͤche des 27 und der 205 
daͤrme. 


Unter der Haut und zwiſchen den Muskeln des 
Körpers liegt in einem Zellgewebe, in welches die Le - 
derhaut allmaͤhlig uͤbergeht, das Fett, ein olichtes, 
im Leben, beſonders an etlichen Stellen, beynahe fluͤſſi⸗ 
ges, in der Kälte erſtarrendes, weder empfindliches, noch 
reizbares Weſen. Es wird von den Pulsadern in dem 
Zellgewebe abgeſondert, und dient, den Körper, bes 
ſonders die empfindlichen Theile, zu beſchuͤtzen und vor 
Kaͤlte zu verwahren, die Beweglichkeit mancher Theile 
zu erleichtern, auch dem Koͤrper, durch die gleichfoͤr⸗ 
mige Ausſpannung der Haut, ein gutes Anſehen zu: 
geben. An einigen Stellen dieſes Zellgewebes ſind die 
Faͤcher bloß mit waͤſſerichten Duͤnſten angefüllt. — An 
den vierfuͤßigen Thieren liegt mitten in dem Fette eine 

Ff 5 beſon⸗ 


) Die Benetzung des Körpers mit Seewaſſer ſcheint ſelbſt 
zur Friſtung des Lebens etwas beytragen zu koͤunen. 
S. Forſters Magazin von Reiſebeſchreibungen, Th. V. 
S. 176. 
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beſondere Muskelhaut, die fie in eine zitternde Bewe⸗ 
gung ſetzen koͤnnen. 

Die Haare entſpringen in den Fettzellen unter 
der Lederhaut aus einem Zwiebelaͤhnlichen, gefaͤßrei⸗ 
chen Koͤrperchen, das man die Haarwurzel nennt. Sie 
beſtehen aus mehrern feinen elaſtiſchen Fäden innerhalb 
einer Roͤhre, welche aus der Wurzel hervorgeht und 
mit dem Oberhaͤutchen zuſammenzuhaͤngen ſcheint. Die 
Haare fuͤhren eine zaͤhe und fettige Feuchtigkeit aus, 
wovon der Schmutz, den ſie verurſachen, einen 177 
weis giebt. 


Die Naͤgel ſind hornartig und aus he dich⸗ 
ten Faſern zuſammengeſetzt. An der aͤußern glatten 
Oberflache find ſie von dem Oberhaͤutchen uͤberzogen, 
welches ſich an den Seiten und am Ende des Nagels — 
mit dem Oberhaͤutchen des Fingers verbindet. Unter 
dem Nagel liegt die Schleimhaut, auf welche die Le— 
derhaut folgt, die mit der Beinhaut des letzten Finger⸗ 
gliedes feft verwachſen iſt. Die Nägel verſtaͤrken die 
Enden der Finger und Zehen. 

Das Blut iſt das vornehmſte Fluͤſſige im Koͤr⸗ 
per, welches allen Theilen deſſelben Nahrung, Wachs⸗ 
thum und Waͤrme verſchafft. Es nimmt die noch ro⸗ 
hen Nahrungsſaͤfte auf, veraͤhnlicht fie mit ſich, und 
ſetzt die zum beſondern Gebrauche beſtimmten Feuchtig— 
keiten ab. Friſch gelaſſenes, warmes Blut ſtoͤßt einen 
waͤſſerichten Dampf aus; abgekuͤhlt zertheilt es ſich in 
ein roͤthlichgelbes Waſſer, das Blutwaſſer, und 
eine dickliche Maſſe, den Blutkuchen. Durch 
Schlagen oder Ausſpuͤlen laſſen ſich die Blutkuͤgelchen, 
welche dem Blute die rothe Farbe geben, von dem 
Blutkuchen abſondern, und es bleibt zuletzt eine weiße, 
ziemlich zaͤhe, gleichſam geronnene Maſſe uͤber. Man 
nennt ſie die e Lymphe des Bluts. 

Die 
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Die ſogenannte Speckhaut, welche ſich hauptſaͤchlich 
bey Entzuͤndungskrankheiten auf dem gelaſſenen Blute 
zeigt, beſteht aus dieſer Lymphe. Übrigens zeigt die 
chemiſche Zerlegung des Bluts, daß es aus mancher⸗ 
ley ungleichartigen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt. 
— Man rechnet die gewoͤhnlichſte Menge des Bluts 
in dem Koͤrper eines Erwachſenen zwiſchen 30 und 36 


Pfund. 


Das Triebwerk, welches den Umlauf des Bluts 
in dem Körper unterhaͤlt, iſt das Herz, ein zuſam⸗ 
mengefetzter ſehr reizbarer Muskel, der in zwey Hoͤh—⸗ 
len oder Herzkammern durch eine dichte Wand 
abgetheilt iſt, eine vorwaͤrts nach der rechten Seite, 
die andere hinterwaͤrts nach der linken Seite. Über 
ihnen, an der nach oben gekehrten Grundflaͤche des 
Herzens, liegen zwey Vork ammern, die unter ſich 
keine Gemeinſchaft, jede aber mit ihrer Herzkammer 
haben; der Weg in dieſe wird durch kuͤnſtliche Klappen 
oder Ventile wechſelsweiſe eroͤffnet und verſchloſſen. 
Dieſes erſte Werkzeug des Lebens iſt in einer beſtaͤndi⸗ 

gen Bewegung. Die beiden Herzkammern dehnen ſich 

zu gleicher Zeit aus, und ziehen ſich darauf wieder 
zuſammen, waͤhrend daß die Vorkammern daſſelbe 
umgekehrt thun. Durch dieſes abwechſelnde Spiel 
wird der Kreislauf des Bluts durch den ganzen Koͤrper 
bewerkſtelligt. 


Es ſind naͤmlich die Adern, in welchen das Blut 
durch den Koͤrper geführt wird, von zweyerley Art, 
Puls- oder Schlagadern (Arterien), und Blut⸗ 
adern (Venen). Die erſtern fuͤhren das Blut vom 
Herzen zu allen Theilen des Körpers, und machen ſich, 
wo ſie nicht zu enge ſind, bey einem gelinden Drucke 
von außen, durch eine ſchlagende Bewegung fuͤhlbar, 
die von dem Stoße des durch die Kraft des Herzens 

hin⸗ 
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hineingetriebenen Bluts in dem verengerten Queer⸗ 
ſchnitte der Ader entſteht. Die Blutadern bringen das 
Blut zum Herzen, und haben groͤßtentheils, das Zu⸗ 
ruͤcktreten des Bluts zu verhindern, ſackfoͤrmige Klap⸗ 
pen, die vielleicht auch das Blut vorwaͤrts zu ſchieben 
dienen. Dieſe Klappen entſtehen aus einer Verdoppe⸗ 
lung oder Falte der innern Haut der Blutadern, wel⸗ 
che glatt iſt. Die aͤußere iſt zellicht. Die Pulsadern, 
wenigſtens die groͤßern, haben zwiſchen der innern, 
ſehr glatten und der aͤußern zellichten Haut noch eine 
Muskelhaut, welche aus ringfoͤrmigen Muskelfaſern 
beſteht. Das Gewebe der Pulsadern iſt feſter, ſteifer 
und elaſtiſcher als an den Blutadern. In beiden fin⸗ 
det man Netze von kleinen Puls⸗ und Blutadern. 


Das Blut tritt aus der linken und hintern Herz⸗ 
kammer, bey der Zuſammenziehung in die große 
Pulsader oder die Aorta. Dieſe kruͤmmt ſich nach 
hinten in einen Bogen und ſteigt an der linken Seite 
des Ruͤckgrads herab. Aus der Woͤlbung des Bogens 
entſpringen die beiden Kopfpulsadern, und die 
beiden Schluͤſſelbeinpulsadern, welche letztern 
dem Kopfe, vielen Theilen des Rumpfes, auch den 
Armen Blut zufuͤhren. Bey dem vierten Lendenwir⸗ 
belbeine theilt ſich der Hauptſtamm in zwey große Aſte, 
deren jeder ſich wieder in zwey Aſte theilt, einen fuͤr 
den Schenkel und das Bein an ſeiner Seite, den an⸗ 
dern für die Gegend des Beckens. Die Afte der Puls⸗ 
adern theilen ſich vielfach, ſo daß ſie immer kleiner 
werden und zuletzt in eben fo kleine Blutadern uͤberge— 
hen, ſo fern ſie nicht zu andern Geſchaͤfften beſtimmt 
ſind. Die kleinen Blutadern ſammeln ſich in Zwei⸗ 
ge und Aſte, und dieſe vereinigen ſich in die beiden 
Hohladern, die obere und die untere, welche in 
einen faſt geraden Stamm zuſammenſtoßen und mit 

einer 
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einer gemeinſchaftlichen Muͤndung zur Seite ſich in die 
vordere rechte Vorkammer des Herzens oͤffnen. In⸗ 
dem dieſe ſich ausdehnt, fuͤllt ſie ſich mit Blut aus den 
Hohladern an, welches dahin, faſt wie das Waſſer 
bey einem Saugwerke in die Pumpenroͤhre, getrieben 
wird. Gleich darauf zieht ſie ſich zuſammen, und 
treibt das Blut in die vordere Herzkammer, deren 
Muͤndung durch eine mit drey Zacken verſehene, ring⸗ 
foͤrmige Haut vorher verſchloſſen geweſen war. Die 
vordere Herzkammer, gereizt durch das hineingedrun⸗ 
gene Blut, zieht ſich zuſammen, treibt jene haͤutige 
dreyzackige Klappe zuruͤck, wobey die Muͤndung der 
Lungenpulsader, welche durch eine von den Zacken der 
Klappe bedeckt geweſen war, frey wird, daß das Blut 
in die Lungenpuls ader und in ihre kleinſten, durch 
beide Lungen verbreiteten Zweige uͤbergeht. In den 
Lungen ſammelt ſich das Blut aus den kleinſten Puls⸗ 
adern in die dazu gehoͤrigen Anfaͤnge der Blutadern, 
welche ſich zuletzt in jeder Lunge in zwey Staͤmme ver⸗ 
einigen. In dieſen vier Kanaͤlen gelangt das Blut in 
die hintere linke Vorkammer, und aus dieſer in die 
hintere Herzkammer, um ſeinen Kreislauf von neuem 
anzufangen. — Sowohl die Aorta als die Lungenpuls⸗ 
ader haben an ihrer Muͤndung drey halbmondfoͤrmige 
Klappen, wodurch bey der Aus dehnung der Herzkam⸗ 
mern dem Blute der Ruͤckweg verſchloſſen wird. 


Das Herz pflegt bey einer erwachſenen Manns⸗ 
perſon von mittlern Jahren in einer Minute 75 Schlaͤ⸗ 
ge zu thun. Rechnet man 33 Pfund Blut auf den 
ganzen Koͤrper, und nimmt 2 Unzen fuͤr die Menge, 
welche die linke Herzkammer faſſen kann, ſo gehen in 
einer Stunde 23 Pfund Blut durch das Herz. 


Die benachbarten Pulsadern verbinden ſich al⸗ 
vonsoniben durch Nebenzweige; an einigen Stellen muͤn⸗ 
den 
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den ſelbſt anſehnliche Aſte teme Bey den Blut⸗ 
adern geſchieht daſſelbe. Dieſe Verbindungen unter⸗ 
halten den Umlauf des Bluts, wenn auch große Aſte 
verſtopft ſind. Die groͤßern Aſte der Arterien pflegen, 
um defto geſicherter zu ſeyn, tiefer zwiſchen den Mus⸗ 
f keln zu liegen; auch laufen ſie, wie die großen Blut⸗ 
adern in dem Buge der Glieder, um bey der Bewe⸗ 
b Jung derſelben weniger zu leiden. — Die kleinſten 
Zweige der Pulsadern werden häufig Aushauchungs⸗ 
Zefaße, die ſich mit ſehr feinen Muͤndungen in der 
Haut, in dem Zellgewebe, woraus die mehreſten Theile 
des Korpers gebildet ſind, in den Hoͤhlen des Koͤrpers 
005 in die eitdenbthächen € öffnen. Andere feine Zweige 
Fond ern gewiſſe Theile des Bluts ab, die in eigenen Werks 
zeugen zu einem beſondern Zwecke verarbeitet werden. 


Weil in der Leibesfrucht faſt gar kein Blut in 
die Lungen tritt, da ſie noch nicht Athem holt, ſo ge— 
ſchieht der Umlauf des Bluts in ihr auf eine etwas 
verſchiedene Weiſe. Ein Theil des Bluts, das in die 
rechte Vorkammer aus der Hohlader tritt, ergießt ſich 
durch eine eyrunde Offnung in der Scheidewand 
beidee Vorkammern in die linke, und von da durch 
die linke Herzkammer in die große Pulsader; der ubri⸗ 
ge kleinere Theil, der durch die rechte Herzkammer in 
den Anfang der Lungenpulsader gekommen iſt, findet 
daſelbſt einen Kanal, der es in die große Pulsader 
bringt. Nach der Geburt verwachſen allmaͤhlig for 
wohl jene enrunde Offnung mit ihrer Klappe als dieſer 
Kanal. 

Das Herz hat in dem menſchlichen Körper eine 
etwas andere Lage als in den vierfuͤßigen Thieren. In 
dieſen haͤngt es faſt ſenkrecht; in dem Menſchen liegt 
es ſchraͤge, mit der Spitze gegen die linke Seite, und 
mit der untern plattern Flaͤche liegt es auf dem sr 

elle. 
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felle. Es iſt mit einer feſten, inwendig glatten Mem⸗ 
bran, dem Herzbeutel, ganz umgeben, wodurch 
dieſes vereinte Druck- und Saugwerk ſicher aufgehaͤngs 
und von den benachbarten Theilen abgeſondert wird. 
Der Herzbeutel iſt unten an ſeinem breitern Ende mit 
dem Zwerchfelle verwachſen. In demſelben findet ſich 
etwas Feuchtigkeit, um die Muskelfaſern des Herzens 
geſchmeidig zu erhalten, und die Bewezungen W 6 
zu erleichtern. 


Außer den Blutgefäßen giebt es in dem Körpe 
noch ein Syſtem von einſaugenden Gefäßen, 
welche theils eine waͤſſerichte Feuchtigkeit, theils einen 
milchaͤhnlichen Saft i in ſich führen. Von dieſen wird 
hernach bequemer gehandelt werden koͤnnen. 0 


Die Bruſthoͤhle wird von dem Unterleibe durch 
das Zwerchfell getrennt, und durch das Bruſtfell 
in vier Hoͤhlungen abgetheilet. Dieſes Bruſtfell, wel⸗ 
ches die Bruſt inwendig nebſt der obern Seite des 

Zwerchfells bekleidet, bildet zwey Saͤcke, die an den 
innern Seiten in einer Scheidewand, dem Mittel 
felle, zuſammenſtoßen, vorn und hinten aber einen 
Raum freylaſſen. In dem vordern und groͤßern Zwi⸗ 
ſchenraume liegt unten das Herz, oben die Bruſtdruͤſe, 
und hinter dieſer ſind die großen zum Herzen herab⸗ 
ſteigenden und die von dem Bogen der Aorta fortge⸗ 
henden Gefaͤße befindlich. Durch den hintern und 
ſchmaͤlern Zwiſchenraum find die Aorta, die Speiſe⸗ 
roͤhre und noch andere Gefäße durchgeführte In je⸗ 
dem von den beiden Saͤcken haͤngt eine der Lungen, de⸗ 
ren Verrichtung mit der Bewegung des Herzens in ge⸗ 
nauer Verbindung ſteht, und unmittelbar zur Unter⸗ 
haltung des Lebens dient. 


Die Lungen beſtehen aus Arterien, Vent und 
Sufsgefäßen, die mit einſaugenden Gefaͤßen, Nerven 
und 
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und Zellgewebe untermiſcht, und mit einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Haut uͤberzogen ſind. Sie ſind durch Ein⸗ 
ſchnitte in Lappen oder Fluͤgel getheilt, die rechte groͤ⸗ 
ßere in drey, die linke kleinere nur in zwey. Die Luft 
wird den Lungen durch die Luftroͤh re zugeführt, 
einen Kanal, der aͤußerlich aus knorplichten, uͤber ein⸗ 
ander liegenden, durch halb fleiſchichte, halb haͤutige 
Faſern verbundenen, hinterwaͤrts offenen und nur durch 
Muskelfibern geſchloſſenen Ringen zuſammengeſetzt iſt. 
Durch dieſe Einrichtung kann die Luftroͤhre verengt und 
etwas verkuͤrzt werden; auch fällt fie den Biegungen 
des Halſes nicht hinderlich, ob fie gleich mit ihrer hintern 
Fläche zum Theil unmittelbar an die Halswirbel graͤnzt, 
und bleibt dabey immer weit offen für die durchgehen⸗ 
de Luft. Inwendig iſt ſie mit einer empfindlichen Haut 
Aberzogen, die eine Verlängerung der äußern Haut 
des Koͤrpers iſt. Viele Schleimdruͤschen erhalten die 
Luftroͤhre feucht. Wenn der Schleim zu Häufig wird, 
oder ſich verhaͤrtet, reizt er zum Huſten und wird da⸗ 
durch fortgeſchafft. Die große Empfindlichkeit der 
Haut der Luftroͤhre dient, ſchaͤdliche Dämpfe, durch 
den Huſten, den ihr Reiz erregt, zuruͤckzuſtoßen. 


Die Luftröhre theilt ſich innerhalb der Bruſthoͤhle 
in zwey Aſte, jeden fuͤr eine Lunge, für die rechte grö- 
ßere den groͤßern. Dieſe ſind völlig wie die Luftroͤhre 
ſelbſt gebaut. Sie vertheilen ſich in mehrere Zweige 
und dieſe immer weiter in kleinere, wobey die knorp⸗ 
lichten Ringe und Muskelfaſern ſich allmaͤhlig verlie⸗ 
ren, und die kleinen Zweige immer duͤnnhaͤutiger wer⸗ 
den, bis ſie zuletzt ſich in unzaͤhlig viele hoͤchſt dünn: 
haͤutige Luftblaͤschen endigen, die den groͤßten 
Theil des Gewebes der Lungen ausmachen. Dieſe 
Blaͤschen werden unter ſich durch ein aͤußerſt feines 
Zellgewebe verbunden, in welchem die Blutgefaͤße, die 

theils 
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theils zum allgemeinen Kreislaufe, theils fuͤr die Lun⸗ 

ge insbeſondere dienen, mit den Zuſammenmuͤndun⸗ 

gen ihrer hoͤchſt kleinen Zweige ein aͤußerſt kuͤnſtliches 

Netz ausmachen. Die feinſten Enden der Arterien 

verbreiten ſich zuletzt auf der zarten Haut der Luftblaͤs⸗ 

chen, und gehen hier in die Anfaͤnge der Venen uͤber; 

ſie ſcheinen ſich aber auch ſelbſt durch zarte Muͤndun⸗ 

gen in die Luftblaͤschen ſelbſt zu Öffnen, und durch dieſe 

einen mit waͤßrichten Duͤnſten vermiſchten luftfoͤrmigen 
Stoff auszuhauchen. 


Wie die eingeathmete Luft zur Unterhaltung des 
Lebens dient, wird erſt in der Naturlehre naͤher ge⸗ 
zeigt werden koͤnnen. Sie bringt einen lebens vollen 
Stoff ins Blut, welches dagegen einen andern Stoff, 
deſſen Überfluß ſchaͤdlich wird ), durch die erwaͤhn⸗ 
ten feinen Muͤndungen abſetzt. Dieſes geſchieht von 
dem Blute, das ſeinen Kreislauf im Koͤrper gemacht 
hat, und durch die Lungenpulsader in die Lungen tritt, 
bey ausgedehnten Lungen, wenigſtens wohl gewoͤhn⸗ 
lich. — Das Athemholen dient auch zum Reden, zur 
Befoͤrderung des Blutumlaufs in dem Unterleibe und 
der darin vorgehenden Abſonderungen, beym Riechen, 
Nieſen, Huſten, Gaͤhnen. 


Den Anfang der Luftröhre macht der Luftroͤh⸗ 


renkopf (Kehlkopf), vorn am Halſe, welcher aus ei— 
nigen, durch Bänder zuſammengefuͤgten Knorpeln be— 
ſteht. Der oberſte und größte derſelben, der Schilde 
knorpel, iſt mit dem Zungenbeine ſowohl an ſeinen 
Enden als in der Mitte durch breite Baͤnder verbun⸗ 
den und ſchließt den ringfoͤrmigen und die beiden gieße 
kannenfoͤrmigen Knorpel ein. Von der innern win⸗ 
kel⸗ 
„) Die Luftſaͤure oder fire Luft, von welcher in der Natur⸗ 
lehre wird gehandelt werden. 
Kluͤgels Eneyel. 2. Th. G g 
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kelfoͤrmigen Seite deſſelben gehen zwey Bander zu den. 
beiden zuletzt genannten Knorpeln, und bilden durch 
den Zwiſchenraum, welcher zwiſchen ihnen bleibt, die 
Stimmritze, wodurch die Luftroͤhre ſich in den 
Mund öffnet. Über dieſer befindet ſich ein flacher Knor⸗ 
pel, der Kehldeckel, welcher beym Riederſchlucken 
der Speiſen niedergedruckt wird, ſo daß dieſe, wie 
über eine Bruͤcke, nach der hinterwaͤrts gelegenen 
Speiſeroͤhre gelangen. Der Kehldeckel ſpringt durch 
feine Schnellkraft wieder in die Höhe. — Beym Re 
den und Singen werden durch die herausgeſtoßene 
Luft die Bänder der Stimmritzen, fo wie der ganze ela⸗ 
ſtiſche Luftroͤhrenknopf, in eine ſchwingende Bewegung 
geſetzt. Die Hoͤhe und Tiefe des Tons haͤngt von 
dem Grade der Spannung jener Bänder und der Wei⸗ 
te der Stimmritze ab. 
x 
Die Höhlen der Bruſt und des Unterleibes wer: 
den durch das Zwerchfell von einander geſondert, eis 
nen ſtarken, ſehr reizbaren, nach oben gewoͤlbten 
Muskel, deſſen obere Flaͤche mit dem Bruſtfelle, die 
untere mit dem Bauchfelle bekleidet iſt. In dem ſeh⸗ 
nichten Theile, wo ſich die Sehnen der Muskelbuͤndel 
mannigfaltig kreuzen, geht die untere Hohlader durch, 
in der Abſicht, daß ſie bey dem Einathmen durch das 
herabſteigende Zwerchfell nicht ſollte zuſammengedruͤckt 
werden. Der fleiſchichte Theil laͤßt die Speiſeroͤhre, 
die Aorta und den Bruſtgang (einen Kanal fuͤr den in 
das Blut zu ergießenden Milchſaft) durch. Der Durch⸗ 
gang fuͤr die Speiſeroͤhre, zwiſchen zwey ſich kreuzen⸗ 
den, dicken Fleiſchbuͤndeln, wird beym Einathmen 
verengert; der Durchgang fuͤr die Aorta und den 
Bruſtgang iſt nur an einem Ende fleiſchicht, daher die 
Aorta einen nur geringen Druck leiden kann. Das 
Zwerchfell dient vorzuͤglich zur Beförderung des Ein⸗ 
athmens, 
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athmens, wenn es, durch die Verfürzung feiner Mus: 
kelfaſern, herunterwaͤrts getrieben wird, und die 
Bruſthoͤhle mit den Lungen erweitert. Zugleich be⸗ 
fördert es, durch den gelinden Druck auf die Einge⸗ 
weide des Unterleibes, die Verdauung und die Aus⸗ 
führung des Überbleibſels in den Gedaͤrmen und des 
Harns. Bey dem Ausathmen wird es durch die Wir⸗ 
kung der Bauchmuskeln wieder in die Hoͤhe getrie⸗ 


ben, wodurch die Luft aus den Lungen zu gehen ge⸗ 


noͤthigt wird. 


Das vornehmſte Werkzeug der Ernaͤhrung iſt der 
Magen, ein laͤnglicher, etwas gekruͤmmter, nach 
dem untern Ende hin ſich verſchmaͤlernder Schlauch, 
der unter dem Zwerchfelle, in der Mitte der obern 

Bauchhoͤhle und nach der linken Seite hin liegt. Er be⸗ 
ſteht aus vier verſchiedenen Haͤuten mit einem feinen Zell⸗ 
gewebe zwiſchen je zweyen. Die glatte aͤußere Haut 
entſteht vom Bauchfelle; die zweyte iſt die ſehr reizbare 
Muskelhaut, welche aus Faſern nach der Fänge 
und in die Queer zuſammengeſetzt iſt; die dritte heißt 
die nervichte Haut, welche aus einem ſehr feſten 
Zellgewebe, wie die Lederhaut äußerlich am Körper, 
beſteht. Die innerſte, die flockige Haut iſt weich, 
ſammtartig, mit vielen Falten oder Runzeln und mit 
kleinen zarten Flocken beſetzt. Dieſe Haut, eine Fort⸗ 
ſetzung des Oberhaͤutchens außen am Körper, dient, 
wegen ihrer Unempfindlichkeit, den Nerven des Ma⸗ 
gens zur Decke. In dem Zellgewebe unter der inner⸗ 


ſten Haut liegen kleine Druͤſen, welche einen Schleim. 


abſondern, der durch die feinen Öffnungen j jener Haut 
geht, dem Magen zur Beſchuͤtzung dient, und ſich mit 
dem Magenſafte vermiſcht, einer Feuchtigkeit, die 
von den feinſten Enden der Pulsadern des Magens 


ausgehaucht wird. Dieſer Saft iſt ſeifenartig, von 
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einer ſehr ſtarken auflöfenden und der Faͤulniß wider⸗ 
ſtehenden Kraft. Der Magen enthält beträchtlich viele 
Blutgefäße. Die erſte Pulsader des Bauches ſendet 
insbeſondere vier anſehnliche Aſte zum Magen, die ſich 
mit vielen Zweigen darin verbreiten und bis an die in⸗ 
nere Haut dringen, an deren Oberflaͤche ſie ſich mit 
ihren feinen Muͤndungen oͤffnen. Nerven beſitzt der 
Magen in Menge, daher der wechſelſeitige Einfluß des 
Gehirns und dadurch des Gemuͤths und des Magens 
auf einander. 


Die Speiſen gelangen aus dem Munde in den 
Schlund, einen trichterfoͤrmigen Sack, welcher nach 
hinten auf die Hoͤhle des Mundes und des innern Theils 
der Naſe folgt, und aus dieſem in die Speiſeroͤhre, 
einen langen, ziemlich engen, oben und unten erwei⸗ 
terten Kanal, der etwas zur linken Seite der Luftroͤhre 
zu dem Magen hinabſteigt. Die Speiſeroͤhre iſt ihrer 
ganzen Länge nach auswendig mit kuͤnſtlich vertheilten 
Mus keln uͤberzogen; inwendig beſteht fie aus einer fe⸗ 
ſten, der Lederhaut aͤhnlichen, und zu innerſt aus einer 
ſehr glatten Haut, die noch dazu, um das Hinunterſchlu⸗ 
cken der Speiſen zu erleichtern, mit ſchleimigen und waͤß⸗ 
rigen Feuchtigkeiten überzogen iſt. — Der Magen hat eis 
ne andere Lage, wenn er leer, als wenn er voll iſt. In 
jenem Falle geht die Speiſeroͤhre geradezu in den Ma⸗ 
gen, in dieſem biegt ſie ſich etwas um, ſo daß den 
Speiſen der Rückweg verſchloſſen wird, und ſelbſt die 
ſich entwickelnde Luft nicht leicht entwiſchen kann, da⸗ 
gegen alsdann durch die veraͤnderte Lage des untern 
Magenmundes (des Pfoͤrtners) der Ausgang der 
Speiſen erleichtert wird. 


Auf den Magen folgen als eine Verlaͤngerung 
deſſelben die Gedaͤrme, die aus vier aͤhnlichen Haͤu⸗ 
ten, wie die des Magens, beſtehen. In dem obern 
0 laͤngern 
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längern und engern, auch gleichfoͤrmig weiten Theile, 
den duͤnnen Daͤrmen, wird die Verdauung fort⸗ 
geſetzt und der Nahrungsſaft ausgeſogen, worauf das 
unbrauchbare Überbleibſel in die untern dicken Daͤr⸗ 
me fortgeſchafft wird. Zu beiden Abſichten dient die 
von der Muskelhaut, durch das Zuſammenziehen ihrer 
Muskelfaſern, beſonders der ringfoͤrmigen, hervor— 
gebrachte wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme, die 
oben in den duͤnnen am ſtaͤrkſten iſt, auch in den dicken 
ſich noch findet, nur ſchwaͤcher und langſamer wird. 
Inwendig find die Gedaͤrme in ihrer ganzen Länge mit 
unzaͤhligen Falten verſehen, wodurch in den obern 
duͤnnen die einſaugende Flaͤche vermehrt, und in den di⸗ 
cken der Unrath aufgehalten wird. Das letztere zu 
bewirken, dienen die häufigen Klappen oder Queer- 
falten in den dicken Gedaͤrmen, beſonders aber die 
ſtarken Schließmuskeln am aͤußerſten Ende des Maſt⸗ 
darms. An der Stelle, wo ſich die duͤnnen Gedaͤr⸗ 
me mit den dicken verbinden, iſt eine merkwuͤrdige Klap⸗ 
pe, den Ruͤckgang des Unraths ſowohl als den zu bal⸗ 
digen Durchgang des Speiſenbreyes zu verhindern. 
Das Ende der duͤnnen Gedaͤrme tritt mit einem Wulſt, 
der durch die Faltung der drey eigenthuͤmlichen Haͤute 
entſteht, in die dicken Gedaͤrme hinein. — Die inner⸗ 
ſte weiche Haut der duͤnnen Gedaͤrme iſt mit unzaͤhli⸗ 
gen Flocken, von einem hoͤchſt feinen, gefaͤßreichen 
Bau, beſetzt, den Milchſaft aus den Speiſen aufzu⸗ 
nehmen. In der dichten Haut liegen ſehr kleine D ruͤ⸗ 
fen, welche durch die feinen Löcher des innerſten Ober⸗ 
haͤutchens einen Schleim, zur Beſchuͤtzung der Ner- 
ven der Gedaͤrme gegen den Reiz des Speiſenbreyes 
und der Galle, ergießen. Die feinſten Enden der Puls⸗ 
adern in den Gedaͤrmen hauchen eine Feuchtigkeit aus, 
welche dem Magenſafte aͤhnlich ſcheint. 


Gg 3 Die 


470 Naturgeſchichte des Menſchen. 


Die Gedärme find von dem Gekroͤſe, einer mit 
Fett, Gefäßen, Nerven und Druͤſen angefuͤllten, von 
dem Bauchfelle herſtammenden Haut, umgeben, die 
ihnen zur Befeſtigung dient und doch hinlaͤngliche Be⸗ 
weglichkeit verſtattet. — Innerhalb des Gekroͤſes, in 
der Queer, hinter und unter dem Magen, erſtreckt 
ſich von der Milz bis zum Zwoͤlffingerdarme (dem er⸗ 
ſten duͤnnen) eine lange und ſchmale, aus vielen 
Koͤrnern beſtehende Druͤſe, die Magendruͤſe. In die⸗ 
ſer wird ein ſpeichelartiger Saft abgeſondert, der ſich 
in einen, durch die ganze Länge der Druͤſe fortgehen⸗ 
den Kanal ſammelt, und aus dieſem ſich in den erſten 
Darm ergießt, die Miſchung der waͤßrigen und fetti⸗ 
gen Theile in dem Speiſenbreye zu befördern, und die 
Schaͤrfe der Galle zu mindern. 


Zu den Verlaͤngerungen des Bauchfelles gehoͤrt 
noch das Netz, ein feingewebter, weiter, leerer Sack, 
der von dem untern Rande des Magens und von der 
Milz, auch von dem Queergrimmdarme (einem Theile 
der dicken Gedaͤrme, der queer unter dem Magen liegt) 
uͤber die duͤnnen Gedaͤrme herabhaͤngt, und ſich an ih⸗ 
re Windungen genau anſchließt. Laͤngs der Gefäße 
des Netzes ſetzen ſich Streifen von Fett an, daher es 
den Namen erhalten hat. Das Fett wird hier oft 
durch ſeine Menge der Geſundheit nachtheilig. Das 
Netz dient die Gedaͤrme ſchluͤpfrig zu erhalten, und 
das Verwachſen mit dem Bauchfelle zu verhindern, 
vielleicht auch noch zu andern Abſichten. 


Die Leber, ein großes Eingeweide zu oberſt im 
Unterleibe auf der rechten Seite, iſt dem aͤußern Anz 
ſcheine nach nur ein unregelmaͤßig gemiſchtes Stück 

Fleiſch, aber durchaus aufs kuͤnſtlichſte aus einer un⸗ 
zahligen Menge von Gefäßen verſchiedener Art, vers 

mittelſt eines feinen Zellgewebes, zuſammengeſetzt, und 

mit 
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mit Nerven, doch verhaͤltnißmaͤßig nur wenigen, durch⸗ 
flochten. Eine große Pulsader, und ein vorzuͤglich 
ihretwegen im Unterleibe befindliches Blutgefaͤß, die 
Pfortader, fuͤhren ihr das Blut zu, letztere aus 
der Milz, dem Magen, den Daͤrmen, dem Netze und 
noch einigen Theilen im Unterleibe, deren Venen ſich 
in der Pfortader vereinigen. Von dem Blute, wel⸗ 
ches ſich in den Aften und den vielfach vertheilten 
Zweigen der Pfortader durch die Leber verbreitet, wird 
die Galle, wenigſtens groͤßtentheils, abgeſondert, 
und in den Gallengaͤngen, welche mit ihren feinen 
Zweigen die Blutgefäße durch die ganze Leber beglei⸗ 
ten, aufgenommen. Dieſe vereinigen ſich zuletzt in 
einen einzigen Gang, durch welchen die Galle dem er⸗ 
ſten duͤnnen Darme zugefuͤhrt wird. Was nicht gleich 
dahin gelangen kann, ergießt ſich in die Gallen: 
blaſe, ein birnfoͤrmiges Vorrathsbehaͤltniß, wo die 
Galle dicker, ſchaͤrfer und kraͤftiger wird. Durch den 
Gallenblaſengang, welcher die Galle der Blaſe 
zufuͤhrt, wird fie auch wieder ausgefuͤhrt. Dieſer 
Gang vereinigt ſich mit demjenigen, der die Galle in 
die Gedaͤrme aus der Leber unmittelbar bringt, zu ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Gange. — Die Galle iſt eine 
gelbgruͤne, bittere, etwas dickliche, aus waͤſſerichten 
und ſchleimigen, noch mehr aber aus brennbaren Thei⸗ 
len zuſammengeſetzte Feuchtigkeit. Denn getrocknete 
Galle und die Gallenſteine entzuͤnden ſich an einem Lich: 
te. Die Leber dient alſo insbeſondere, den Überfluß 
brennbarer Theile aus dem Blute abzufuͤhren. Die 
Galle aber dient ferner noch, die groͤbern, untaugli⸗ 
chen Theile von den nahrhaften aus dem Speiſenbreye 
in den Gedaͤrmen abzuſondern, indem ihre brennbaren 
Theile vorzuͤglich ſich mit jenen verbinden, die waͤſſe⸗ 
richten aber ſich dem Nahrungsſafte in dem Speiſen⸗ 
breye zugeſellen. Die Galle mag auch die Muskeln 
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der Gedaͤrme zu der wurmfoͤrmigen Bewegung reizen. 
— Das Blut der Leber geht, nach geſchehener Ab ſon⸗ 
derung der Galle, aus den Enden der Pulsadern und 
der Pfortaderzweige in die Venen dieſes Eingeweides, 
durch die Staͤmme derſelben in die untere Hohlader, und 
aus dieſer in das Herz. Außer den Blut- und Gal⸗ 
lengefaͤßen hat die Leber noch viele einſaugende (lym⸗ 

phatiſche) Gefäße, welche das uͤberfluͤſſige Waͤſſerige 
aufnehmen, um es weiterhin dem Blute en zuzu⸗ 
fuͤhren. 


Mit der Leber ſteht in genauer Verbmdung die 

Milz, ein laͤnglichrundes, etwas plattgedrücktes, blau⸗ 
rothes Eingeweide an der linken Seite des Unterlei— 
bes, gleich unter dem Zwerchfelle, neben dem Magen, 
der Leber gegenuͤber. Sie beſteht groͤßtentheils aus 
Blutgefaͤßen, die nach Verhaͤltniß ihrer mäßigen Groͤ⸗ 
ße ſehr weit ſind. Die Milz iſt ohnezweifel beſtimmt, 
dem Blute eine Zubereitung zu geben, wodurch es zur 
Abſonderung der Galle, die in der Leber geſchieht, faͤ⸗ 
higer wird. Das Blut wird aus der Milz durch die 
Pfortader der Leber zugefuͤhrt. Das in der Milz ent⸗ 
haltene Blut BR ſehr dunkel und faſt ſchwarz aus ). 
Zur 

») Eine wahrſcheinliche Beſtimmung der Milz hat man bis⸗ 
her nicht anzugeben gewußt, außer daß die neueſten 
Phyſtologen zu glauben geneigt find, die Milz theile 

dem Blute das noͤthige Phlogiſton (brennbaren Stoff, 
groͤbern oder elementariſchen?) mit, welches zur Bes 
reitung der Galle nöthig ſey. Aber woher erhält fie 

ſelbſt dieſes? Iſt es nicht ſchon im Blute vorhanden? 

Auch ſteht die Sache des Phlogiſtous jetzt ſehr bedenk⸗ 

lich. — Ich wage eine andere Muthmaßung. Luftſaͤure 

tt im Blute. Denn wir hauchen fie aus. Die chemi⸗ 

ſche Zerlegung des Blutes zeigt auch Luftſaͤure. Sollte 

zu der Beymiſchung dieſer Saͤure nicht ein eigenes Werk⸗ 

zeug noͤthig ſeyn? Dann waͤre es gewiß die noch va⸗ 
cante Milz. — Das Blut der Venen, welches N 
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Zur Abſonderung der uͤberfluͤſigen Feuchtigkei⸗ 
ten dienen die Nieren, welche ganz hinten im Unter⸗ 
leibe zwiſchen den letzten kurzen Rippen und den Huͤf⸗ 
ten, auf jeder Seite eine, außerhalb des Bauchfelles 
liegen. Sie find aus Blutgefaͤßen ſehr kuͤnſtlich ger 
webt. Die Nierenpulsader, welche mit einigen Aſten 
in den eingebogenen Theil der Nieren tritt, vertheilt 
ſich nach dem Umfange hin auf mehrern gefäßreichen 
Gewoͤlben. Aus dieſen entſpringen kleine ſtrahlige 
Zweige, die durch Seitenzweige mit ded Anfaͤngen der 
Blutadern in Verbindung ſtehen, oder auch ſehr zarte 
traubenförmige Buͤſchel hervortreiben. An der Ober⸗ 
fläche der Niere biegen fie ſich um, ſchlaͤngeln ſich an⸗ 
fangs auf und nieder, und nehmen darauf einen gera⸗ 
den Lauf nach der Mitte der Niere. Auf dieſem We— 
ge vereinigen ſich allmaͤhlig mehrere, immer je zwey, 
mit einander, ſo daß Haufen von groͤßern Roͤhrchen 
entſtehen, die ſtrahlenfoͤrmig zuſammenlaufen, und ei⸗ 
nen warzenfoͤrmigen Körper bilden, deſſen Spitze nach 

unten gerichtet iſt. Aus ſieben oder mehr ſolchen War⸗ 
zen troͤpfelt der Harn in ein Saͤckchen oder einen klei⸗ 
nen Kelch. Mehrere dieſer Kelche vereinigen ſich zu 
einem groͤßern, alle zuſammen in ein einziges Behaͤlt⸗ 
niß, das Nierenbecken. Dieſes verengert ſich 
trichterfoͤrmig zu dem Harngange, einer Roͤhre, 
die von jeder der beiden Nieren nach der Harnblaſe 
herablaͤuft. Die Blaſe hat außer der Bekleidung vom 
Darmfelle drey Haͤute, von welchen die aͤußere aus 


— 


Muskelfaſern beſteht, die nach der Laͤnge, in die 


Queer und nach ſchiefen Richtungen geſpannt ſind; die 


zweyte iſt die nervichte; die innere iſt flockicht, ſammt⸗ | 
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feiner uͤberfluͤſſigen Luftſaͤure entledigen ſoll, oder Blut, 


welches von dieſem luftfoͤrmigen Stoffe berührt wird, 
hat eine dunklere Farbe, ſo wie das in der Milz; das 
Blut in den Pulsadern eine hellere. 
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artig, und mit einem duͤnnen Schleime uͤberzogen. 
Auch hier ſind, wie bey den Gedaͤrmen, Schließmus⸗ 
keln zur Zuruͤckhaltung des Harns angebracht. 


Aus dem Blute werden waͤhrend des Umlaufs 
vielerley Feuchtigkeiten und Saͤfte abgeſon⸗ 
dert. Dieſe dienen theils zur Ernährung oder Er— 
ſetzung der verlornen Theile, oder zum Wachsthum, 
ſo lange der Koͤrper zunimmt; theils ſind es ſolche, die 
als uͤberfluͤſſig oder nachtheilig aus dem Körper ge⸗ 
ſchafft werden, der Duft bey der unmerklichen Aus⸗ 
duͤnſtung und bey dem Ausathmen, Schweiß, Harn, auch 
die Thraͤnen; theils befördern fie die Verdauung, als 
Speichel, Magenſaft, Magendruͤſenſaft, und die Galle, 
welche, indem ſie ihre Dienſte thut, zugleich fortge⸗ 
ſchafft wird; theils beſchuͤtzen ſie empfindliche Theile, 
als der Schleim in den Höhlen der Verdauungswerk⸗ 
zeuge, in den Blaſen fuͤr die Galle und den Harn, in 
der Luftroͤhre, Speiſeroͤhre, Naſenhoͤhle und unter 
dem Oberhaͤutchen der allgemeinen Decke; theils be⸗ 
foͤrdern ſie die Beweglichkeit, als der Gelenkſaft, die 
Schmiere fuͤr die Augenlieder, die Hautſchmiere; oder 
ſie dienen ſonſt auf irgend eine Art, als das Fett, das 
Mark, das Ohrenſchmalz, der Dunſt in den Zellgewe⸗ 
ben, in der Bruſt- und Bauchhoͤhle, die Feuchtigkeit 
im Herzbeutel und im Gehirne, die durchſichtigen Theile 
des Auges, die Milch, und die geheimnißvollen Feuch⸗ 
tigkeiten, die zur Fortpflanzung angewandt werden. 


Die Abſonderung aller dieſer Feuchtigkeiten ge⸗ 

ſchieht auf mancherley Art. Die einfachſte iſt eine 
Aus duͤnſtung aus den feinſten Enden der Schlagadern, 
wie bey der unmerklichen Ausduͤnſtung und der Ergie⸗ 
ßung des Magen- und Darmſaftes. Der Schleim 
wird auch aus den Enden der Arterien ausgehaucht, 
aber in kleinen Saͤckchen zur Verdickung gebracht. Die 
Man⸗ 
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Mandeln im Schlunde beſtehen aus mehrern 
Schleimſaͤcken, deren Muͤndungen ſich in eine gemein: 
ſchaftliche Hoͤhle öffnen, den Weg der Speiſen ſchluͤpf⸗ 
rig zu erhalten. Eben ſo werden oͤlichte und talgichte 
Feuchtigkeiten in Behaͤltniſſen, den Talggruͤbchen, 
abgeſetzt, um darin vollendet zu werden. Eine kuͤnſt⸗ 
lichere Abſonderung geſchieht vermittelſt der Drüfen, 
Werkzeuge, die aus mehrern kleinen, platten, durch ein 
Zellgewebe verbundenen Koͤrnern beſtehen. Die Ausfuͤh⸗ 
rungsgaͤnge dieſer Koͤrner vereinigen ſich zuletzt in einen 
gemeinſchaftlichen Gang. Sie ſelbſt ſind Kneuel von ſehr 
zarten Blutgefäßen, aus welchen die Aus fuͤhrungs⸗ 
gaͤnge entſpringen. Von dieſer Art find die Speichel⸗ 
druͤſen im Munde (die beiden Ohrendruͤſen und die 
Kinnladendruͤſe), auch die Zungendruͤſe unter der Zun: 
ge, die große Magendruͤſe, die Thraͤnendruͤſe über der 
Augenhoͤhle und die Druͤſen zur Befeuchtung der innern 
Haut der Augenlieder; die große, laͤnglichrunde Milch⸗ 
druͤſe in den Bruͤſten, beſonders des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. — Noch andere Abſonderungs werkzeuge find 
die oben beſchriebene Leber und Nieren, auch die ſehr 
kuͤnſtlichen zur Bereitung der Samenfeuchtigkeit in dem 
maͤnnlichen Geſchlechte. — Die mechaniſchen und che⸗ 
miſchen Veranſtaltungen zur Abſonderung der ſo ver⸗ 
1 8 Säfte find ein Geheimniß. 


Außer den Blutgefäßen giebt es noch in dem 
menſchlichen Körper ein weitlaͤuſiges Syſtem von Ge⸗ 
faͤßen, welche zu der Ernaͤhrung des Koͤrpers und zu 
dem Umlaufe der Säfte vieles beytragen. Man nennt 
ſie die einſaugenden Gefaͤße. Theils fuͤhren ſie den 
aus den Speiſen geſogenen Milchſaft dem Blute zu 
(die Milchſaftgefäße), theils enthalten fie eine 
waͤſſerichte Feuchtigkeit (Lymphe), die ſie aus allen 
Theilen des e einſaugen ((ymphatiſche Ge⸗ 
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fäße). Lymphe iſt eine in dem lebendigen Menſchen 
fluͤſige, weißlichgelbe Feuchtigkeit, die bis zu dem 
Grade des kochenden Waſſers erhitzt oder mit minera⸗ 
liſchen Säuren (als Vitriolſaͤure) vermiſcht, die deſtig⸗ 
keit einer Gallerte erlangt. Die Haͤute der einſaugen⸗ 
den Gefäße find dünn und durchſichtig, aber ſehr feſt, 
und mit doppelten Klappen, die lymphatiſchen Gefaͤße 
mit ſehr vielen, verſehen, welche die Feuchtigkeit nur 
von den Zweigen gegen die Staͤmme gehen laſſen. Sie 
entſpringen nicht allein in dem Zellgewebe, fo allge⸗ 
mein es nur in allen Theilen des Koͤrpers, ſelbſt im 
Innern der Knochen verbreitet iſt, ſondern auch von 
allen Oberflächen großer und kleiner Haͤute, alſo auf 
der ganzen Haut, die den Koͤrper bedeckt, auf dem 
Darm: und Bruſtfelle, u. a. ſelbſt der Puls = und 
Blutadern, mit denen ſie auch auf dieſe Art in Ver⸗ 
bindung ſtehen, um die fluͤſſigen Theile des Blutes ein⸗ 
zuſaugen. Sie ergießen ſich zuletzt alle in einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Kanal, der ſich oben an der Bruſt in 
die linke Schluͤſſelbene öffnet, eine oder die andere zu: 
faͤllige oder noch ungewiſſe Ausnahme nicht gerechnet. 


Die Nahrungs- oder Milchſaftgefaͤße vers 
dienen eine vorzuͤgliche Betrachtung. Sie ſind die 
Kanaͤle des Nahrungsſafts, der unmittelbar zur Erſe⸗ 
tzung der abgegangenen Theile aus dem Blute dienet. 
Dieſer Saft ſieht wie Milch aus, und iſt wohl eine 
Miſchung von ölichten und waͤſſerichten oder andern 
dünnen Feuchtigkeiten. Von den Flocken an der in: 
nern Haut der dünnen Gedaͤrme wird er aus dem Spei⸗ 
ſenbreye eingeſogen, und durch die ſieben bis neun 
Muͤndungen eines Milchgefaͤßes, das ſich in jedem Flo: 
cken befindet, dem daher entſtehenden Milch ſaftgefaͤße 
zugefuͤhrt. Die Wurzeln der Milchſaftgefaͤße laufen 
zwiſchen den Haͤuten der Gedaͤrme, die Stämme dann 

zwiſchen 
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zwiſchen den beiden Blaͤttern des Gekroͤſes, worauf 

fie ſich in die Gekroͤsdruͤſen, zuerſt in die kleinen naͤ⸗ 
hern, dann in die groͤßern entferntern begeben. Dieſe 
Druͤſen beſtehen aus einem Gewebe von ſehr geſchlaͤn⸗ 
gelten einſaugenden Gefaͤßen in Geſellſchaft mit Arte⸗ 
rien und Venen. Hier wird der Milchſaft durch den 
Widerſtand, den er in den maͤandriſchen Gaͤngen fin⸗ 
det, verfeinert und beſſer gemiſcht. Alle Milchgefaͤße 
fließen endlich durch verſchiedene große Staͤmme in den 
Anfang eines Kanals zuſammen, der laͤngs dem Ruͤck⸗ 
grade, von der Gegend des oberſten Lendentoirbelbeing 
an, in der Bruſt bis zu den Halswirbeln hinaufgeht, 
und der Bruſtgang heißt. Hier ergießen auch die 
einſaugenden Gefäße aus den übrigen Theilen des Uns 
terleibes und den Beinen und Schenkeln ihre Lymphe. 
Der Anfang des Bruſtganges iſt bisweilen eine kleine 
rundliche Blaſe, die man den Milch ſaftbehaͤlter 
oder die Milcheifterne nennt, oder beſteht aus einigen 
kleinern Blaſen, wenn er nicht bloß aus der Verbin⸗ 
dung mehrerer Stämme entſpringt. Der Bruſtgang 
hat etwa die Dicke einer Rabenſpule, ſchlaͤngelt ſich 
etwas in ſeinem Laufe, bildet auch wohl Inſeln, und 
nimmt in ſeinem Laufe die einſaugenden Gefaͤße aus 
der Bruſt und den obern Theilen des Koͤrpers auf. Am 
Halſe biegt er ſich um, erweitert ſich und ergießt ſich 
in die linke Schluͤſſelblutader, welche das Blut des 
linken Arms dem Herzen zufuͤhrt. Die Zumiſchung 
des Milchſaftes und der Lymphe geſchieht, wegen ei⸗ 
ner zur Klappe dienenden Falte in der Muͤndung, nur 
tropfenweiſe. Denn das Blut in den Adern verträgt 
keine Einſpritzung, nicht einmahl von Waſſer oder Luft, 
ohne Zuckungen zu erregen. Der Bruſtgang hat an 
mehrern Stellen Klappen. | 


Die lymphatiſchen Gefäße find in allen Theilen 
des Körpers verbreitet. Sie dienen, alle uͤberfluͤſſige 
a N Feuch⸗ 
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Feuchtigkeit von jedem Theile wegzunehmen, und un⸗ 
terhalten alſo einen beftändigen Kreislauf der abgeſon⸗ 
derten dünnen Feuchtigkeiten, die fie dem Blute wie⸗ 
der zufuͤhren, und es dadurch immer fluͤſſig genug er⸗ 
halten. Sie dienen auch, die abgeſonderten Saͤfte in 
den Behältern dicker und ſchaͤrfer zu machen. Ihre 
auf der Haut verbreiteten Anfaͤnge ſaugen aus der 
Luft und den berührenden Koͤrpern ſowohl heilſames 
als nachtheiliges ein, fo wie fie in unſerm Körper for 
wohl durch ihre Verſtopfungen Krankheiten verurſa⸗ 
chen, als auch durch ihre Einſaugung allerhand Ges 
ſchwulſte und Anhaͤufungen wegſchaffen. — Die Druͤ⸗ 
fen, welche den Lauf der einſaugenden Gefaͤße haufig 
unterbrechen, und die ſo gebaut ſind, wie die vorher 
beſchriebenen Gekroͤsdruͤſen, ſcheinen den Feuchtigkei⸗ 
ten derſelben eine mildere und gleichfoͤrmige ene 
heit zu geben. 


Die feinſten und wichtigſten Theile des Koͤrpers 
enthält das Gehirn, der Sitz aller Empfindungen 
und die Quelle aller Bewegungen. Kein Theil erhalt 
ſo viel Blut als das Gehirn, nach welchem vier an⸗ 
ſehnliche Pulsaderäfte laufen. Man ſchaͤtzt das Blut 
im Gehirne dem zehnten Theile der ganzen Blutmaſſe 
gleich, obgleich das ganze Gehirn (ohne das Ruͤcken⸗ 
mark) bey Erwachsnen ſelten uͤber drey Pfund wiegt. 
Das Gehirn wird von drey Haͤuten umgeben. Die 
aͤußerſte ift die harte oder feſte Haut, welche 
durch verſchiedene Fortſaͤtze oder Verlaͤngerungen in 
dem Gehirne Abtheilungen macht, und ſich auch außer 
der Hirnſchale in den Ruͤckgrad um das Rückenmark, 
und um die Augennerven bis an die Augenhoͤhle zur Be⸗ 
deckung erſtrecket. Die zweyte, die Spinnen we⸗ 
bige Haut oder das Schleimhaͤutchen, ſehr zart 


und faſt durchſichtig, iſt, fo wie die harte Haut, über 
das 


Bau des menfchlichen Körpers. 479 


das Gehirn nur hingeſpannt, ohne in die Vertiefun⸗ 
gen einzudringen. Die dritte Haut iſt die Gefäß: 
haut, mit Arterien und Venen allenthalben dicht 
durchflochten. Dieſe legt ſich zwiſchen alle Furchen 
des Gehirns, uͤberzieht die innern zahlreichen, groͤ⸗ 
ßern und kleinern Erhabenheiten, und bildet die vier 
mit einander zuſammenhaͤngenden Hirnhoͤhlen oder 
Hirnkammern, begleitet auch das Ruͤckenmark und die 
Nerven bis zu ihrer kleinſten Vertheilung. Sie verſorgt 
das Gehirn mit Blut und führt es wieder zuruͤck. 


Das Gehirn zeigt drey Hauptabſchnitte, das 
große Hirn, das kleine Hirn und das Ruͤckenmark. 
Das große Hirn nimmt den ganzen obern Theil der 
Hirnſchalenhoͤhle ein, und bildet einen laͤnglichgewoͤlb⸗ 
ten Koͤrper, faſt wie die etwas groͤßere Haͤlfte eines 
Huͤnereyes. Ein ſenkrechter Fortſatz des innern Blat⸗ 
tes der harten Haut theilt es der Laͤnge nach in zwey 
gleiche Theile zur Rechten und Linken. Unter demſel⸗ 
ben liegt in einer eigenen Kammer der Hirnſchalenhoͤhle 
im Hinterkopfe das kleine Hirn, und wird durch 

einen horizontalen Fortſatz der harten Hirnhaut, der 
von jenem ſenkrechten entſteht, gegen den Druck des 
großen Hirns verwahrt. Es betraͤgt am Gewichte nur 
den ſechsten oder ſiebenten Theil des großen Hirns. 
Auf eine aͤhnliche Art wie das große Hirn wird es durch 
einen Fortſatz der Hirnhaut in zwey Haͤlften getheilt. 
In der Gegend, wo das Mark des großen und des 
kleinen Hirns ſich vereinigt, iſt, innerhalb der Hoͤhle 
der Hirnſchale, der Anfang des Rüdenmarfs, 
oder das verlängerte Mark. Dieſes tritt durch 
das große Loch des Hinterhauptsbeines aus der Hoͤhle 
der Hirnſchale heraus, und ſenkt ſich in den großen 
Kanal, der durch die Vereinigung der Wirbelknochen 
des Ruͤckgrades gebildet wird, bis zu dem Heiligbeine. 
a d Hier 
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Hier wird es gleichfalls von den drey vorher beſchrie⸗ 
benen Haͤuten umgeben, und uͤber dieſen noch von ei⸗ 


nem weichen Fette. Die harte Haut iſt in dem Kanale 


des Ruͤckgrades weitläufig angeheftet. — Das große 
und kleine Hirn beſteht aus einer weichen, zunaͤchſt der 
Oberflache roͤthlichgrauen, dann gelblichen, inwendig 
weißen Maſſe, mit ſehr vielen Blutgefaͤßen, am mei⸗ 


ſten in der grauen breyartigen Rinde, welche faſt ganz. 


daraus zu beſtehen ſcheint. Der innere Theil, wel: 
chen man das Mark nennt, iſt aus Faſern in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen zuſammengeſetzt. Auf der gan⸗ 


zen, ſowohl obern als untern Außenflaͤche des großen 


Hirns ſieht man geſchlaͤngelte Einſchnitte, mit ruͤndli⸗ 
chen darmfoͤrmigen Windungen der Gehirnmaſſe zwi⸗ 
ſchen denſelben. Auf dem kleinen Hirne find die Ein⸗ 
ſchnitte gerader und faſt parallel. Das Ruͤckenmark 
ſcheint feſter als das uͤbrige Hirn, iſt nach außen weiß, 
in der Mitte etwas grau. f 


In dem Gehirne giebt es viele einzelne Theile 
von eigenthuͤmlicher Bildung, deren Nutzen man nicht 
angeben kann. In der That kennen die Phyſiologen 
das Gehirn kaum beſſer als die Aſtronomen den Mond, 
ob ſie gleich, ſo wie dieſe, an Benennungen es nicht 
fehlen laſſen. Merkwuͤrdig iſt die Beſtaͤndigkeit in der 
Geſtalt, Lage, Größe und Verbindung aller Theile 
des Gehirns in geſunden Koͤpfen, zum Beweiſe, daß 
jeder Theil nicht allein nothwendig iſt, ſondern auch 
zu feiner Verrichtung genau fo und nicht anders ger 
baut ſeyn dürfe. Auch die Symmetrie im Gehirne iſt 
merkwuͤrdig; alles iſt gedoppelt, ſelbſt Theile, die ein⸗ 
fach ſcheinen, da z. B. das Ruͤckenmark, genau ber 
trachtet, in zwey Hälften durch eine Scheidungslinie 
getheilt wird. — Sonderbar iſt es, daß man in dem 
laͤnglichrunden, nach oben etwas zugeſpitzten Zirbel⸗ 
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körper oder vor demſelben ſehr haufig kleine Stein⸗ 
chen antrifft, die man aber noch nicht chemiſch unter⸗ 
ſucht hat. — Die dreyeckigen Zwiſchenraͤume zwiſchen 
den Verdoppelungen der innern Lamelle der harten 
Haut, nehmen das aus dem Gehirne zuruͤckkehrende 
Blut auf, und leiten es in die Venen des Halfes, — 
Roch giebt es vier, mit einander zuſammenhaͤngende 
Zwiſchenraͤume, Hirnkammern oder Hirnhoͤhle n, 
welche bloß mit einer Feuchtigkeit angefuͤllt ſind. 


Aus dem Gehirne und dem Ruͤckenmarke entſte⸗“ 
hen die Nerven, die Werkzeuge der Empfindung, 
welche den thieriſchen Körper überhaupt von dem per 
getabiliſchen vorzuͤglich unterſcheiden. Sie ſind Buͤn⸗ 
del von weißen, markigen Faſern, die unter ſich durch 
ein feines Zellgewebe verbunden, und mit der Gefaͤß⸗ 
baut des Gehirns bis zu ihrem aͤußerſten Ende uͤberzo⸗ 
gen ſind. Durch das Mikroſkop ſieht man an ihnen 
hellere ſpiralfoͤrmige Queerſtreifchen, wie Faͤltchen ge⸗ 
ſtaltet, die beym Anziehen eines Nerven verſchwinden. 
Ihre erſten Anfange verſtecken ſich im Gehirne, und fo 
endigen ſie ſich auch, mit Ablegung des Überzuges, in 
ein weiches Mark, das ſich in dem Gewebe der Mus⸗ 
keln, der Haut, der Eingeweide oder anderer Theile, 
wozu ſie gehören, berlieret, den Sehenerven, den 
Nerven in der Schnecke des Ohrs und den Schmeck⸗ 
nerven ausgenommen. Ein Theil der Nerben tritt 
aus dem Gehirne ſelbſt, jeder durch eine eigene 
Offnung in der harten Hirnhaut und in der Hien⸗ 
ſchale; andere aus dem Ruͤckenmarke durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume der Wirbelknochen des Ruͤckgrades. Von 
jenen rechnet man neun Paare, von dieſen dreyßig 
Paare. Noch andere, die gemiſchten Nerven, entſte⸗ 
ben aus der Vereinigung von Neben jener beiden 
Hauptarten. Die größten und meiſten Nerven gehen 
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zu den Sinneswerkzeugen, der Haut und den Muskeln 
des Fleiſches, wenigere und viel kleinere in die Einge⸗ 
weide; hingegen die Knochen, Knorpel, Baͤnder, das 
Oberhäutchen, die Schleimhaut, die Nägel haben kei⸗ 
ne Nerven. Bey der Vertheilung in Aſte und Zweige 
ſpalten ſich die Nerven nicht, ſondern die Faſernbuͤn⸗ 
del trennen ſich nur in kleinere, gerade fortlaufende, die 
in der Dicke zunehmen, um die ganze Flaͤche der Haut 
dicht genug beſetzen zu koͤnnen. Oft laufen mehrere 
zuſammen und wieder auseinander, und bilden durch 
ihre Verwickelungen Nervenflechten. Häufig fin⸗ 
den ſich, inſonderheit in den Vereinigungsorten der 
Aſte verſchiedener Staͤmme, nervichte Geſchwuͤlſte, die 
Nervenknoten, die in ihrer Geſtalt mit den lym⸗ 
phatiſchen Druͤſen uͤbereinkommen, mit einer derben 
Haut umzogen, gefaͤßreich und in ihrem Innern ein 
Gewebe von Nervenfaſern ſind. Der Lauf der Ner⸗ 
ven wird in dieſen Knoten nicht unterbrochen, ſondern. 
nur abgeaͤndert, durch die neuen Vereinigungen, die 
fi in denfelben bilden. Doch trifft man ſolche Kno⸗ 
ten wenig auf denen Nerven an, welche den Sinnes⸗ 
werkzeugen und den Gliedmaßen gewidmet ſind. 


Die Nerven ſind die Werkzeuge der Empfindung 
und das Reizungsmittel für die thieriſchen Bewegungs⸗ 
kraͤfte. Je mehr Nerven in einem Gliede ſind, deſto 
empfindlicher iſt es. Die Empfindung in einem Gliede 
hoͤrt auf, wenn deſſen Nervenſtrang abgeſchnitten oder 
unterbunden iſt, oder gedruͤckt wird, ſo wie auch da⸗ 
durch der Muskel, zu welchem der Nerve gehoͤrt, bald 
gelaͤhmt wird. Auf welche Art die Nerven Empfindung 
und Bewegung bewirken, wiſſen wir nicht. Die thie⸗ 
riſchen Kraͤfte ſind von einer ganz andern Beſchaffen⸗ 
heit als die mechaniſchen, deren Wirkungsart wir 
deutlich auseinander ſetzen koͤnnen. Viele ſehen die 

Nerven 
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Nerven als hoͤchſt feine, mit einer aͤußerſt zarten und 
beweglichen Fluͤſſigkeit (Rervenſaft) gefüllte Roͤhr⸗ 


chen an, eine Vorſtellung, die zuviel willkuͤhrliches 
hat. Eher koͤnnte man die Nerven, nach Art der 


elektriſchen Leiter, der Metalle und aͤhnlicher Koͤrper, 
auch als Leiter fuͤr eine thieriſchelektriſche Materie an⸗ 


ſehen, die von dem Gehirne zu den Muskeln gefuͤhrt 


wird, und wegen der entgegengeſetzten Beſchaffenheit 


der Muskeln, mit einer Erſchuͤtterung in dieſe uͤber⸗ 


geht. Die Nervenfaſern, die den Reiz in einem Glie⸗ 
de nach dem Gehirne fortpflanzen, koͤnnten von einer 
andern Beſchaffenheit ſeyn, als diejenigen, welche zur 
Bewegung der Gliedmaßen und anderer Theile des 


Koͤrpers dienen. Gelaͤhmte Glieder ſchmerzen oft, und 
Muskelbewegung findet ohne Empfindlichkeit Statt. 


Wir muͤſſen uns hier mit Muthmaßungen und bildli⸗ 
chen Vorſtellungen begnuͤgen. 

Der Menſch hat nach Verhaͤltniß feiner Größe 
ein ſehr großes Gehirn, und dabey in Vergleichung 


mit der Hienmaffe ſehr dünne Nerven. Man hat bes 


merkt, daß ein verhaͤltnißmaͤßig kleines Gehirn und 
dicke Nerven mit Stumpfheit der Vorſtellungskraft bey 
den Thieren vergeſellſchaftet ſind. Je mehr von dem 
Hienmarfe auf die Empfindlichkeit ſtarker Nerven ver⸗ 
wandt wird, deſto weniger bleibt gleichſam zu der Er⸗ 
regung von Vorſtellungen uͤbrig. 


Die Sinne. 


Diejenigen Einrichtungen unſerer Ratur, wo⸗ 
durch wir die Gegenwart körperlicher Dinge und ihre 
Beſchaffenheiten auf eine gewiſſe Art wahrnehmen, nen⸗ 
nen wir die Sinne. Man zählt gewoͤhnlich Fünf, 
Bier derſelben haben eigene Werkzeuge oder Organe, 
wohn der aͤußere Eindruck von dem Gegenſtande ge⸗ 
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ſchieht, und uͤberliefern der Seele vier verſchiedene cn⸗ 
pfindungen, naͤmlich des Geſichts, des Gehoͤrs, des 
Geſchmacks und des Geruchs. Die Eindruͤcke durch 
dieſe vier Sinne zeichnen ſich ſowohl durch die Art der 
Empfindung, als durch die Beſchaffenheit des Werk⸗ 
zeuges aus, ſo daß man nicht umhin kann, ſie ſowohl 
unter einander als von den uͤbrigen ſinnlichen Empfin⸗ 
dungen zu unterſcheiden. Wir fuͤhlen durch ſie nicht 
unſern Koͤrper, es müßte denn durch eine Verletzung 
der Organe ſeyn, ſondern empfinden durch jeden eine 
beſondere Beſchaffenheit der aͤußern Dinge. Der 
Sinn des Gefühls hingegen, in der weitern Bedeu⸗ 
tung des Worts, iſt die Empfindung von einer Ver⸗ 
aͤnderung in unſerm Koͤrper, unmittelbar durch die 
darin allgemein verbreiteten Nerven , ohne ein beſon⸗ 
deres Organ, als Erwaͤrmung, Kuͤhlung, Streicheln, 
Wolluſt; Hunger, Durſt, Froſt, Hitze, Jucken, 
Brennen, Stechen, Zucken, Schmerz uͤberhaupt. 
Kitzel iſt ein ſonderbares Gemiſch von angenehmer und 
unangenehmer Empfindung. Munterkeit oder Ermat⸗ 
tung des Koͤrpers iſt ein ae 1 des Zu⸗ 
ſtandes unſerer Nerven, 


’ Alle dieſe Arten von Gefühl koͤnnte man beſſer 
unter den Begriff von thieriſcher Empfindlichkeit brin⸗ 
gen. Doch bleibt eine vorzuͤglich zu unterſcheidende 
Art des Gefuͤhls, die Betaſtung, die wohl verdient 
als der fuͤnfte Sinn angeſehen zu werden, da ſie uns 
durch ein eigenes Werkzeug, die Finger, und beſon— 
ders die Fingerſpitzen, von der Geſtalt und von man⸗ 
cherley Beſchaffenheiten der Koͤrper unterrichtet, dem 
Sinne des Geſichts zur Lehrmeiſterinn dient, auch bey 
Blinden die Stelle des Geſichts vertritt. Es endigen 
ſich an jeder Fingerſpitze zwey ſtarke Rervenſtaͤmme in 
viele kleine Waͤrzchen, 8 die gewundenen Fur⸗ 

chen 
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chen auf der hier ſehr duͤnnen Oberhaut entſtehen „). 
Rur dienen die Finger nicht bloß zur Betaſtung, wie 
das Auge zum Sehen oder das Ohr zum Hoͤren. 


Vermittelſt der auf der Oberfläche der Zunge in 
großer Menge vorhandenen Nervenwaͤrzchen verurſa⸗ 
chen die ſalzigen *) und fetten, oder aus beiden ger 
miſchten, durch den Speichel aufgelöfeten Theile der 
Speiſe den Geſchmack. Die Zunge ſelbſt iſt ein 
kuͤnſtliches Gewebe von Muskelfaſern, daher fie fo be: 
weglich und veraͤnderlich von Geſtalt iſt. Sie iſt mit 
den allgemeinen Decken, wie andere Theile des Koͤr⸗ 
pers, uͤberzogen, die aber ſehr weich ſind, und durch 
Schleim und Speichel feucht erhalten werden. In 
den Wärzchen der Zungenhaut verbreiten ſich die mei⸗ 
ſten Faͤden des Zungennerven pinſelartig, mit zuneh⸗ 
Be Dicke nach den Spitzen zu. 


Die Naſe, das Werkzeug zum Geruche, bez 
ſteht inwendig im Kopfe, uͤberhalb des Gaumens, aus 
einer weiten, durch eine Scheidewand in zwey Haͤlf⸗ 
ten getheilten Höhle, zu welcher die Naſenloͤcher fuͤh⸗ 
ren, und aus mehrern Nebenkammern. Die Hoͤhle 
öffnet ſich hinten in den Schlund, zur Vernehmlichkeit 
der Stimme. Die Scheidewand wird von zwey Kno⸗ 
chen und einem knorplichten Theile gebildet, der ſich 
vorn zwiſchen den Naſenloͤchern hervorſtreckt. In bei⸗ 

Hh 3 den 


) Viele Affen und die Makis haben an den Fingern ihrer 
vier Haͤnde auch eine weiche, auf eine aͤhnliche Art wie 
an den menſchlichen Fingern gefurchte Haut. Dieſes 
giebt ihnen allerdings einen Vorzug vor andern Thie⸗ 
ren, aber die Vorſtellungen, die ſie dadurch erhalten, 
bleiben ohnezweifel immer ein Gemiſch von ungleichar⸗ 
tigen Eindrüden des Gefuͤhls. i 


%) Salzig hat in der Naturlehre eine weitere Bedeutung / 
als im gemeinen Leben, und bereift auch das Suͤße und 
Saure. 
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den find, drey muſchelföͤrmige dünne Knochen *) befe⸗ 
ſtiget, uͤber welche, fo wie über die Scheidewand, eis 
ne ſchwammichte, mit vielen kleinen Adern angefuͤllte 
Haut, die Schleimhaut, gezogen iſt. Auf dieſer ver⸗ 
breitet ſich beſonders der Geruchnerve, deſſen Käfer: 
chen ſich hier nicht in Waͤrzchen endigen, fondern in 
dem ſchwammichten Gewebe verlieren. Eben dieſe 
Haut verlängert ſich in einige mit der Naſenhoͤhle durch 
kleine Offnungen zuſammenhaͤngende Knochenhoͤhlen, 
in dem Stirnbeine, den obern Kinnladenknochen, und 
noch zwey innern Knochen. Hier iſt fie dunner, auch 
mit Geruchnerven und mit unzähligen Blutgefaͤßen vers 
ſehen, welche eine waͤſſerichte Feuchtigkeit aushauchen, 
die Schleimhaut in der Naſenhoͤhle immer feucht zu 
erhalten, wozu noch der Schleim kommt, der von den 
feinen Arterien dieſer Haut abgeſondert wird. Die 
Haut, welche die knorplichte Scheidewand der Naſen⸗ 
loͤcher uͤberzieht, beſitzt Talgdruͤſen, und unterhalb 
Haͤrchen, fremden Koͤrpern den Eingang zu verweh⸗ 
ren. Die feinen Aus duͤnſtungen der Koͤrper ſtoßen an 
die Schleimhaut, und werden vermittelſt des darauf 
ausgebreiteten Rerven uns empfindbar. Der Schleim 
und die Feuchtigkeit dieſer Haut, dienen die fluͤchtigen 
Theile der Körper aufzufangen, ihren zu lebhaften 
Reiz noͤthigen Falls zu mäßigen, den Nerven ſelbſt 
auch Schutz zu verſchaffen. Sind die Nerven trocken, 
fo find fie nicht reizbar. Das Athemholen befoͤrdert 
den Geruch, indem es den riechbaren Theilchen mehr 
Geſchwindigkeit giebt. 

Durch dieſe Sinne erhalten wir nur bloß un⸗ 
deutliche Vorſtellungen, ausgenommen was die Beta⸗ 
fung uns von der Geſtalt der Körper lehrt. Die bei⸗ 

a den 

» Die Muſcheln find bey denen Thieren, deren Geruchs— 

vermögen ſehr vorzüglich iſt, weit mehr zuſammengerollt 
und kuͤnſtlicher gebildet, als bey den Menſchen. 
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den edlern Sinne, die uns nicht allein viel deutlichere 
Vorſtellungen verſchaffen, ſondern auch unſere Begriffe 
von Schoͤnheit und Harmonie erwecken, uns geiſtig⸗ 
ſinnliche Vergnuͤgungen gewähren, ſi 2 das ‚Gehör 
und Gef ich t. 


Die Augen liegen in 1 e Ang: 
chenhoͤhlen nach vorn auf einem weichen Lager von 
Fett, und werden durch ſechs Muskeln nach allen 


Seiten hin gedrehet. Sie find mit Augenliedern 


bedeckt, die bey der geringſten Gefahr ſich unwillkuͤhr⸗ 


lich ſchließen, und durch die Wimpern das Auge vor 


Staub und Infecten bewahren. Oben find die Aus 
genbraunen, nicht allein zur Zierde, ſondern auch 
gleichſam als ein Wall gegen die von der Stirn her⸗ 
abfließenden Feuchtigkeiten gezogen. Die Vorderflaͤche 


des Auges zu reinigen, und ſie ſchluͤpfrig zu erhalten, 


dient die Thraͤnenfeuchtigkeit, welche groͤßtentheils aus 
der Thraͤnendruͤſe, an der außevn und obern Ge⸗ 
gend der Augenhoͤhle, abgeſondert wird. Eine zaͤhe 
Feuchtigkeit wird auch aus den Druͤschen der Augen⸗ 
lieder, durch Offnungen am Rande derſelben, ausge⸗ 
fuͤhrt, und vermiſcht ſich mit den Thraͤnen. Eine ſol⸗ 
che giebt auch das Thraͤnenwarzchen im innern 
Augenwinkel. Zur Ableitung der Thraͤnen dienen am 
innern Augenwinkel ein Paar Kanäle, deren Eingaͤn⸗ 
ge die Thraͤnenpuncte, an jedem Augenliede eis 
ner, ſind. Sie fuͤhren die geſammelte Feuchtigkeit in 
den Thraͤnenſack, aus welchem ſie durch den Na⸗ 
ſenkanal in die Nafe abfließt. 


Den Augenball umgiebt zu aͤußerſt groͤßtentheils 
die harte Haut, in welche vorn am Auge die durch⸗ 
ſichtige, hoͤher gewoͤlbte Hornhaut eingefuͤgt iſt. 
Das Weiße im Auge iſt das Vordertheil der harten 
N Die Hornhaut ſowol als das Vordertheil der 

Hh 4 harten 
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harten Haut ſind mit einer feinen, durchſichtigen Haut, 
die von. der innern Haut der Augenlieder herſtammt, 
(der angewachſenen Haut, ) überzogen. Inwen⸗ 
dig if die harte Haut mit der Aderhaut oder Gefaͤß⸗ 
haut bekleidet, die mit ſehr vielen Blutgefaͤßen durch⸗ 
flochten iſt, und durch den ſchwarzen Schleim, wo⸗ 
mit fie inwendig vorzuͤglich bedeckt iſt, die Lichtſtrahlen, 
welche die innerſte empfindliche Haut getroffen haben, 
gleichſam verſchluckt, oder abftumpft, daß fie nicht 
weiter auf dieſe Haut durch einen nachtheilfgen Reiz 
wirken konnen. Vorn, neben dem Rande der Horn⸗ 
haut, wo die Gefaͤßhaut aufhört, iſt eine klagförmige 
Membran angefuͤgt, deren Vorderſeite den farbigen 
Ring im Auge bildet, und daher die Regenbogen⸗ 
haut heißt; die Hinterſeite, die mit einer dicken 
ſchwarzen Farbe bedeckt iſt, wird die T rauben b. aut 
genannt. Die Offnung inn dieſem Ninge heißt der 
Stern“) oder die Pupille. Durch dieſe kommen 
die Lichtſtrahlen ins Auge. Sie zieht ſich bey ſtarkem 
Lichte zuſammen und erweltert ſich bey ſchwachenr, oh⸗ 
ne daß wir es wiſſen. Das ſchwarze Pigment der 
Traubenhaut Haft die überfüfigen Strahlen, welche 
der Deutlichkeit der Empfindung ſchaden wuͤrden, und 
die von der Seite her zu ſchief auffallenden ab. Die 
innerſte Haut des Auges iſt die Netzhaut oder 
Markhaut eine faſt breyartige, ſehr zarte Ausbrei⸗ 
tung des Sehenerven, daher auf ihr der Eindruck des 
Lichts beym Sehen geſchieht. Der Sehenerve trifft 
bey feinem Eintritte in den Augenball in der Gefaͤß⸗ 
haut eine ſiebfoͤrmige Membran an, wodurch er im 
viele zarte Fäden zertheilt wird. Das Loch der harten 
Haut, durch welches er ins Auge tritt, liegt etwas 
feitwärts nach der Naſe hin, damit die wichtigſte 
5 Stelle 


») Man nennt auch die ganze Membran den Augenſtern. 
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Stelle der Netzhaut, die Mitte des Hintergrundes, 
nicht brauchten gemacht werden men hi 39 
N W „deen BL vH In ah 
„Das Auge ‚enthält drey ch rmanduntz en th hai 
b we n wodurch die einfallenden Lichtſtrahlen gebro⸗ 
chen werden, um ſich wieder in einen Punet auf der! 
Netzhaut zu vereinigen. Vorn in zwey Kammern auf; 
beiden Seiten des farbigen Augenringes liegt die waͤſ⸗ 
ſerichte Feuchtigkeit, die ſehr hell und durch⸗ 
ſichtig iſt. Den hintern und groͤßten Theil des Auges“ 
fuͤlt die glasaͤhnliche Feuchtigteit oder der 
. Glaskdrper aus, zwar fluͤſſig, aber doch etwas klebrig, 
in dielen beſondern Faͤchern, die von der Glas haut 
gebildet werden, einer zarten Membran, die den Glas⸗ 
koͤrper umgiebt. Zwiſchen beiden liegt das Haupt⸗ 
werkzeug der Strahlenbrechung, die Kryſtall⸗Lin⸗ 
ſe, ein völlig durchſichtiger, linſenfoͤrmiger, hinten 
aber etwas hoͤher als vorn gewoͤlbter Körper, der aus 
duͤnnen Scheibchen zuſammengeſetzt, und einer zaͤhen⸗ 
Gallerte ahnlich iſt, mit einem etwas dichtern Kerne 
in der Mitte. Sie iſt in einer ganz durchſichtigen“ 
Haut, ihrer Kapſel, eingeſchloſſen; und liegt in ei⸗ 
ner Vertiefung des Glaskörpers, nahe hinter dem Au⸗ 
genringe. Die Linſe nebſt der Kapſel iſt von einem 
faltigen und flockigen Ringe umgeben, der 
von dem Rande der Gefaͤßhaut über dem Glaskoͤrper 
nach der Kapfel hin ſich erſtreckt. Durch dieſe drey 
Materien werden die Lichtſtrahlen, die von jedem 
Puncte einer Sache ins Auge kommen, ſo gebrochen, 
daß fie ſich wieder in einen Punct auf der Netzhaut ſehr 
genau vereinigen, und daſelbſt, wie in einem verfin⸗ 
ſterten Zimmer mittelſt eines Linſenglaſes, das feinſte 
Gemaͤhlde von der Sache, in umgekehrter Stellung 
entwerfen. Dazu ſind die Brechungskraft und die 
Sour dieſer Theile ſo genau gegen einander abgemeſ⸗ 
Hh 5 ſen, 
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fen, daß die tiefſinnigſte Berechnung des Weges der 
Strahlen nicht im Stande iſt, nur von weitem eine 
ahnliche Einrichtung, wie die des Auges, anzugeben. 
Auch iſt es merkwuͤrdig, daß ein vollkommenes Auge 
ſowohl ſehr entfernte als auch nahe Gegenſtaͤnde deut⸗ 
lich zu ſehen vermag, da durch ein Linſenglas entfern⸗ 
te Gegenſtaͤnde ſich viel näher hinter dem Glaſe abbil⸗ 
den als nahe. Vermuthlich moͤgen die Augenmuskeln 
die Figur des Augenballes ein wenig aͤndern koͤnnen, und 
durch den daher entstehenden Druck auch die Woͤlbung 
der Kryſtall⸗Linſe, wozu auch der obengedachte flockige 
Ring auf eine oder die andere Art etwas beytragett 
mag. Unnachgiebigkeit der harten Haut, fehlerhafte 
Figur der Hornhaut, oder der Linſen, zu ſchwache oder 
zu ſtarke Brechungskraͤfte der Feuchtigkeiten verurſa⸗ 
chen, daß das Auge entweder nur entfernte oder nur 
nahe Gegenftände deutlich abbildet. Wenn die Kry⸗ 
ſtall⸗Linſe, oder ihre Kapſel, oder das mit in der Kapſel 
eingeſchloſſene helle Waͤſſerchen verdunkelt werden, ſo 
laßt ſich dieſe Blindheit, der graue Staar, durch 
Niederdruͤcken oder Herausziehen der Linſe heben. Liegt 
aber die Urſache in dem Sehenerven, naͤmlich bey dem 
ſchwarzen Staare, fo ift die Heilung oft unmdg⸗ 
lich oder nur durch Arzeneymittel zu erhalten. 


Die Einrichtung der Ohren ſcheint noch kuͤnſt⸗ 
licher zu ſeyn, als die der Augen; wenigstens iſt fie, 
10 darum ſchwerer zu erklaͤren, weil wir von der 

ewegung des Schalles weniger unterrichtet ſind, als 
von der Bewegung des Lichtes, deſſen Gang wir zeich⸗ 
nen und berechnen koͤnnen. 


Das aͤußere Ohr iſt ein sdb 
Knorpel mit verſchiedenen Vertiefungen und Erhoͤhun⸗ 
gen, den Schall deſto beſſer aufzufangen, und in den 
Gehoͤrgang zu leiten. In dieſem befinden ſich viele 

kleine 
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kleine Druͤſen, welche eine bittere Fettigkeit, das Oh⸗ 
renſchmalz, abſondern, wodurch der Gang geſchmei⸗ 
dig erhalten, und dem Staube, auch kleinen Inſecten 
der Eingang verwehrt wird. Der aͤußere, anfangs 
knorplichte Gehoͤrgang erſtreckt ſich in das Felſenbein, 
einen untern Theil des Schlafknochens, hinein, und 
endigt ſich hier an der Trommelhöhle, oder der 
Pauke, von welcher derſelbe durch die ſchraͤg abwaͤrts 
geſpannte Trommelhaut abgeſondert wird. In 
dieſer Hoͤhle befinden ſich die drey, ſehr zarten Ge⸗ 
hörknoͤchelchen, naͤmlich der Hammer, der ver⸗ 
mittelſt ſeines Griffs mit der Trommelhaut zuſammen⸗ 
hangt; ferner der Amboß, deſſen dicker Theil mit! 
dem Kopfe des Hammers durch ein Gelenk verbunden 
iſt; und der Steigbuͤgel, deſſen Spitze oder Woͤl⸗ 
bung ſich mit dem laͤngern, herabſteigenden Schenkel 
des Amboßes, vermittelſt eines plattrunden Knoͤpfchens, 
verbindet. Dieſe Knöchelchen werden durch eine 
ſchmierige Feuchtigkeit, die aus den haͤufigen Zellen 
eines benachbarten Theils des Schlafknochens der Trom⸗ 
melhoͤhle zugeführt wird, gelenkig erhalten. Aus ders 
Trommelhoͤhle geht ein trompetenförmiger Gang (die 
Euſtachiſche Rohre) nach der Naſenhoͤhle hinten 
am Schlunde, vermuthlich um immer friſche Luft zu⸗ 
zufuͤhren, welche der aͤußern an Federkraft gleich iſt. 
Einige Muskeln regieren den Hammer und koͤnnen das‘ 
durch mittelbar die Trommelhaut fpannen oder nach⸗ 
laſſen. Der Steigbuͤgel kann auch durch einen Mus⸗ 
kel um das eine Ende ſeiner halbeyfoͤrmigen Grund⸗ 
fläche ein weniges gedreht werden. — Auf die Trom⸗ 
melhoͤhle folgt tiefer in dem Felſenbeine der La by⸗ 
rinth, oder der Irrgang. Dieſer enthaͤlt in der 
Mitte einen kleinen Zwiſchenraum, den Vorhofz 
nach hinten (oder im rechten Ohre auf der linken Seite) 
drey eee Röhren, die mit fünf 
Muͤn⸗ 
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Muͤndungen (zwey laufen in eine zuſammen) ſich in 
den Vorhof oͤffnen; nach vorn die Schnecke, eine 
allmaͤhlig ſich verengernde Roͤhre; die zum Theil um 
eine Säule oder Spindel kegelfoͤrmig, wie an einer 
Gartenſchnecke, mit drittehalb Umgaͤngen gewunden, 
und durch eine halbknoͤcherne, halbhaͤutige Scheide⸗ 
wand der Fänge nach in zwey Gange oder Stiegen, 
die obere und die untere, getheilt iſt! Die obere 
Stiege oͤffnet ſich in den Vorhof; die untere gegen die 
Trommelhoͤhle, nur daß die Muͤndung mit einer fei⸗ 
nen Haut verſchloſſen iſt. Dieſe Muͤndung heißt das 
runde (rundlich dreyeckige) Fenſter. Eine andere 
Offnung in der Wand zwiſchen dem Vorhofe und der 
Trommelhoͤhle, das eyrunde (halbeyrunde) Fenſter, 
wird von der Grundfläche des Steigbuͤgels, mittelſt 
eines Haͤutchens am Rande, voͤllig verſchloſſen. Der 
ganze Labyrinth iſt mit einem feinen Waſſer angefuͤllt, 
welches von den zarten Auterien der Beinhaut dieſes 
Theils ausgehaucht und durch zwey duͤnne trichterfoͤr⸗ 
mige Kanäle abgeführt wird. — Der Gehoͤrnerve, 
der aus dem Gehirne durch den innern Gehoͤrgang mit 
verſchiedenen Zweigen in die Schnecke und in den Vor⸗ 
hof tritt, breitet ſich in dem letztern in eine breyartige 
Haut aus, welche ſich in die bogenfoͤrmigen Roͤhren 
fortſetzt. Auch begiebt er ſich in eine Verdoppelung 
der Beinhaut des Labyrinths, welche als eine Schei⸗ 
dewand den Vorhof in zwey Theile theilt. Der Ner⸗ 
venfaden, welcher zur Schnecke gehoͤrt, geht durch den 
in der Spindel befindlichen Kanal, und giebt unzaͤhli⸗ 
ge feine Faͤdchen von ſich, die durch die zarten an der 
Spindel befindlichen Loͤcher hervorgehen, ſich zwiſchen 
die Knochenblaͤttchen der ſpiralfoͤrmigen Scheidewand 
begeben, und ſich bis in den haͤutigen Rand derſelben 
erſtrecken. 


Der 
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Der Schall wird durch eine zitternde, ſchwin⸗ 
gende Bewegung der Lufttheilchen erregt. Die Luft⸗ 
wellen werden von der Ohrmuſchel aufgefangen, und 
in den Gehoͤrgang verſtaͤrkt geleitet. Hier ſtoßen ſie 
auf die Trommelhaut, und ſetzen ſie in eine zitternde 
Bewegung, die ſich den Gehoͤrknoͤchelchen mittheilt. 
Der Steigbuͤgel, welcher ſich um das eine Ende ſeiner 
Grundfläche, wie um ein Gewinde bewegt, erſchuͤttert 
das Waſſer des Labyrinths, etwa wie der Hammer ei⸗ 
ner Glocke dieſe erſchuͤttert. Die ausgeſpannte ger⸗ 
vichte Scheidewand des Vorhofes geraͤth in Schwin⸗ 
gung, dadurch wird das Waſſer in den bogenfoͤrmigen 
Kanälen hin und her bewegt; auch pflanzt ſich die Er⸗ 
ſchuͤtterung in das Waſſer der obern Stiege fort, und 
wegen der Gemeinſchaft der beiden Stiegen oben in 
der Spitze der Schnecke, auch in das Waſſer der un⸗ 
tern Stiege bis zu dem ee des runden Fenſters. 
Da dieſes nachgiebig iſt, ſo beg reift man, wie das 
Waſſer des Labyrinths eine gewiſſe, zur Erſchuͤtterung 
Aöthige Beweglichkeit, gleich einer Glocke, haben koͤn⸗ 
ne. Das Haͤutchen giebt die Erſchuͤtterung des Waſ⸗ 
ſers in der Schnecke zuruͤck, wodurch die Wirkung ver⸗ 
mehrt wird. Vielleicht iſt auch die Erſchuͤtterung der 
Luft in der Trommelhaut hiebey mit wirkſam, wie⸗ 
wohl die Trommelhoͤhle viel Schleim enthaͤlt, und die 
Bewegung der Luft ſich durch den Euſtachiſchen Gang 
verliert. Das in eine zitternde Bewegung geſetzte 
Waſſer wirkt auf die in dem Labyrinthe verbreiteten 
Nerven, welche den Eindruck zum Gehirne fort⸗ 
pflanzend e d l 5 
Das Waſſer im Ohre iſt für den Schall ein aͤhn⸗ 
liches Verſtaͤrkungsmittel, wie die brechenden Feuch⸗ 
tigkeiten im Auge für das Licht. Das Waſſer pflanzt 
den Schall ei und ein im Waſſer ſelbſt erregter 
Schall 
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Schall iſt ſehr empfindbar ). Die Gehoͤrwerkzeuge a 
im Labyrinthe ſind ſehr hart und ſpröde, alſo zur Er⸗ 
ſchuͤtterung ſehr tauglich. Die Schnecke fehlt den 
Voͤgeln ), ob ſie gleich ein feines Gehör haben; an 
andern Thieren, die ſcharf hoͤren, hat die Schnecke 
mehr Umgaͤnge, als im menſchlichen Ohre, z. B. an 
den Katzen fünf, Vielleicht erzittert die haͤutige Schei⸗ 
dewand der Schnecke nicht allenthalben, ſondern bey 
ihrer ungleichen Breite nur an dieſer oder jener Stelle, 
nach der Hoͤhe oder Tiefe des Tons, woraus ſich er⸗ 
klaren ließe, wie wir die Unterſchiede der Töne wahr⸗ 
nehmen. Die Vogel, welche Sangweiſen lernen, 
muͤßten freylich auf eine andere Art, als wir, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Töne empfinden; andere Thiere mögen 
fie zwar auf eine ahnliche Art empfinden, aber nicht 
wahrnehmen. 


Vermiſchte Bemerkungen. 9 


So iſt die kuͤnſtliche Maſchine beſchaffen, die 
unſerm Empfindungs⸗ und Wirkungsvermoͤgen zum 
Werkzeuge dient. Zwar find es nur die Räder, die 
wir an dieſem bewundernswuͤrdigen Uhrwerke ſehen; 
die Triebfedern ſind uns berborgen, weil unſer Vor⸗ 
ſtellungsbermoͤgen fuͤr dieſe Naturkraͤfte nicht einge- 
richtet iſt. Einiges an dem thieriſchen Koͤrper koͤnnen 
wir aus bekannten Bewegungsgeſetzen, nach der Ahn⸗ 
lichkeit der von uns ſelbſt zuſammengeſetzten Maſchinen 
erklaͤren; aber das meiſte haͤngt von der Wirkſamkeit 
gewiſſer thieriſcher, uns verborgenen Kraͤfte ab. 
Zu dieſen gehoͤren vornehmlich die Reizbarkeit der Mus⸗ 
keln, die zweyfache Kraft der Nerven, theils einen 
aͤußern Eindruck zum Gehirne oder in andere Nerven 
Fee „ 1 age ihren r. auf die Mus⸗ 

keln 
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keln Bewegungen hervorzubringen; dann auch die Zu⸗ 
ſammenziehungsfaͤhigkeit der aus einem Zellgewebe ge⸗ 
bildeten Haute, von welcher die Geſundheit des Koͤr⸗ 
pers ſehr abhaͤngt, weil dadurch die in dem Zellgewe⸗ 
be geſammelten waͤſſerichten Feuchtigkeiten in die ein⸗ 
ſaugenden Gefaͤße getrieben werden. Einige Theile 
des Koͤrpers haben, wie es ſcheint, noch eigenthuͤmli⸗ 
che Kraͤfte, die man auf jene nicht bringen kann, der⸗ 
gleichen z. B. die Beweglichkeit des Augenringes (der 
Iris) nach der Staͤrke oder Schwaͤche des einfallenden 
Lichts iſt. Die chemiſchen Kräfte bey der Ab⸗ 
ſonderung der verſchiedenen Saͤfte und der Aneignung 
des Ahnlichen zum Wachsthum und zur Ernährung 
ſind von einer hoͤhern Art, als die gemeinen uns eini⸗ 
germaßen bekannten. 


Die Bewegungen in unſerm Koͤrper, wo⸗ 
durch dieſe kuͤnſtliche Maſchine im Gange erhalten wird, 
geſchehen ohne unſer Zuthun unwillkuͤhrlicher 

Weiſe, als die Bewegung des Herzens mit dem Umlaufe 
des Bluts, das Athemholen, das Geſchaͤfft der Verdau⸗ 
ung, die Ausarbeitung der Nahrungsfäfte und die ger 
woͤhnliche Ausduͤnſtung. Alles dieſes muß im Schla⸗ 
fen wie im Wachen geſchehen, ſowohl wenn wir be⸗ 
ſchaͤfftigt, als wenn wir unbeſchaͤfftigt find. Darum 
mußten wir mit der Aufſicht daruͤber verſchont bleiben, 
geſetzt auch, daß wir fie Hätten führen koͤnnen. Zwar 
haben die Bewegungen des Gemuͤths auf jene Geſchaͤffte 
des thieriſchen Lebens einen gewiſſen Einfluß, und ſelbſt 
den Athemzug koͤnnen wir eine kurze Zeit willkuͤhrlich 
zuruͤckhalten, oder auch beſchleunigen; allein dieſer zus 
fälligen Einmiſchungen ungeachtet bleiben es bloße koͤr⸗ 
perliche Wirkungen, welche überhaupt ohne Zuthun 
unſers Geiſtes vor ſich IN: 


Es 
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Es iſt ein ſinnreicher Gedanke, daß die obenge⸗ 
dachten Nervenknoten groͤßtentheils untergeordnete 
Maſchinen ſeyn, die ohne Mitwiſſen oder Willen der 
Seele für ſich wirken, indem fie diejenigen Muskeln, 
welche unſerer Willkuͤhr nicht unterworfen ſeyn ſol⸗ 
len, unmittelbar als Nebengehirne mit Nerven verſe⸗ 
hen, und den Zuſammenhang mit dem Hauptgehirne 
und dem Ruͤckenmarke unterbrechen, alſo den Ein⸗ 
fluß des Willens auf jene Muskeln hemmen. Auf 
dem Intercoſtalnerven, oder großen ſympathiſchen 
Nerven *), ſind die Nervenknoten am haͤufigſten vor⸗ 
handen. Von dieſem erhaͤlt das Herz die meiſten ſei⸗ 
ner Nerven. Aus einem großen Knoten eben dieſes 
Nerven bekommen die Eingeweide des Unterleibes ihre 
Nerven. Inzwiſchen iſt zu bemerken, daß auch die 
Arm- und Fußnerven Knoten zeigen, und daß fie fich 
erſt vermittelſt dieſer zu dem Organ des Gefuͤhls an 
den Fingern und zur willkuͤhrlichen Bewegung in die 
Muskeln dieſer Theile verbreiten. Auch haben die 
Geruchsnerven Knoten. Man wird doch alſo die Ner⸗ 
venknoten eher fuͤr Stellvertreter des Gehirns zur all⸗ 
gemeinern und bequemern Verbreitung der den Thei⸗ 
len des Körpers noͤthigen Nerven, vorzuͤglich der zu 
Bewegungen dienenden, anzuſehen haben. — In der 
von Lyonet ſo meiſterhaft zergliederten Weidenraupe 
macht das Gehirn nicht den funfzigſten Theil des Kopfs 
aus; aber es folgen auf dieſes laͤngs dem ganzen Koͤr⸗ 
per zwoͤlf etwa eben ſo große, an einander gereihete 
Nervenknoten, aus welchen ſich ringsherum Nerven 
verbreiten. Dieſe ſcheinen die Bewegung des Abreu 
zu erleichtern und e zu ee 

| 18 Die 


) Er hat dieſen Namen eta, weil er durch ſeine wun⸗ 
derbaren Verbindungen mit den mehreſten Nerven des 
ganzen Koͤrpers vornehmlich die Sympathie vieler, oft 
entfernten Theile hervorbringt. 


N 
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Die willkuͤhrlichen Bewegungen der 
Gliedmaßen geſchehen, ohne daß wir uns einer Wir⸗ 
kung auf die dazu angeordneten Muskeln bewußt find, 
Wir koͤnnen nur ſehr unvollkommen angeben, wie etz 
wa der Nerve auf die Muskeln wirken moͤge, aber gar 
nicht, wie eine Vorſtellung den Rerven anregt. Die 
Kraft, welche ein Bewegungsmuskel anwendet, läßt 
ſich berechnen oder ſchaͤtzen. Der dreyeckige Arm- 
muskel am Schulterwinkel z. B. wird mit einer Kraft 
von 1750 Pfund (nach jedem Ende hin mit 875 Pf.) 
ausgedehnt, wenn man an dem Ellenbogen mit hori⸗ 
zontalem Oberarme 55 Pf. hält, wie es möglich iſt ). 
Einen Pfirſichkern zu zerdruͤcken, find etwa 300 Pfund 
erforderlich. Die Kinnbacken mancher Leute zerbeißen 
ihn. Man ſieht Aquilibriften, die ein großes Wagen⸗ 
rad, oder eine Leiter mit einem zu oberſt ſtehenden 

Knaben auf den Zaͤhnen ſchwebend tragen. Die Staͤrke 
unſerer Muskeln iſt nach der Schwerkraft der Koͤrper 
auf der Erde und dem Gewichte unſers eigenen Koͤr⸗ 
pers und andern Umſtaͤnden abgemeſſen. Merklich ge⸗ 
ringer durfte ſie ohne Nachtheil nicht ſeyn; eine groͤßere 
waͤre etwas Überfluͤſiges, wenn es auch, ohne an⸗ 
derswo zu verſtoßen, möglich wäre. Wo unſere Ar⸗ 
me zu ſchwach ſind, hilft die Erfindſamkeit unſers Gei⸗ 
ſtes durch. Maſchinen. 


Die Geſchwindigkeit der Bewegun⸗ 
gen der Muskeln iſt oft unbegreiflich. Man ſehe ei⸗ 
nen fertigen Clavier- oder Violinenſpieler an, wie 
ao u Bewegungen der Finger, ohne zu fehlen, 

b zufol⸗ 


») Nach Borellus, prop. 84. Er ſetzt hernach, prop. 1245 
die Kraft dieſes Muskels noch 30 mal größer an, wels 
ches aber noch gepruͤft werden muß. Die obige Rech⸗ 
nung betrifft den Muskel im Ganzen, 
Klügels Enehel. 1. Th. Ji 
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zufolge der Vorſtellungen von Noten und Tönen, ab⸗ 
wechſeln; oder man gebe nur auf unſere gemeinen Be⸗ 
wegungen, auf das Reden und Schreiben, Acht. 
Die Wiederholung macht die Bewegung, welche an⸗ 
fangs beſchwerlich und langſam war, leicht und ſchnell. 
Dieſes kommt uns on vielen Geſchäftten ſehr zu 
Statten. 


Die Muskeln zu den unwillküͤhrlichen Bewegun⸗ 
gen ermuͤden nicht; dagegen die zu den willk uͤhrüchen 
Bewegungen dienenden nur eine kurze Zeit angeſtrengt 
werden koͤnnen. Jene aͤußern ihre Regſamkeit noch 
nach dem Tode oder der Trennung vom Koͤrper, wenn 
dieſe ſchon ganz erſtorben ſind. Auf die letztern wir⸗ 
ken alſo die Nerven weit mehr als auf jene. 


Die Bewegung der Gliedmaßen und des ganzen 
Koͤrpers iſt der Geſundheit ſehr beforderlich, wie jeder 
aus der Erfahrung weiß. Der Umlauf des Bluts und 
die Abſonderung der Saͤfte wird durch maͤßige, zur 
rechten Zeit vorgenommene Leibes uͤbung befördert. 
Wie ſehr Bewegung dem Koͤrper natuͤrlich ſey, ſehen 
wir an jungen Perſonen und auch, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, an den Thieren. Die Thätigfeit, fo ſehr 
ſie uns auch natuͤrlich iſt, erſchlafft doch zuletzt un⸗ 
ſere Nerven und vermindert die Reizbarkeit der Mus⸗ 
keln, daß wir, auf eine ſanfte Art gezwungen, uns 
gern der Regierung unſers Koͤrpers begeben, um ihn 
durch den Schlaf ſich wieder ſtaͤrken zu laſſen. Die⸗ 
fer allen empfindenden Geſchoͤpfen natürliche periodi⸗ 
ſche Zuſtand der Unempfindlichkeit und Unwirkſamkeit, 
in welchem die Geſchaͤffte des thieriſchen Lebens unun⸗ 
terbrochen, nur gewöhnlich ſchwaͤcher, fortgehen, bes 
ſteht in einer Unfaͤhigkeit der Nerven zu ihren Verrich⸗ 
tungen, es ſey nun durch eine Aufhebung ihrer 
Schwingungen, oder durch Erſchoͤpfung einer die Ner⸗ 

ven 
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ven belebenden feinen Materie, welche wir oben mit 
der elektriſchen verglichen haben, oder durch andere 
Urfachen. Das Blut ſtroͤmt wahrſcheinlich im Schlafe 
ſchwaͤcher zum Köpfe. Was den Trieb des Bluts nach 
dem Kopfe ſchwaͤcht, befördert daher den Schlaf, es 
ſeyn nun koͤrperliche Mittel und Urſachen, oder einfoͤr⸗ 
mige, ſchwach beſchaͤfftigende Vorſtellungen des Geiz 
ſtes; was das Blut in Wallung bringt, hindert den 
Schlaf. Anhaͤufung des Bluts im Gehirne bewirkt 
Schlaf, durch den Druck auf die Nerven, als bey 
ſtarker Kaͤlte, im Zuſtande der Trunkenheit, bey be⸗ 
vorſtehenden Schlagfluͤſen. — Wie träumen nicht 
ſelten im Schlafe, es ſey nun, daß beſonders im An⸗ 
fange deſſelben von den Eindrücken der Gegenſtaͤnde 
auf die Sinnwerkzeuge noch einige Bewegung in den 
Nerven und in dem Gehirnmarke uͤbrig geblieben iſt, 
oder durch irgend einen Umſtand wieder erneuert wird, 
oder wenn in einem Theile des Gehirns fruͤher als 
überhaupt die Nerven ihre Thätigkeit wieder erhalten. 
Unſer Geiſt ſtrebt immer nach Vorſtellungen, laßt. ſie 
fo ſpaͤt fahren, als nur möglich iſt, und erneuert ſie 
wieder, wenn das koͤrperliche Hinderniß nur um ein 
weniges gehoben wird. N j 0 


Hunger und Durſt find ſehr Tobit Rei⸗ 
zungsmittel zur Erhaltung unſers Lebens, da wir un⸗ 
ſere Nahrung ſelbſt uns haben ſuchen ſollen. Der 
Durſt entſteht aus einer Trockenheit der Theile des 
Schlundes und der Speiſenroͤhre. Der Hunger iſt der 

Reiz, welchen der Magenſaft in dem leeren Magen auf 
die Nerven deſſelben ausuͤbt, beſonders wenn er bey 
laͤngerm Faſten eine Schärfe annimmt. Dazu kommt, 
daß die Falten der innern wolligen Haut des Magens 
ſich an einander reiben. Der Magen iſt mit ſehr vie⸗ 
len Nerven durchwebt, welche zum Theil unmittelbar 

Ji 2 vom 
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vom Gehirne dahin gehen; daher das empfindlichere, 
„deutlichere Gefuͤhl des Hungers, das den Empfindun⸗ 
gen durch die mit Werkzeugen verſehenen Sinne am 
naͤchſten kommt. Doch erhält der Magen auch Ner⸗ 
ven aus dem vorher erwähnten großen Rervenknoten 
im Unterleibe. Schmerzhafte Empfindungen in an⸗ 
derm Eingeweide, die vermittelſt Nervenknoten fort⸗ 
gepflanzt werden, ſind viel undeutlicher und unbe⸗ 
ſtimmter, ob ſie AR 1785 de ‚uröppeingend ſeyn 
koͤnnen. 


e RI ee 
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Der Embeyo. f 


De. Anfang unſers Daſeyns iſt mit einem dichten 
Schleyer verhält. Werden oder Entſtehen iſt überhaupt 
etwas, wofuͤr wir wohl das Wort, aber nicht die Erklaͤ⸗ 
rung haben. Die Vergleichung der Anſtalten zu der 
Hervorbringung der Pflanzen und Thiere, beſonders der 
Voͤgel „), giebt uns einiges ſchwaches Licht über die⸗ 
ſes aͤußerſt wunderbare Geſchaͤfft der Ratur. Wir ſe⸗ 
hen allgemein eine vorherbereitete Anlage, die durch 
einen dazukommenden Reiz entwickelt wird, übrigens 
aber noch dem kuͤnftigen Koͤrper ſehr unaͤhnlich ſeyn 
mag. Auch bey den lebendig gebaͤhrenden Thieren 
ſcheint, wie bey den Voͤgeln, die Anlage zu dem fol⸗ 
genden Geſchlechte in den Eyern oder Blaͤschen der 
beiden Eyerſtoͤcke des Weibchens gemacht zu ſeyn. 

Bey 

) Vergl. S. 315. ff. 
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Bey der Empfaͤngniß einer menſchlichen Frucht tritt 
ein ſolches Bläschen, ſeltener mehrere, in einen der 
beiden von der Gebaͤrmutter ausgehenden Gaͤnge 
(Muttertrompete oder Tuba Fallopiana), wel⸗ 
cher zu dieſer Zeit mit dem Saume ſeiner Muͤndung 
den Eyerſtock umfaſſet, und aus dieſem in die Gebaͤr⸗ 
mutter, den Ort, wo die Frucht bis zu ihrer Reife 
ausgebildet wird. Der Embryo iſt in einer laͤnglichen 
Huͤlle, wie in einem Eye, eingeſchloſſen. Dieſe 
Huͤlle beſteht aus zwey eigenthuͤmlichen Haͤuten, naͤm⸗ 
lich der innern feinen und durchſichtigen Haut (das 
Waſſerhaͤutchen oder Schafhaͤutchen) und der etz 
was dichtern, auch durchſichtigen (das Lederhaͤut⸗ 
chen); wozu noch die flockige Haut kommt, wel⸗ 
che nicht allein die Oberfläche des Eyes, ſondern auch 
die ganze Gebärmutter inwendig uͤberzieht. Die ine 
nere Huͤlle iſt mit einem Waſſer angefuͤllt, zur Be⸗ 
ſchuͤtzung des zarten Koͤrpers gegen einen Druck von 
außen und zur Erleichterung der Ausbildung ſeiner 
Theile. Das Ey kann man ſchon in der zweyten Wo⸗ 
che nach der Empfaͤngniß bemerken; die Frucht ſelbſt 
aber iſt wegen der vielen, von den Gefäßen der Ger 
baͤrmutter ausſchwitzenden ſchleimichten Gallerte, die 
derſelben zu einem bequemen und ſichern Aufenthalte 
dient, noch ganz und gar nicht erkennbar. Auch be⸗ 
ſteht im Anfange der ganze Embryo aus einer bloßen 
Gallerte. Nach vier Wochen aber wird an der Stelle, 
wo der Embryo liegt, ein etwas weißeres Kluͤmpchen, 
etwa von der Groͤße einer kleinen Fliege, ſichtbar, 
woran man bey genauerer Betrachtung, wiewohl mit 
bloßen Augen kaum zur Genuͤge deutlich, zwey mit 
einander zuſammenhaͤngende Kuͤgelchen wahrnimmt, 
ein kleineres, die Anlage zum Kopfe, und ein ſchon 
jetzt mehr länglich gebildetes, die Anlage zum Rumpfe 
und zu den Gliedmaßen. Die kuͤnftigen Knochen 
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zeigen ſich bald nach dieſer Zeit als weiche Knorpel. 
Am Ende des zweyten Monats hat der Embryo etwa 
die Große einer großen Biene; Augen, Ohren, Naſe 
und der Mund fangen an kenntlich zu werden; Arme 
und Beine zeigen ſich als kleine Stuͤmpfe oder Kno⸗ 
ten. In der zwoͤlften Woche ſind ſchon die Glieder, 
und ſelbſt die kleinſten Theile des Kopfes ſo ausgebil⸗ 
det, daß man fie alle erkennen kann, Haare und Naͤ⸗ 
gel ausgenommen. Von dieſer Zeit an bis zur gaͤnz⸗ 
lichen Vollendung und Reife nehmen alle dieſe Theile 
ſo geſchwind zu, daß ſie von Woche zu Woche mehr 
ausgebildet, ftärfer und zu Bewegungen tuͤchtiger gez 
funden werden. Der Koͤrper des Embryo iſt gleich 
anfangs in einer gekruͤmmten Stellung, und wird im⸗ 
mer mehr zuſammengezogen, ſo daß er zuletzt faſt ei⸗ 
ner Kugel gleicht. Der Kopf, als der ſchwerere Theil, 
ſenkt ſich allmaͤhlig herabwaͤrts, und liegt im fuͤnf⸗ 
ten oder ſechsten Monate ſchon voͤllig unten. 


Die Nahrung erhaͤlt der Embryo von der Mut⸗ 
ter, da der Umlauf des Bluts in beiden gemeinſchaft⸗ 
lich geſchieht. Von dem Blute der letztern wird ein 
Theil in einem dazu angeordneten Gewebe von Blutge⸗ 
faͤßen, dem Mutterkuchen, der durch die vorher 
erwaͤhnte flockige Haut an der Gebaͤrmutter haͤngt, 
geſammelt, und der Frucht durch eine Schnur von 
Blutgefaͤßen, die Rabelſchnur, zugeführt, auf wel⸗ 
chem Wege es auch, durch die Nabelarterien, wieder 
zuruͤck in den Kuchen und ferner in den Körper der 
Mutter gelangt. Das Blut nimmt in dem Embryo 
ſeinen Lauf noch nicht durch die Lungen; denn dieſe 
ſind noch nicht ausgedehnt, da er noch nicht Athem 
holen kann. Wie hiebey das Blut in dem Herzen ſei⸗ 
nen Weg finde, iſt oben (S. 462.) ſchon erzaͤhlt. 
Die Natur bereitet durch gewiſſe Veranderungen eini⸗ 
f ger 
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ger Klappen und des Zwiſchenkanals die Lungen all: 
maͤhlig dazu, daß ſie das Blut aufnehmen, welches 
ihnen von der rechten Haͤlfte des Herzens zu⸗ 
ſtroͤmt. 


Mit der vierzigſten Woche hat der Embryo ſeine 
Reife ſo weit erreicht, daß er ſich von dem Mutter⸗ 
ſtamme trennen und fie ſich beſtehen kann. 


Das Kind. 


Dier Zuſtand eines neugebornen Kindes iſt nicht 
ſo huͤlflos als er ſcheint, da die natuͤrliche Zaͤrtlichkeit 
der Eltern der Schwaͤche des Kindes hinlaͤnglich zu 
Huͤlfe kommt. Die Verbindung zwiſchen Eltern und 
Kindern iſt zur Erweckung der geſelligen und ſich mit⸗ 
theilenden Triebe ſehr vortheilhaft, und verknuͤpft die 
Eltern mit der buͤrgerlichen Geſellſchaft deſto feſter. 
Wenn die Natur fuͤr den Menſchen ſo ſorgte, wie fuͤr 
die Thiere, ſo wuͤrde er hernach nicht fortruͤcken. 


Die erſte Empfindung eines Kindes iſt etwas 
ſchmerzhaft, wegen des Eindrucks, den die unge⸗ 
wohnte Luft auf die Lungen und den ganzen zarten 
Koͤrper macht. 


; Der einzige Sinn, den das Kind gleich zu ge: 
brauchen weiß, iſt der Geſchmack, daher es auch ſei⸗ 
ner Haͤnde anfangs ſich nur dazu bedient, alles damit 
zum Munde zu fuͤhren. Seine Augen ſehen ſtarr und 
werden ohne Abſicht bewegt. Es unterſcheidet noch 
nichts; nur zufolge des Reizes, den das Licht im Auge 
verurſacht, wendet es den Kopf nach der hellen Ger 
gend hin. Noch etwas fpäter als es ſehen lernt, 
aͤußert ſich der Gebrauch des Gehoͤrs; am fpäteften 
lernt es riechen. In den erſten ſechs bis acht Wochen 
giebt es noch keine Empfindungen der Seele zu erkennen. 

314 Nach 
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1 1 

Nach dieſer Zeit fängt es allgemach an zu lächeln 
und zu weinen. Im Anfange ſchreyt N nur wegen 

Schmerz i Unbehaglichkeit. i N 
Ein 1 Kind iſt gewoͤhnlich 18 bis 20 
Zoll lang und 6 bis 7 Pfund ſchwer. Der Kopf iſt 
anfangs betraͤchtlich groß. Die Glieder haben viele 
Ründung. Die Hirnſchale iſt oben und in ihrem vor⸗ 
dern Drittheil nur durch Haͤute verſchloſſen, ſo daß 
man das Schlagen der großen Pulsadern im Gehirne 
mit der Hand fuͤhlen kann. Die Kinder verſchlafen 
den groͤßten Theil ihres erſten Lebens, und wachen faſt 
nur durch ſchmerzhafte Empfindungen gereizt auf. 
Im ſiebenten Monate oder etwas ſpaͤter, bisweilen 
erſt gegen das Ende des erſten Jahrs, brechen die acht 
Schneidezaͤhne hervor, die zwey untern und mittleren 
zuerſt, darauf die obern mittlern. Der Keim der 
Zaͤhne, welcher anfangs in den Zahnhoͤhlen verborgen 
lag, verlaͤngert ſeine Wurzeln, und breitet ſich vorn 
weiter aus, wo er die Haut immer mehr ausdehnt, 
bis ſie zerreißt, nicht ohne Gefahr und Schmerzen. 
Mit dem Ende des erſten Jahrs kommt der erſte Ba⸗ 
ckenzahn hervor; etwas fpäter brechen die Eckzaͤhne 
durch. Der zweyte Backenzahn zeigt ſich erſt gegen 
das Ende des zweyten Jahrs oder noch ſpaͤter; der 
dritte erſt im ſiebenten oder achten Jahre. Die 
Schneide- und Eckzaͤhne und die beiden erſten Backen⸗ 
zaͤhne fallen im ſiebenten Jahre aus, weil die Wurzeln 
dieſer Milchzaͤhne allmaͤhlig weggeſogen werden, bis 
ſie groͤßtentheils oder gaͤnzlich verſchwinden, wodurch 
der Zahn wacklicht wird und ausfaͤllt. Eine aͤhnliche 
Veraͤnderung geht mit den Zahnhoͤhlen oder Faͤchern 
dieſer Zaͤhne vor, weil die neuen Zaͤhne mit neuen 
Zahnhoͤhlen verſehen ſeyn muͤſſen, da fie in den zu en⸗ 
gen Faͤchern der erſten Zähne unmöglich Raum hätten, 


Im 
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Im zehnten Jahre oder ſpaͤter koͤmmt der vierte Bas 
ckenzahn auf jeder Seite hinzu, dem ſich in den Jah⸗ 
ren der Mannbarkeit, manchmal gar nicht, noch ein 
fuͤnfter, der ſogenannte Weisheitszahn, zugeſellet. 
Die erſten Zaͤhne ſind nicht ſo dicht als die folgenden, 
und haben nur kurze Wurzeln, die nicht feſt in der 
Kinnlade ſtecken. Dadurch wird dem zarten Körper 
ihre Hervortreibung erleichtert. ! 


In den drey erſten Jahren des Lebens iſt die 
Gefahr des Todes ſehr groß, ſogar daß in London, 
nach Simpſons Berechnung ), von looo Gebor⸗ 
nen im erſten Jahre 320, im zweyten 133, im drit⸗ 
ten Jahre st, alſo in dieſen drey Jahren 504, geſtor⸗ 
ben ſind. Die Sterblichkeit iſt in großen Staͤdten 
uͤberhaupt groͤßer, beſonders fuͤr Kinder. Hier folgt 
eine Vergleichungstafel, welche zeigt, wie viele von 
dem nebengeſetzten Alter unter tauſend Geſtorbenen ge⸗ 
weſen find *). 


hs, Alter 3 London 4 Berlin Auf Ar. 


Lande 

0 — 1JFahrſ | W 211 

1—2 — 1364 | DE ; 

ec Da 86 150 73 

5 — 10 — „ 

6.— 10). 484 7 405 
Er 3 Die 


„) Tetens Berechnung der Leibrenten Taf. 9. S. 555. 
) Die Londoner Todtenliſte von 1728 — 1757. in Ei 
milchs goͤttl. Ordnung 2c. 2 Th. 10 Tab. Die Berliner 
eb. daſ. 13. und 14. Tab. Beide find hier zuſammen⸗ 
genommen. Doch habe ich die Todtgebornen wegge⸗ 
laſſen, als welche zu in en, nicht "gehören, 
. 9 585 
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Die Menge der Geſtorbenen von einem gewiſſen 
Alter unter dem Total aller Geſtorbenen zeigt auch, 
unter gewiſſen, hier nicht zu eroͤrternden Einſchraͤnkun⸗ 
gen, an, wie viele unter eben ſo vielen Gebornen, als 
das Total der Geſtorbenen iſt, hier Tauſend, in dem⸗ 
ſelben Alter ſterben. So werden in Berlin von 1000 
Gebornen im erſten Jahre des Lebens etwa 276, im 
zweyten 89 ſterben. In London iſt die Sterblichkeit 
der Kinder wohl groͤßer, als ſie in der Tafel erſcheint, 
weil hier die Zahl der Kinder gegen die Zahl der Erz 
wachſenen kleiner ſeyn muß als in Berlin oder noch 
mehr auf dem Lande. Merkwuͤrdig iſt die große 
Sterblichkeit der Kinder von s bis 10 Jahren unter 
den Landleuten, ein Gegenſtand der Unterſuchung fuͤr 
die medicinifche Polizey. 


Das Wachsthum eines Kindes geſchieht immer 
langſamer bis zur Zeit der Mannbarkeit, da ſich die 
Natur gleichſam anſtrengt, ihr vornehmſtes Werk zu 
e 


Überhaupt nehmen die Föbigkeiten eines Kindes 
langſam zu, dem großen Zeitraume gemäß, den die 
Natur zur uͤbereinſtimmenden Entwickelung des Geis 
ſtes und des Körpers gemacht hat. Der Körper, wel⸗ 
cher bey viel groͤßern Thieren viel eher ſeine Vollkom⸗ 
menheit erhaͤlt, mußte bey dem Menſchen ſich nach den 
langſamen Fortſchritten eines reifenden Geiſtes richten. 
Selten eilt der eine Theil dem andern zuvor. Es iſt 
nicht ſchwer, fruͤhzeitige Vielwiſſer zu bilden, allein man 
laͤuft die größte Gefahr, Dummkoͤpfe im reifern Alter 
zu 


und dieſem zufolge die Verhaͤltniſſe geaͤndert. Die Tod⸗ 
tenliſten von 31 Doͤrfern der Mark Brandenburg eb. 
daſ. 23 Tab. Die Verhaͤltniſſe ſind auch, wegen der 
Todtgebornen, geaͤndert. 


Perioden des Lebens. 507 


zu bekommen, oder auch ihrem men ein feüßgeitiges 
Ende zu machen. 


Der gewahr Mech 

In dem Übergange von der Kindheit zur Jugend 
nähert ſich der menſchliche Koͤrper, der bis dahin nur 
wuchs und ſich naͤhrte, ſeiner voͤlligen Ausbildung 
durch wichtige Veränderungen und Entwickelungen, 
welche zu der Fortpflanzung des Geſchlechts dienen. 
Hier entſtehen zugleich neue, vorher noch nicht ge⸗ 
fuͤhlte Triebe und Beduͤrfniſſe, die in der Ordnung 
der Natur zu den ſanfteſten und wohlthaͤtigſten Empfin⸗ 
dungen leiten, aber gemißbraucht traurige, oft fuͤrch⸗ 
terliche Folgen, die keine Reue hebt, nach ſich ziehen. 
Gluͤcklich ſind diejenigen, die durch dieſen angenehm⸗ 
ſten und gefaͤhrlichſten Zeitraum, unter der Fuͤhrung 
weiſer Aufſeher, der kuͤhlern Ueberlegung und Bedacht⸗ 
ſamkeit des reifen wine zugefuͤhrt werden. 6 


Das Frauenzimmer eee den Zeitpunct, wo⸗ 
von hier die Rede ift, früher als das männliche Ges 
ſchlecht, weil dieſes bey einem dichtern und ſtaͤrkern 
Koͤrper mehr Zeit! zu ſeiner Vollkommenheit gebraucht, 
als jenes, wozu auch noch moraliſche Urſachen kommen, 
da der Mann durch Geſchicklichkeit, Staͤrke, Klugheit 
gewoͤhnlich die Stuͤtze ſeiner Familie ſeyn muß; Eigen⸗ 
ſchaften, die zu erwerben, mehr Zeit erfordert wird. 
Der Körper eines Frauenzimmers pflegt im 20ſten Jahre 
fo vollkommen als ein maͤnnlicher im zoſten gebildet zu 
ſeyn. Mit dem zoften Jahre pflegt ein männlicher Körper 
in Anſehung der Verhaͤltniſſe ſeiner Form das aͤußerſte 
Ziel ſeiner Vollkommenheit erreicht zu haben. Staͤrke 
und erhabenen Anſtand fordert man von einem ſchöͤ⸗ 
nen maͤnnlichen Koͤrper, ſo wie Anmuth und Schoͤnheit 

50 eigenen Berzüge des weiblichen ſind. n 
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An einem wohlgewachſenen Korper enthält die 
ganze Länge zehnmahl die Lange des Geſichts. Das 
Geſicht ſelbſt enthält drey gleiche Theile, von dem Haar⸗ 
wuchſe bis zum Anfang der Naſe, die Raſe ſelbſt, und 
den Raum von der Naſe bis zum Kinne. Von dem 
Haarwuchſe bis zur Scheitel iſt noch eine Raſenlaͤnge, 
ſo daß der ganze Kopf 13 Geſichtslaͤngen enthält, 
Vom Unterkinne bis zu dem Gruͤbchen der Schluͤſſel— 
beine uͤber der Bruſt rechnet man F eines Geſichts; 
von dieſem Gruͤbchen bis unter die Bruͤſte 1 Geſichts⸗ 
laͤnge; von den Bruͤſten bis an den Rabel wieder eine, 
und von dem Rabel bis an die Spaltung des Rumpfes 
auch eine, ſo daß hier der Koͤrper ſich in zwey gleiche 
Theile getheilt befindet. Oben von den Dickbeinen an 
bis an die Kniee rechnet man zwey Geſichtslaͤngen, das 
Knie fuͤr eine halbe, das Bein bis an die Knoͤchel fuͤr 
zwey, und bis an die Fußſohle noch eine halbe, zufamz 
men wieder 5 Geſichtslaͤngen. Bey Perſonen von ho⸗ 
hem Wuchſe pflegt der Raum zwiſchen den Bruͤſten 
und der Theilung des Rumpfes noch um eine halbe 
Geſichtslaͤnge laͤnger zu ſeyn — Wenn man die Arme 
horizontal ausſtreckt, fo pflegen die Enden der länge: 
ſten Finger ſo weit von einander abzuſtehen als der 
Körper hoch iſt. Von dem Gruͤbchen der Schluͤſſel⸗ 
beine bis zur Vereinigung des Schulterbeins mit dem 
Achſelbeine wird eine volle Gefihtslänge gerechnet. 
Der Oberarm hat 2 Geſichtslaͤngen, der Unterarm bis 
an den Anfang des kleinſten Fingers eben ſo viel. 
Was nun noch die Laͤnge der Finger betraͤgt, verliert 
ſich beym Ausſtrecken der Arme in den Gelenken der 
Achſel und des Ellenbogens. — Dieſe Abmeſſungen 
werden bey manchen Menſchen nicht genau zutreffen; 
obgleich eine merkliche Abweichung allemahl verunſtal⸗ 
tet. Sie treffen vielmehr auf ein von vielen ſchoͤnen 
Menſchen genommenes Vorbild des ſchoͤnen Wuchſes 
g zu, 
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zu, dergleichen wir in den Bildſäulen der alten 
Kuͤnſtler finden, welt die Natur noch zu überteefien 
ſcheinen. f 


In der Kindheit iſt der obere Theil des Körpers 
größer als der untere. Der letztere wächft deſto ſchnel⸗ 
ler, je aͤlter das Kind wird. An dem Frauenzimmer, 
welches uͤberhaupt etwas kleiner iſt als die Maͤnner, 
find auch die Verhaͤltniſſe einiger Theile etwas ver⸗ 
ſchieden, insbeſondere iſt ihr Bruſtkoͤrper kuͤrzer, vorn 
gewoͤlbter, aber ſchmaͤler als an dem männlichen Ge: 
ſchlechte, und die Huͤften ſind ſtaͤrker, weil die Kno⸗ 
chen dieſer Gegend einen groͤßern Umfang haben. Die 
Muskeln ſind weniger ſichtbar, und die Umriſſe der 
Gliedmaßen fliehen ſanfter in einander. 


2 


Phyſiognomik. 


Das Geſicht und insbeſondere die Augen verra⸗ 
then den Zuſtand der Seele. Ruhe und innere Zu⸗ 
friedenheit geben ſich durch die wohlgeordnete Lage und 
ſanfte Bewegung aller Theile des Geſichts zu erkennen. 
Die Leidenſchaften erſchuͤttern und verzerren fie, jede auf 
ihre eigene Art, uͤber welche ſelbſt die in der Beſonnen⸗ 
heit, Zuruͤckhaltung oder Verſtellung geuͤbteſten oft 
nicht Meiſter ſind. Sie druͤcken ihre Spuren dem Ge⸗ 
ſichte deſto tiefer ein, je öfter ihre Ausbruͤche erfolgen, 
ſo wie Guͤte und Tugend einen gewiſſen Reiz in ein 
nicht ſchoͤnes Geſicht bringen. Tugend m an 
ſchoͤn er, Laſter macht haͤßlicher. 


Vielleicht kann man auch aus der Figur und der 
Zuſammenſtellung der Theile, der feſten ſowol als der 
weichen, auf die Faͤhigkeiten des Geiſtes und die Be⸗ 
ſchaffenheit des Gemuͤths, oder wenigſtens auf die 
a Anlage, Schluͤſſe machen, womit ſich die Ph y ſi o⸗ 
gnomik 
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gno mk beſchaͤfftigt, ſo wie die Pathognomik mit 
den Ausdruͤcken der Leidenſchaften. Jeder Menſch iſt 
in der That Phyſiognom. Die meiſten werden frey⸗ 
lich auf die feinern Kennzeichen nicht achten, ſondern 
dietmehr nach ſehr dunkeln Vorſtellungen urtheilen, 
10 dazu mit Necht alles, was ſich an einem Menz 
ſchen darbietet, den Anftand und die Bewegung des 
ganzen Körpers, die Mienen, den Ton der Stimme, 
15 die Kleidung u. d. g. zu Hülfe nehmen. Wie 
oͤnnte Chodowiecki der große © elenzeichner ſeyn, 
wenn das Innere des Menſchen nicht ſeine unterſchei⸗ 
65 255 Ausdrucke im Außerlichen hatte? 


Da das ganze Nervenſpßem innerhalb des Seht 
dels ſeinen Urſprung nimmt, und das Gehien mit 
allen davon ausgehenden Nerven durch denſelben 
beſchraͤnkt wird, ſo wird die Figur dieſes Theils un⸗ 
ſers Ang dende auf unſere Art zu empfinden, aller⸗ 
dings Einfluß haben, daher die Geſtalt und Woͤlbung 
deſſelben beſondere ink verdient. 5 


s wohiproportlonite Profile find fo breit als 
hoch, und eine merkliche Abweichung von dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe, verräth entweder viel Gutes oder viel Boͤſes. 
Überhaupt druckt der Schattenriß vielmehr die 
Anlage als die Wirklichkeit des Charakters aus. 
Stirn und Scheitel zeigen am oͤfterſten und ſicherſten 
den Verſtand und die Leidens- und Wirkungskraft des 
Menſchen an. Alle ſehr ſeltene Stirnen verrathen 
uͤberhaupt einen ſehr ſeltenen Charakter. 


Doch wir wollen lieber den Leſer auf das be⸗ 
kannte große Werk über die Phyſiognomik vers 
weiſen, woraus er ſich, wenn es moͤglich iſt, 
ein Spſtem der Phypſiognomik zu bilden verſuchen 

mag. 
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mag ). Man muß bey allen phyſtognomiſchen Ur: 
theilen ſehr behutſam ſeyn. Die phyſiognomiſche Pfu⸗ 
ſcherey iſt naͤchſt der medieiniſchen die ſchlimmſte. 
Nußere zufällige Umſtaͤnde koͤnnen einer Geſichtsbildung 
Fehler zuziehen, woraus man nicht auf einen Fehler 
der Reigungen und Faͤhigkeiten ſchließen darf. In 
einem ſchoͤnen Koͤrper kann eine haͤßliche Seele wohnen. 
Denn die moraliſchen Reize in dem Außerlichen, d. i. 
diejenigen, die aus ſittlichen Urſachen entſpringen, 
find von einer andern Art als die bloß koͤrperlich ſchö⸗ 
nen Züge. Die Bildung wird durch Laſter nicht im⸗ 
mer gleichviel verdorben, weil der eine gegen Unord⸗ 
nungen haͤrter iſt als ein andrer. Die Erziehung, der 
Umgang, die Kunſt koͤnnen dieſe Verſchlimmerung 
gleichſam unſichtbar machen. Nicht alle Laſter oder 
Mängel der Seele haben merklichen Einfluß auf den 
Koͤrper. Die Nachahmungsſucht kann in ein Geſicht 
oder den Anſtand etwas hineinbringen, das ihm nicht 
eigenthuͤmlich war, in der Seele nicht haftet, nur 
aͤußerlicher Schein iſt. 


Das Alter und der Tod. 


Wenn die feſten Theile des Menſchen ihre voͤllige 
Lange und Dicke bekommen haben, fo fangen fie an, 
fi immer mehr zu verdichten, weil die Nahrungs: 
fäfte, die fie vorher ausdehnten, nun in dem Innern 
ſich abſetzen, und bloß die Dichtigkeit und Schwere 
vermehren. Dadurch werden die Knochen zuletzt un⸗ 
fähig, die zu ihrer Ernährung noͤthigen Säfte einzu⸗ 
neh⸗ 


) Einen geordneten, mit Anmerkungen begleiteten, ſehr 
brauchbaren Auszug der Lavateriſchen Phyſiognomik 
trifft man in dem Anhange zum XXV - XXXVI. Bande 
der Allgem. deutſchen Bibliothek zte Abth. S. 1262: _ 
1273 an. 
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nehmen, und fangen an muͤrbe zu werden; die Knor⸗ 
pel verhaͤrten ſich, der Koͤrper wird ſteif und ungelen⸗ 
kig; die Reizbarkeit der Muskeln nimmt ab; die 
Empfindungen und die Sinne werden ſtumpfer; die 

Haut wird trockner, verliert ihre Spannkraft und be⸗ 

koͤmmt Falten und Runzeln; die Feuchtigkeiten haben 
nicht den freyen Umlauf wie vorher, weil die Kanaͤle 

und Gefäße ſich verengen, verſtopfen und unhiegſamer 

werden; ſie verſchlimmern ſich daher; die Abſonde⸗ 
rung der Rahrungsſaͤfte geraͤth in Unordnung, und 
der Körper erhält immer ſchlechtere und wenigere Rah: 

rung. Er ſtirbt alſo allmaͤhlig ab, bis zuletzt die Be⸗ 

wegung ganz und gar ſtockt. Dies iſt der natuͤrliche 
Tod, ein ſanftes Aufhoͤren des Lebens, ein Tod, den, 
nur wenige Menſchen ſterben, weil Krankheiten, wo 
nicht gewaltſame Urſachen, durch die Unordnung ein⸗ 
zelner Theile bey den meiſten das Ende beſchleunigen. 
Das natuͤrliche ſehr ſelten zu uͤberſchreitende Ziel des 
menſchlichen Lebens fallt zwiſchen 80 und 90 Jahr. 

Es iſt etwa ſechsmahl ſo lang, als die Zeit von der 

Geburt bis zum Anfange der Mannbarkeit, nemlich 

15 Jahre. Bey den Thieren pflegt die Lebens dauer 

etwa achtmahl fo lang als dieſe Zeit zu ſeyn, wiewohl 

hier manche Ausnahmen Statt finden mögen. Mäfig- 

keit, Beherrſchung der Leidenſchaften, Einſchraͤnkung 
der Begierden „haushaͤlteriſcher Genuß der Vergnuͤ⸗ 
gungen, Übungen des Koͤrpers, wodurch er gegen 
Weichlichkeit verwahrt wird, und Vermeidung der 
Angſtlichkeit in der Lebensordnung, ſind die beſten 

Mittel, das Leben zu verlaͤngern, und es kraftvoll und 

geſund zu erhalten. 


Ordnung der Geburt und des Todes. 


Dem erſten Anblicke nach ſcheinen die Menſchen 


ohne beſtimmte Regeln der Ordnung gebohren zu wer⸗ 
den 
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den und zu ſterben; allein bey genauerer Unterſuchung 
entdeckt man die vortrefflichſten Beweiſe einer hoͤhern 
Aufſicht uͤber die Fortpflanzung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts; gleich zuerſt in dem Verhaͤltniſſe der Knaben 
gegen die Maͤgdchen. Im Ganzen werden immer mehr 
Knaben als Maͤgdchen gebohren, nemlich 21 Soͤhne 
gegen 20 Toͤchter, oder auch 26 Soͤhne gegen 28 
Töchter, ein Geſetz, welches in großen Zahlen höͤchſt 
ſelten eine Ausnahme leidet, wie es in den Laͤndern 
von Europa, wo man Zaͤhlungen angeſtellt hat, die 
Erfahrung zeigt. Die Miſſionarien in Trankebar has 
ben bey ihren Gemeinen ebenfalls das Verhaͤltniß 
26 zu 25 gefunden *). Es ſterben aber auch mehr 
Knaben als Maͤgdchen in dem Verhaͤltniſſe 27 zu 28 **), 
ſo daß um das funfzehnte Jahr des Alters die Zahl 
der jungen Perſonen von beiden Geſchlechtern faſt die: 
ſelbe ift, und der Überſchuß ſich noch etwas auf die 
Seite der Juͤnglinge neiget. In den Hannoͤveriſchen 
Landen z. E. find in den beiden Jahren von 1778: 
1779 und 1779 — 1780 gegen 1000 Maͤgdchen 

ge⸗ 


) Bey den Mönchen zu Bagdad ſind in Be ‚Jahren 119 
Knaben und 151 Maͤgdchen getauft; in einer katholi⸗ 
ſchen Gemeine bey Bombay 1014 Knaben und 1039 
Maͤgdchen; aber in zwey andern Gemeinen weniger 
en als Knaben. Miebuhrs Beſchr. von b Aräblen 

. 71 ff. 

ns ei goͤttl. Ordn. 2 Th. 268 S. vergl. 9 Tafel 
daſ. Sein Schluß, daß gegen 100 junge Mannsper⸗ 
ſonen 4 bis 5 Maͤgdchen mehr im Leben bleiben, iſt 
unrichtig. Mit Zuziehung der Tafel für die Sterblich? 
keit in der Kurmark finde ich, daß bey dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe 21 zu 20 der Gebornen gegen 266 Juͤnglinge von 
15 Jahren 261 Maͤgdchen kommen, und bey dem Ver, 
haͤltniſſe 26 zu 25 von jenen 264 gegen 263 von 
dieſen. 


Kluͤgels Eneyel, 1. Th. Kk 
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geboren, in jenem 108 , in dieſem 1072 Knaben. 
Und gegen 1000 confirmirte Maͤgdchen ſind confir⸗ 
mirte Knaben in jenem Jahre 1002, in dieſem 
1004 ). Dieſe Gleichheit beider Geſchlechter dient 
zum phyſikaliſchen Beweiſe, daß im Eheftande für je⸗ 
den Mann nur Eine Frau beſtimmt iſt. 


Nach einer Mittelzahl, die aus ſehr großen 
Summen ganzer Laͤnder genommen iſt, koͤnnen auf 
jede Ehe faſt vier Kinder im Durchſchnitte ge⸗ 
rechnet werden *). In den Staͤdten pflegt die Frucht⸗ 
barkeit der Ehen etwas geringer zu ſeyn. Verſchiedene 
Lander und verſchiedene Zeiten in demſelben Lande weis 
chen hierin ab. Wo die Bevoͤlkerung fo groß iſt, 
daß die Nahrungen beſetzt find, wird wegen der ſpaͤ—⸗ 
ter geſchloſſenen Ehen die Fruchtbarkeit geringer ſeyn, 
als da, wo der ſteigende Anbau fruͤhere Ehen erlaubt. 
Abnahme der Nahrung, und ſteigendes Verderbniß 
der Sitten, vermindern aber auch die eheliche Frucht: 
barkeit. Die unehelichen Kinder moͤchten ins 
zwiſchen das angegebene Verhaͤltniß oft ziemlich herz 
unterſetzen. Denn man kann rechnen, daß in den 
großen Städten Deutſchlands etwa Is aller Geburten 
unehelich iſt; in mittlern und kleinen aber g. 
in den Doͤrfern noch etwas mehr als in den kleinen 
Städten. In Paris geben nach einem Mittelverhaͤlt— 
niſſe älterer und neuerer Zeiten To Ehen 44 Kinder; 
aber wenn man z der Gebohrnen daſelbſt für unehe⸗ 
liche anſieht, fo würden nur 35 Kinder auf 10 Ehen 

. kom⸗ 


„) Hanndv, Magazin 1780. St. 58. 


%) Man ſchließt diefes aus dem Verhaͤltniſſe der Gebornen 
zu den getrauten Paaren, welches in dem Beharrungs⸗ 
ſtande dem Verhaͤltniſſe der Kinder zu den Ehen, aus 
welchen ſie entſproſſen, ſehr nahe gleich iſt. 
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kommen. In Leipzig kommen, auch ohne dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung, im Durchſchnitt aͤlterer und neuerer Zei⸗ 
ten kaum 3 Kinder auf Eine Ehe. In den Hannoͤve⸗ 
riſchen Landen waren in den ſchon gedachten Jahren 
nach einer Mittelzahl 36 uneheliche Kinder gegen oO 
eheliche. 

Auf 67 bis 70 Getaufte kann man Ein Paar 
Zwillinge rechnen; auf 7200 einen Dreyling. 

Das Verhoͤltniß der Gebornen zu den Le⸗ 
benden af verſchieden. Man hat es gefunden *) 


in 15 Dörfern bey Paris wie wie 1 : 227 
in 39 Holländiſchen Dörfern — 1 zu 232 


in 1056 Kurmaͤrkiſchen Doͤrfern — 1: 30% 
in 20 Kurmaͤrkiſchen kleinen Städten 1: 2478 
in Berln —. . 28455 
in Rom — — 1 3128 
in ganz Schweden — 1 283 
in England nach Short — 1 2955 
in England nach King — 1 2825 


In allen Preußiſchen Staaten iſt nach einem 1 Tjaͤhri⸗ 
gen Durchſchnitte von 1775 — 1786 dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß wie 1 zu 26, die ganze Volksmenge gleich 5242000 
genommen. In Schleſien iſt es, im Durchſchnitte von 
1781 — 1786 wie 1 zu 22, das ſtaͤrkſte bis jetzt der 
kannte. 


In dem Beharrungsſtande möchte das Verhaͤlt⸗ 
niß der Gebornen zu den Lebenden ſeyn wie 1 zu 29 
oder 30. Je naͤher die Bevoͤlkerung ihrer Graͤnze 
kommt, deſto mehr wird von der einen Seite demſel⸗ 
ben das Verhaͤltniß der Gebornen und Lebenden, ſo wie 
von der andern Seite das Verhaͤltniß der Geſtorbenen 
und Lebenden ſich naͤhern. Kein gutes Zeichen waͤre 
2 8 fa es, 

) Guͤßmilch 1. $. 116, 
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es, wenn beide Verhaͤltniſſe kleiner waͤren als: das 


von 1 zu 29 oder 30; dagegen ein Mien wenn 


beide 3 ſeyn ſollten. 991 Nr 
Das Verhaͤltniß der getrauten ale 15 den 
Etbornen und zu den Lebenden für einige Lander zeigt 


folgende Tafel. 
Getraute Getraute 


u Paare zu Paare zu 
Ju alen preußiſchen den 3 den Le⸗ 
Staaten nach dem obi⸗ bornen. 15 benden. 
gen Durchſchnitte e 100 zu 4681 f Im 116 
In Schleſien nach obi? | 
gem Durchſchnitte. Aro 503 : 111 


In allen Kurſaͤchſi⸗ 
ſchen Staaten von 1764 N 85 
bis 1783. — 100 444] 1 : 118 
In ganz Schweden f 
von 1749 bis 1763. — 100: 410 
In Daͤnemark und 9 
deſſelben deutſchen Staa⸗ f 
ten von 1775 bis 1784. — 100: 361| 1 115 
In Norwegen, nach 
demſelben Durchſchnitte. — 100: 3810 1 2 130 
Die mittlere Dauer des Eheſtandes 
iſt 20 bis 21 Jahre. Sie betraͤgt 20 Jahre, einer 
nach der Suͤßmilchiſchen Sterblichkeitstafel angeſtell⸗ 
ten Rechnung zufolge, fuͤr angehende Eheleute von 
25 und 33 Jahren. Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſes 
theils unmittelbar, theils mittelbar. 


Aus 7 getrennten Ehen entstehen 3 Wittwer 
und 4 Wittwen. 
Wenn die heirathenden Frauensperſonen 2 25 


Jahr alt ſind, ſo iſt die mittlere Dauer des Wittwen⸗ 
ſtan⸗ 


— 
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ſtandes 182 Jahre, wofern keine Wittwe durch Wie⸗ 
derheirathen abgeht, und es wuͤrden dadurch kaum 
zwey Ehen auf eine Wittwe kommen. Wenn aber 
von 27 Wittwen eine durch Heirath, und von 14 eine 
durch den Tod jaͤhrlich abgeht, ſo kommen vier 
Ehen auf eine Wittwe. Bey Zaͤhlungen oder 
ſichern Schaͤtzungen hat man ſchon mehr als 4 Ehen 
gegen eine Wittwe gefunden, wiewohl dieſes unter die 
ſeltenern Faͤlle zu gehoͤren ſcheint. — Es fehlt noch 
an genugſamen Angaben der ſtehenden und jaͤhrlich ge⸗ 
trennten Ehen, der vorhandenen und geſtorbenen Aer 
wer und Wittwen. 72 
Die Zahl der jaͤhrlich Sterbenden verhalt 
ſich zu der Zahl der Lebenden auf dem Lande wie 
I zu 38; in kleinen Städten wie 1 zu 3a; in groͤßern, 
wie Berlin, wie 1 zu 28; in noch groͤßern, wie Rom, 
London u. a. wie 1 zu 24 oder 25 ). 
Verhaͤltniſſe der Geſtorbenen zu den Lebenden find 
zu den Gebornen in einigen Ländern zeigt folgende Tafel. 
Geſtorbene zu den Geſtorbene zu 
Lebenden. den Gebornen. 


In allen Preußi⸗ 


ſchen Staaaten wie 1 oo zu 32800 1000 zu 1258 
In Schleſien —- 100 ! 2700|1000 : 1225 
In allen Kurſaͤchſi⸗ ge Nee 

ſchen Laͤndern — 100 : 32781000: 1236 
In Schweden — 100 ! 3550/1000 : 1319 


In Daͤnemark mit 
d. deutſchen Staaten — 100: 3718 
In Norwegen — 100 4850 
In England auf E | 
dem Lande und in 
kleinen Städten zu: N 
ſammen 77 


1000°: 1170 
1000: 1416 


f Kk 3 Wenn 
) Suͤßmilch a. a. O. I. b. 35. 
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Wenn jährlich einer von 32 ſtirbt, und 1000 
Sterbefaͤlle gegen Gas Geburten find, fo ift der jaͤhr⸗ 
liche Zuwachs 127 des Ganzen, und die Zahl der 

Menſchen iſt in 88 bis 89 Jahren verdoppelt. Indeſ⸗ 
ſen wird bey zunehmender Bevölkerung der Ueberſchuß 
der Gebornen abnehmen. 


Wenn in Deutſchland von 30 Einer ſtirbt, und 
gegen 1oo Geſtorbene nur 110 geboren werden, oder 
die jaͤhrliche Vermehrung nur 33s beträgt, ſo ge⸗ 
winnt dieſes Land, welches etwa 26 Millionen Ein⸗ 
wohner hat, in 11 bis 12 Jahren eine Million. Daß 
das menſchliche Geſchlecht ſich leicht vermehrt, zeigt 
eben dieſes Land, welches ſeit 200 Jahren ſo viele 
innerliche und auswärtige Kriege gehabt, fo oft durch 
Hunger und Peſt gelitten hat, und doch gegenwaͤrtig 
ein ſehr volkreiches Land iſt. Hoffentlich mag kuͤnf⸗ 
tig die Zunahme der Bevoͤlkerung ſeltener durch Kriege 
unterbrochen, und durch friedſame Mittel mit allge⸗ 
meinerer Wohlhabenheit begleitet werden. 


Die Ordnung in dem Abſterben der Menſchen 
iſt hoͤchſt merkwuͤrdig. Unter einer gleichen Anzahl 
Geſtorbener befindet ſich beynahe immer dieſelbe 
Zahl von gleichem Alter, ungeachtet die Urſachen 
des Todes ſo mannigfaltig und verwickelt ſind. Ei⸗ 
niger Unterſchied aͤußert ſich doch gewöhnlich zwi: 
ſchen dem Lande, den kleinern und den groͤ⸗ 
ßern Staͤdten. 


Suͤßmilch hat in ſeinem ſehr brauchbaren Werke: 
Goͤttliche Ordnung in den Veränderungen des menſch—⸗ 
lichen Geſchlechts, eine Tafel der Sterblichkeit nach 
den Jahren des menſchlichen Geſchlechts gegeben. 
Sie iſt in den drey erſten Ausgaben fehlerhaft, und 


noch 
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noch nicht gehörig eingerichtet. Hier liefere ich einen 
Auszug aus der von Lambert berbeſſerten Suͤßmilchi⸗ 
ſchen Tafel ). Sie iſt aus den Todtenliſten für Lon⸗ 
don und einer Anzahl brandenburgiſcher Doͤrfer zuſam⸗ 
mengeſetzt, ſo, daß die Sterblichkeit der auf dem 
Lande doppelt ſo nahe kommt als der in London. 


) Lamberts Beytraͤge zum Gebrauche der Mathematik 
Th. Ill. S. 494. Die Suͤßmilchiſche Tafel in dem an⸗ 
gef. Werke II. f. 461. In Baumanns Zuſaͤtzen eine 
Tafel der Sterblichkeit der Landleute, die zıfte; für 
die Kurmark, die zaſte, n. 4. Mehrere Tafeln der 
Sterblichkeit und andere hieher gehoͤrige in dem nes 
lehrten und wichtigen Werke des Hrn. Teteus: Einleis 
tung zur Berechnung der Leibrenten und Anwartſchaf⸗ 
ten. Leipz. 1785. 


Kk 4 Alter 


4 


* 
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Alter, 
Alter Bu 1 Summe | Es Mittle da die 
Jah- lich deſſelbenf der ſſtirbiſ res Haͤlfte 
re. ſter⸗ Alters. Lebenden. einer Alter. geſtor⸗ 
8 | ben. 


bende von 
2610110000 259080 4 29,8 22,6 


610| 739002858022] 12] 40%, 40,5 
3400 678002776320 20 42,1 44,4 
| 333 6440|270852| 27| 45,0) 46,7. 
169| 62071264412] 37| 46,7! 48,3 
1400 60380288208] 43| 47,7 49,5 
535382291980 95! 51,41 52,4 
5343/207362|137| 52,8 33,6 
5304 202019 143 5371 53,8 
35| 5267|196715J151| 53,3| 54,0 
33| 523211914481159| 53,6| 54,2 
36 53991186216 144| 53,8) 54,4 
39 Hi 54,1 54,6 


2 nn 

von au» ou WR" O 
3%) 
Ne) 


200 43| 5124/175854|119) 54,3] 54,8 
25! 65! 4859150716 56,0| 56,3 
| #si7[127000| 63 38,1] 58,1 


35 80| 4140/105242 52 69,4 65,1 
10 80 3738 98345 47 N 62,1 
48 75 3348| 67445| 44| 65,1! 64,0 
50| 80 2967 51459] 37| 67,3| 65,8 
55) 90) 2547| 37444/ 28) 69,7| 67,9 
60| 100 2077| 25629| 21 72,3] 70,6 
65| 102] 1564| 16258] 18 75,4 73,7 
70 85| 1088| 9425 ı3| 78,7| 76,9 
7 75| 685| 4810) 9 82,0| 79,9 
80| 56] 339| 2110] 6 86,2| 83,6 
85) 18 922 910] 7 92,0 90,9 
goal 8 4000 9 95,8 94,7 
98.7 = 119) 5 98,5 97,7 
> 100 3 6 12 20 102,101, 


In 
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In dieſer Tafel zeigt die dritte Columne, wie 
viele von 1o os zugleich gebornen am Ende jedes bey⸗ 
geſetzten Jahrs uͤbrig ſind; die zweyte, wie viele in je⸗ 
dem Jahre ſterben; die vierte, wie viele Perſonen von 
dem beygeſetzten Alter und daruͤber vorhanden ſind, 
nach der Zeit, da von den 10000 Gebornen des erſten 
Jahrs keine mehr uͤbrig ſind, die hier 103 Jahre be⸗ 
tragt, vorausgeſetzt, daß alle Jahre 10000 Geborne 
hinzukommen; d. i. nach 103 Jahren und in der Folge 
beſtaͤndig, ſind uͤberhaupt 295022 Lebende jedes Al⸗ 
ters; 285022 einjährige und darüber; 175854 
zwanzigjaͤhrige und ältere vorhanden. Die ſechste 
Columne zeigt, wie hoch das Alter iſt, welches eine 
Perſon von gewiſſen Jahren im Durchſchnitt erreicht; 
nemlich ein neugebornes Kind 29,5 Jahre (die durch 
das Komma abgeſonderte Zifer bedeutet Zehntheile) 
ein zwanzigjaͤhriger 34,3, u. ſ. w. Die ſiebente Co⸗ 
lumne zeigt, in welchem Jahre des Lebens eine gewiffe - 
Anzahl gleich alter Perſonen bis zur Hälfte ausgeftors 
ben iſt, z. E. von 5124 zwanzigjaͤhrigen Perſonen iſt 
nahe mit dem zäften Jahre des Lebens oder nach 35 
Jahren die Hälfte, 2562, nur noch übrig, am Ende 
des 3 §ſten Jahrs 2547. Die Zahlen der zweyten 
Columne find aus ſolchen Todtenliften gezogen, in wel— 
chen das Alter der Geſtorbenen angegeben war. Sie ſind 
die Unterſchiede der Zahlen der dritten Columne, naͤmlich 
in der vollſtaͤndigen Tafel. Die Zahlen der vierten 
werden aus denen der dritten durch die Addition jedet 
folgenden in ruͤckwaͤrts genommener Ordnung gemacht, 
ſo daß die erſte, 295022, die Summe aller Zahlen in 
der dritten Columne iſt. Die Zahlen der fuͤnften Co: 
lumne entſtehen durch die Divifien der Zahlen der 
zweyten in die der dritten. Die Zahlen der ſechsten 
ſind die Quotienten von der Diviſion der Zahlen der 
dritten Columne in die der vierten, wozu das beyge⸗ 

Es ſetzte 
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ſetzte zuruͤckgelegte Alter geſetzt wird. Jener Quo⸗ 
tient iſt die kuͤnftige mittlere Dauer des fe 
bens, von welchem eigentlich ein halbes Jahr abgezo⸗ 
gen werden muß, wenn man die Sterbefälle alle in 
die Mitte jedes Jahrs, nicht auf das Ende ſetzt. 
Wie die Zahlen der letzten Columne gefunden werden, 
iſt aus dem vorher angefuͤhrten ſchon begreiflich. 


Aus dieſer Tafel folgt, daß die mittlere Le⸗ 
bensdauer der Menſchen, ſowohl der fruͤh als 
ſpaͤt ſterbenden, 29 Jahre iſt, oder nach Abzug des 
halben Jahrs, 29 Jahre. Auf dem Lande iſt ſie groͤ⸗ 
ßer, faſt 32 Jahre. 


Der ganzen Erde möchte man rooo bis 1100 
Millionen Bewohner geben koͤnnen. Dividirt man 
1 100 Millionen durch 29, fo hat man die Zahl der 
jaͤhrlich Sterbenden und Gebornen, eben ſo wie in der 
vorſtehenden Tafel aus der erſten Zahl der vierten Eos 
lumne die Zahl der jährlich Gebornen rooo. Es 
wuͤrden demnach auf der ganzen Erde jaͤhrlich 37% 
Millionen ſterben, an jedem Tage uͤber 100000; in 
jeder Stunde uͤber 4000, in jeder Minute uͤber 70. 


Der Gebrauch der Sterblichkeitstafeln iſt vor⸗ 
zuͤglich bey der Berechnung der Leibrenten, Wittwen⸗ 
penſionen, Sterbefallsgelder, und allenthalben, wo 
es auf die Schaͤtzung der Dauer des Lebens ans 
kommt. 


Drit⸗ 


— 
— 
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Dritter Abſchnitt. 


Verſchiedenheiten des menſchlichen 
Geſchlechts. 


N Bildung und der Bau des menſchlichen Körpers 
ſind, einiger Abaͤnderungen ungeachtet, im Ganzen 
einerley; die Verſchiedenheiten unſers Geſchlechts fehei- 
nen uns nur viel groͤßer, als ſie an einer Thiergattung 
uns vorkommen wuͤrden, weil wir die Abweichungen 
gegen die Bildung unſerer Nation halten. Den wich- 
tigſten Unterſchied macht die Farbe, in ſo fern dieſe 
von der Miſchung der Saͤfte abhaͤngt. Die Bildung 
des Schaͤdels und des Geſichts und das Haupthaar 
ſind nebſt jener das am meiſten auszeichnende. Auch 
an unſerm Geſchlechte offenbart ſich der Reichthum der 
Natur, welche die moͤglichſte Mannigfaltigkeit nicht 
allein in der Bildung und Beſchaffenheit der Geſchlech⸗ 
ter, ſondern auch in den Abaͤnderungen der Arten und 
ſelbſt der einzelnen Glieder einer Art hervorbringt. 
Je mehr man nachforſcht, deſto mehr wird man finden, 
daß durch die Verſchiedenheiten in der Bildung der 
Menſchen die groͤßte moͤgliche Benutzung des Wohn⸗ 
raumes erhalten wird. Auf dieſe zweckt auch die ſo 
mannigfaltige Ausbildung unſerer gemeinſchaftlichen 
Geiſtesfaͤhigkeiten, und die Verſchiedenheit der Le⸗ 
bensarten ab. Wir Menſchen ſind bey allen aͤußern 
Verſchiedenheiten doch nur Eine große Familie. 


Wenn wir annehmen, daß die hohen Gegenden 
des mittlern Aſiens der Stammort des menſchlichen 


\ Ge⸗ 
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Geſchlechts geweſen ſind, eine Meynung, die durch 
mehrere Bemerkungen aus der phyſiſchen Geographie 
unterſtuͤtzt wird, ſo war die Farbe der Urbewohner 
unſerer Erde vermuthlich braͤunlich weiß. Dieſe braͤun⸗ 
liche Farbe veraͤnderte ſich bey denen Abkömmlingen, 
die ſich nordwaͤrts verbreiteten, in die weiße Farbe; 
bey denen, die ſich nach ſuͤdlichern Gegenden zogen, 
in ein dunkleres Braun oder in Schwarzbraun; in 
andern Gegenden in noch andere Abſtufungen des 
Braunen oder Weißen mit Gelb gemiſchten. Alle dieſe 
Voͤlker, naͤmlich die Bewohner von Aſien, Europa 
und einem Theile von Afrika, kann man fuͤglich als 
den erſten Hauptſtamm des menſchlichen Geſchlechts 
zuſammen nehmen, denn ihre Farben find nur Abän- 
derungen einer Grundfarbe, welche Klima und vebens⸗ 
art verurſachen, und ihre Geſichtsbildung iſt nicht ſo 
ſehr verſchieden, daß fie mehr als einen Rationalcha⸗ 
rakter abgeben koͤnnte. Hingegen die Negern in dem 
größten Theile von Afrika und einigen andern Gegen⸗ 
den unterſcheiden ſich ſowohl durch ihre glaͤnzend ſchwar⸗ 
ze, geoͤhlte Haut, als durch ihr Haar und durch ihre 
Bildung ſo ſehr, daß man nothwendig ſie als den 
zweyten Hauptſtamm abſondern muß. Die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bewohner von Amerika zeichnen ſich auch 
durch ihre braunrothe oder Kupferfarbe und einige an— 
dere Beſonderheiten genugſam aus, daß man aus 
ihnen den dritten Hauptſtamm machen kann. End⸗ 
lich mögen die Bewohner der Suͤdſee-Inſeln der 
vierte Hauptſtamm ſeyn, wenn man ſie gleich auch 
nicht mit Unrecht als einen Zweig des erſten anſehen 
könnte. Alle dieſe Hauptſtaͤmme koͤnnen inzwiſchen 
ſehr wohl eine gemeinſchaftliche Wurzel haben. 

Der erſte Hauptſtamm enthaͤlt manche Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die wir als Zweige beſonders betrach⸗ 
ten wollen. 

2 Zu 
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Zu dem erſten Zweige gehoͤren die weißen und 
dei en Menſchen, alſo alle Europser; doch mit Aus⸗ 
ſchließung der noͤrdlichſten, die Bewohner von Nordafri⸗ 
ka, die Finniſchen und Tatariſchen Voͤlkerſchaften (nicht 
die Kalmuͤken und Mongolen), die Tuͤrken, die Per⸗ 

ſer und die Araber. Die Europäer vornehmlich 
zeichnen ſich, außer ihrer Farbe, durch ein maͤßig er⸗ 
babenes Geſicht, wohlgeoͤffnete Augen von mittlerer 
Größe, eine hervorſtehende Naſe, duͤnne Lippen und 
lange, etwas krauſe Haare, uͤberhaupt durch eine ge⸗ 
wiſſe Eurythmie in dem ganzen Baue des Koͤrpers aueſs 
Je weiter nach Rorden, deſto weißer iſt die Farbe der 
Haut, mit blonden Haaren und blauen Augen; je wei⸗ 
ter nach Suͤden, deſto braͤunlicher die Farbe der Haut, 
deſto gemeiner die ſchwarzen Haare und Augen. Die 
braunen Haare und Augen find in den mittlern Ge⸗ 
genden gewoͤhnlich. Was die Beſchaffenheit der Luft 
und des Klima auf die Farbe der Haut fuͤr einen Ein⸗ 
fluß habe, ſieht man hieraus ſchon ſehr einleuchtend; 
an den Spaniern noch beſonders, unter welchen die 
Bewohnerinnen von Biscaya, der noͤrdlichſten Pro⸗ 
vinz, die kalt und bergicht iſt, ſehr weiß, die von 
Grenada aber ſehr braun ſind, ſogar daß hier auch 
die Jungfrau Maria in der Landesfarbe gemahlt wird. 
Die Kinder der Spanier kommen weiß und ſchoͤn zur 
Welt; ihre Geſichtsfarbe verändert ſich unglaublich. 
Die Haut wird ſo verbrannt, daß es ſehr leicht iſt, 
einen Spanier unter andern Europaͤern auszufinden. 


Diejenigen Bewohner der Barbarey, welche 
zum Theil noch von den alten Mauritaniern, mehr 
von den Sarazenen und den aus Spanien vertriebenen 
Maranen herſtammen, und in den Städten wohnen, 
die Mauren namlich, find meiſtentheils wohlgebil⸗ 
dete, oft ſchͤne weiße Leute. Auch dem Frauenzim⸗ 

4 mer 
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mer in den Reichen Algier und Tunis giebt Shaw 
das Zeugniß, daß man die meiſten ſelbſt in England 
fuͤr ſchoͤne Perſonen wuͤrde gelten laſſen. Die Zelten⸗ 
bewohner auf dem flachen Lande, die Beduinen, 
oder, wie fie auch wegen ihrer Abkunft heißen, Aras 
ber, find ein wenig bräunlich; doch werden fie weiß 
geboren. Die Brebern (Berbern, auch Kabylen), 
die Bewohner der Gebirge, vermuthlich die Ab⸗ 
koͤmmlinge der alten Nordafrikaner, ſind wohl ger 
wachſen, lang und mager. Sie ſollen auch weiß von 
Farbe ſeyn. In einer Berggegend des Algieriſchen 
Reiches hat man weißroͤthliche Menſchen mit dunkel⸗ 
gelben Haaren angetroffen. | 


Eine minder ſchoͤne Bildung als die weſtlichen 
Voͤlker dieſes erſten Zweiges haben die Tataren, 
welche in einem großen Theile des noͤrdlichen und mitt⸗ 
lern Aſiens, bis in Europa hinein, verbreitet ſind. 
Sie ſind ſelten ſehr groß, meiſtens hager und ſchmaͤch⸗ 
tig, doch nicht haͤßlich; fie haben ein ſchmales Ges 
ſicht mit friſcher Farbe, kleinen Mund, kleine, leb— 
hafte, meiſtens ſchwarze Augen und dunkelbraune 
Haare. Man ſchreibt ihnen auch etwas hervorſte⸗ 
hende Kinnladen, ſpitziges Kinn und kurze Schien⸗ 
beine zu. Bey mehrern Voͤlkerſchaften unter ihnen 
trifft man etwas von der Kalmuͤkiſchen Bildung an. 
Doch haben die Baſchkiren keinen ſo haͤßlichen Geſichts⸗ 
umriß, als ihn einige abgebildet haben. Die Tuͤr⸗ 
ken, ein Volk von Tatariſcher Herkunft, ſind ſtark 
und wohlgebaut. Ihre Schädel haben, einigen Beob- 
achtern zufolge, eine auszeichnend runde, faſt kuge⸗ 
lichte Form. Die Tſcherkaſſen und Georgia⸗ 
ner in Nordoften und Oſten des ſchwarzen Meers 
ſind wegen der Schoͤnheit ihres Frauenzimmers be⸗ 
ruͤhmt. Die Per ſer find meiſtens von anſehnlichem 

8 Wuchſe 
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Wuchſe und angenehmer Bildung, in den ſuͤdlichſten 
Provinzen zwar gelbbraun, in den nordlichen deen 
weiß. i 120 


Die Oſtindter, auf der diesſeitigen Halb⸗ 
inſel, kommen mit den Europaͤern im Wuchſe und in 
der Geſichtsbildung ohngefaͤhr überein, nur in der 
Farbe find fie verſchieden. Die Bewohner der noͤrd⸗ 
lichen Provinzen ſind braungelb oder nußbraun; die 
Bewohner des ſuͤdlichen Theils auf der Kuͤſte Koroman⸗ 
del ſind ſchwaͤrzlich, die Malabaren Kind noch ſchwäͤr⸗ 
zer, am meiſten die gemeinen Leute. Je weiter nach 
Rorden die letztern wohnen, und je vornehmern Ge⸗ 
ſchlechts ſie ſind, deſto mehr faͤllt ihre ſchwarze Farbe 
ins Braunrothe und ins Gelbe. Die ſchwarze Farbe 
ſowohl als die gelbe iſt erblich und zeigt ſich ſchon an 
den neugebornen Kindern. Dieſe Voͤlker wollen wir 
daher als den zweyten Zweig anſehen, und wegen 
der Farbe zu dieſem Zweige auch die Abyſſinker in 
Oſt⸗ Afrika rechnen, welche ſchwarzgelb, aber keine 
Negern ſind, ob ſie gleich unter demſelben Himmels⸗ 
ſtriche mit dieſen wohnen. Ein Stamm unter ihnen 
hat eine Farbe wie neues Kupfer. Sie ſind Abkoͤmm⸗ 
linge der Araber. 


Ein durch ſeine Bildung ſehr ausgezeichneter 
Voͤlkerſtamm, der dritte Zweig unſers erſten Haupt⸗ 
ſtammes, find die Kalmuͤken (Oloͤts) und Mon⸗ 
golen, in dem mittlern Aſien, die in der That zus 
ſammen nur Ein Volk ausmachen, da ihre Mundar⸗ 
ten zu einerley Sprache gehoͤren. Sie unterſcheiden 
ſich von den Tataren ſehr durch ihre Geſichtsbildung, 
Sprache und politiſche Verfaſſung. Das Charakteri⸗ 
ſtiſche der Kalmuͤkiſchen und aller Mongoliſchen Ge⸗ 
ſichter ſind die gegen die Naſe zu etwas ſchief abwaͤrts 
laufenden und flach ausgefuͤllten Augenwinkel, ſchmale, 

ſchwar⸗ 
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ſchwarze, wenig gebogene Augenbraunen, eine beſon⸗ 
dere Bildung und Breite der uͤberhaupt kleinen und 
platten Naſe gegen die Stirn zu, nebſt den erhaben 
ſtehenden Backenknochen, bey einem runden Geſichte 
und Kopfe. Allgemein ſind ferner ſchwarzbraune Au⸗ 
genſterne, breite und fleiſchige Lippen, ein kurzes 
Kinn, und ſehr weiße, bis ins Alter feſte Zähne, auch 
die großen, vom Kopfe weit abſtehenden Ohren.“ 
Das Haar iſt durchaus ſchwarz, und ſchlicht. Die 
Geſichtsbildung aller Mongoliſchen Volker hat etwas 
office, ſorgloſes, freymüͤthiges und geſelliges; ja es 
giebt ſowohl unter dem Manns- als Weibsvolke viele 
runde, angenehme Geſichter, unter dem letztern ſelbſt 
Schönheiten. Bey allen Mongoliſchen Voͤlkern iſt das 
er iwachſene Mannsvolk weit weniger baͤrtig, als die 
Tatariſchen und Europaͤiſchen Nationen. Die Kal⸗ 

jüken, find noch unter allen die, bärtigften, Unter den 

Mongolen giebt es mehr wohlgebildete Geſichter als 
unter den andern verbruͤderten Voͤlkern, aber fie ha⸗ 
ben ein mehr weibiſches Anſehen als die Kalmuͤken. 
Die Buräten (ein Kalmuͤkiſcher Stamm um den See 
Baikal, unter Ruſſiſcher Herrſchaft) ſind faſt ſo un⸗ 
boͤrtig als die Tunguſen und andere dͤſtliche Sibiri⸗ 
ſche, imgleichen Nordamerikaniſche - Völker, Klein 
lich von Statur, ſehr ſchwach von Kraͤften und leicht 
von Gewichte. 


Zu dieſem Zweige rechne man auch die Man d⸗ 
ſhuriſchen Nationen, naͤmlich die eigentlichen 
Mandſhuren im Nordoſten von China und die Tungu⸗ 
ſen in dem oͤſtlichſten Aſien. Die letztern ſind nicht ſo 
gelb als die Kalmuͤken, haben weniger platte Naſen 
und größere Augen als jene. Die Kinder haben zwar 
in den erſten Jahren ein ganz Kalmuͤkiſches Anſehen. 
Die Haare find ſchwarz und ſchlicht, der Bart iſt dünn, 

bey 
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bey manchen gar nicht vorhanden. Die Leibesgroͤße 
iſt mittelmaͤßig. — Man kann auch zu eben dieſem 
Zweige die Kamtſchadalen, die Koraͤken uͤber⸗ 
halb und in dem nordlichſten Kamtſchatka, und die 
Bewohner der Inſelkette zwiſchen Aſien und 
dem weſtlichen Rordamerika rechnen, als welche alle 
ziemlich viel von der Mongoliſchen Bildung haben. 
Die Tſchuktſchen in dem nordoͤſtlichſten Winkel 
von Aſien, ſind ein ſchlankes, wohlgebautes Volk, 
deſſen Geſichtsbildung der Europaͤiſchen ſehr nahe 
koͤmmt. Sie find vielleicht die Uberbleibſel eines ver⸗ 
ſchlagenen Stammes. a 


Die Oſtindier jenſeits des Ganges, 
die Tibetaner, die Chineſen und die Japa⸗ 
ner werden fuͤglich als der vierte Zweig angeſehen 
werden koͤnnen. Sie ſind zum Theil zu alte Voͤlker, 
als daß man ſie von den Mongolen herleiten koͤnnte. 
Es iſt auch merkwuͤrdig, daß die Sprachen aller dieſer 
Voͤlker, die Japaner ausgenommen, aus lauter ein⸗ 
ſolbigen Woͤrtern beſtehen, dagegen die Sprachen der 
Oſtindier diesſeits des Ganges, ſo wie andere Voͤlker, 
meiſtens vielſylbige Wörter enthalten. Die Geſichts⸗ 
bildung und den Anſtand der Chineſen darf man 
nach ihren Abbildungen nicht beurtheilen. Freylich ge⸗ 
hoͤren nach ihrer Meynung zu einer ſchoͤnen Bildung 
eine breite Stirn, eine kurze Naſe, ein duͤnner und 
ſchlichter Bart, kleine flach liegende, wohl geſchlitzte 
Augen, ein großes und viereckiges Geſicht, große breite 
Ohren und ſchwarze Haare. Auf 359 50 und fette 
Leibesbeſchaffenheit halten ſie viel. J Farbe iſt in 
den mittaͤgigen Provinzen, beſonders bey geringen 
Leuten, gelbbraun; in andern Theilen des Reichs ſind 
ſie welt, wie Europäer, 
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Die Japaner ſind den Chineſen ſehr aͤhnlich, 
nur noch gelber oder brauner. Die Einwohner von 
Siam, Pegu, Arakan, Laos and andern Oſtin⸗ 
diſchen Koͤnigreichen jenſeits des Ganges kommen auch 
mit den Chineſen ziemlich uͤberein. Ihre Farbe iſt 
ſchwarzgelb, mehr oder weniger dunkel. Die Siamer 
haben ein faft rautenfoͤrmiges Geſicht, woran die Ba⸗ 
cken oben breit und erhaben ſind, die Stirn aber ſich 
verengert und faſt ſo ſpitzig zulaͤuft als das Kinn. 
Die Augen ſind klein und ſchief herablaufend; die Naſe 
kurz und abgerundet; die Baden hohl; der Mund 
groß mit dicken Lippen und die Ohren groß. Die Tun⸗ 
kineſer ſind weniger Raaunees und beſſer BADEN als 
die Chineſen. 


ö Die Malayen, oder die Einwohner auf der 
Halbinſel Malakka, welche ſich auf der Inſel Sumatra, 
an den Kuͤſten aller Suͤdoſtaſiatiſchen Inſeln, und 
wahrſcheinlich auch uͤber einen großen Theil der Suͤd⸗ 
ſee⸗Inſeln verbreitet haben, unterſcheiden ſich merk⸗ 
lich von den Mongolen und Chineſen. Ihre Sprache 
beſteht aus vielſylbigen Woͤrtern. Sie ſind von mitt⸗ 
lerer Leibesgroͤße, aber gut gebildet; ihre Farbe iſt 
schwarzbraun oder ſchwäͤrzlich roth. Wahrſcheinlich 
ſtammt von ihnen ein großer Theil der Suͤdſeebewoh⸗ 
ner her, welche alſo durch die Malayen mit dem erſten 
Hauptſtamme wuͤrden verbunden werden. 


Die Ureinwohner der Suͤdoſtaſiatiſchen Lander 
find Schwarze, welche von den Malapen, Chi⸗ 
neſen und Europaͤern auf mehrern Inſeln in die innern . 
gebirgigen Gegenden getrieben find. Sie haben groͤß⸗ 
tentheils ein wollichtkrauſes Haar, und ſcheinen den 
Afrikaniſchen Regern zu gleichen. 

Die Anwohner des nordlichen Eismeers, naͤm⸗ 
lich die Lappen in Europa, die Samojeden in Aſien, 
und 
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und die Groͤnlaͤnder mit den Eskimahs (Esquimaur) 
in Amerika mögen den fünften Zweig des erſten 
Hauptſtammes ausmachen, da an ihnen der Einfluß 
des Klima ſich vorzuͤglich zeiget. Die Lappen, ein 
Finniſches Volk, ſind von mittelmaͤßiger Groͤße; ſie 
haben ein etwas plattes und breites Geſicht mit ein⸗ 
gefallenen Backen, ſpitzigem Kinne und großem Munde; 
ſchwaͤrzliche oder braune, gerade, kurze Haare, duͤn⸗ 
nen Bart, und eine braͤunliche oder ſchwarze Farbe, 
die von Luft, Rauch und Unreinlichkeit herruͤhrt. — 
Die Samojeden, Nomaden der rauheſten Wildniſſe, 
deren Ueſprung nicht bekannt iſt, find von einer weni- 
ger als mittelmäßigen Lange, zwiſchen 4 und 5 Fuß, 
unterſaͤtzig mit kurzen Beinen und kleinen Fuͤßen; ſie 
haben dicke Koͤpfe, ziemlich platte Geſichter und Na⸗ 
fen, kleine, ſchwarze Augen, lang geſchlitzte Augen: 
lieder, großen Mund mit merklich hervorragendem 
Untertheile des Geſichts, ſchwarzes borſtiges Haupt⸗ 
haar, ſehr wenig Bart. Das weibliche Geſchlecht 


wird ungemein fruͤh mannbar, aber es iſt wenig 


fruchtbar, und mit dem dreyßigſten Jahre hoͤret das 
Vermoͤgen Kinder zu zeugen auf, eben ſo wie in den 
heißen Erdſtrichen. — Die Groͤnlander find kurz 
und unterſetzt von Leibe, doch nicht ohne Ebenmaaß, 
fett und voͤllig, großkoͤpfig mit flachen Geſichtern. 
Die Geſichtsfarbe iſt von ihrer ſchmutzigen Lebensart 
braun und roth. — Die Eskimahs in dem 
nordlichſten Amerika, welche mit den Groͤnlaͤndern 
Ein Volk ſind, unterſcheiden ſich, wie dieſe, von den 
uͤbrigen Amerikanern durch ihre Leibesgeſtalt und 
Sprache. Ihre Farbe iſt gelbbraun. Dieſe drey 
Voͤlkerſchaften ſind vermuthlich Abkoͤmmlinge der 
Mongolen und Mandſhuren an der Oſtſeite 
Aliens. 


212 Den 


738 Naturgeſchichte des Menſchen. | 


Den zweyten, ſich ſehr auszeichnenden Haupt⸗ 
ſtamm des menſchlichen Geſchlechts machen die Ne 
gern oder Mohren aus. Ihre Haut iſt vollkom⸗ 
men ſchwarz, außer an den ſchmutzigrothen Lippen, 

wie auch an der innern Flaͤche der Hand und an den 
Fußſohlen, wo ſie weißlich iſt. Das eigentliche Leder 
der Haut iſt bey den Mohren weiß wie bey uns; das 
darauf liegende durchſcheinende Schleimhaͤutchen iſt 
ſchwarz in verſchiedenen Abſtufungen. Das Oberhaͤut⸗ 
chen ſcheint wie geoͤlt, und iſt ſammtartig anzufuͤhlen, 
vielleicht weil es etwas groͤber als bey uns iſt. Das 
Haupthaar iſt wolleartig gekraͤuſelt, kurz, pechſchwarz, 
dabey feiner und elaſtiſcher als an den Europäern. 
Die Naſe iſt aufgeſtuͤlpt, ſtumpf, mehr breit als lang, 
im ganzen klein, aber mit großen Öffnungen, die 
dem Geruchvermoͤgen befoͤrderlich ſind; wozu auch die 
Einrichtung und Vergrößerung der innern feinern Kno— 
chen dienlich iſt. Die Backenknochen find hervorfte 
hend. Die Offnung der Augenlieder pflegt kleiner zu 
ſeyn als bey uns; die Iris iſt mehrentheils einfarbig 
und dunkelbraun. Die Lippen ſind lang, dick und 
wulſtig. Merkwuͤrdig iſt die ſtarke Hervorbiegung der 
langen und breiten Oberkinnlade unterhalb der Naſe, 
auch die großere Höhe und Dicke der untern Kinnlade. 

Das Vorderhaupt iſt flach, und weicht merklich zuruͤck; 
das Hinterhaupt iſt faſt eben fo flach, und der Über— 
gang von demſelben zu dem Rüden geſchieht mit einer 
flaͤchern Einbiegung. Der Schädel iſt zum übrigen 
Gerippe groͤßer als bey den Europaͤern; die Hirnſchale 
iſt zu den groben Geſichtsknochen kleiner, und gleich⸗ 
ſam von den Seiten zuſammengedruͤckt. ubrigens 
find die Negern ſtark, breitſchultrig, fleiſchig und ger 
lenk, wiewohl faul und weichlich, wegen der Hitze 
ihres Landes, und der reichlichen Befriedigung ihrer 
wenigen Beduͤrfniſſe. Es giebt merkliche Verſchieden— 
hei⸗ 
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heiten unter den Negern, ſowohl in dem Grade der 
Schwaͤrze als in der Bildung, eben ſo wie unter den 
weißen und braunen Menſchen. Die Negern zwifchen, 
dem Senegal und der Gambia ſind ſehr ſchwarz, wohl 
gewachſen und beſſer gebildet als andere; ſo auch die 
Negern am grünen Vorgebirge. Die Negern in 
Sierra Leona, Guinea, und noch mehr die von Whi⸗ 
dah find nicht fo ſtark ſchwarz; die Guineiſchen find: 
ſehr haͤßlich und riechen ſehr widrig. Die Negern an 
der Oſtſeite von Africa ſollen eine feinere Geſichtsbil⸗ 
dung und keinen uͤbeln Serum haben, 


Die Wohngegenden des schwarzen Hauptſtam⸗ 
mes fangen an der Weſtkuͤſte von Afrika unter dem 
1 ten Grade nördlicher Breite an, wo der Fluß Se⸗ 
negal fie von den Mauren trennet, und erſtrecken ſich 
bis zum Cap Negro unter demſelben Grade ſuͤdlicher 
Breite. Die Bewohner der Kuͤſte von Cap Negro bis 
Cap Volta (28 Gr. S. Br.) kennt man nicht. Man 
weiß nur, daß ſie lange nicht ſo ſchwarz ſind als die 
übeigen Negern, fo daß fie, gewiſſermaßen den uͤber⸗ 
gang zu den Hottentotten machen. Auf der Oſtſeite 
von Afrika, wohnen in Suͤden von Agypten die Ru⸗ 
bier, ein Zweig der Negern; aber die Abyſſinier in 
Suͤden von Nubien, ſind, wie ſchon oben bemerkt iſt, 
keine Regern, ſondern Abkoͤmmlinge der Araber. Die 
übrigen weiter nach Süden hin wohnenden Voͤlker, ſo⸗ 
wol an der Kuͤſte, mit Ausſchluß der aus andern Welt⸗ 
theilen ſeßßaft gewordenen, imgleichen die in dem noch 
ſo wenig bekannten Innern des weitausgedehnten 
Afrika moͤgen alle Negern ſeyn. Nur an dem ſuͤdli⸗ 

chen Ende dieſes Welttheils find noch die Hotten- 
totten und Kaffern abzuſondern. Die Hotten⸗ 
totten haben nicht die ſchwarze Farbe der Negern, ſon⸗ 
dern Fu ſchwarzgelb oder gelbbraun, und würden 
A3 a we⸗ 
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weniger dunkelfarbig ſeyn, wenn ſie ſich nicht mit 
Fett und Ruß beſchmierten. Ihre Geſichtsbildung iſt 
auszeichnend. Die Backenknochen ſtehen ſehr weit 
hervor, der Kopf iſt oben ſehr breit, dagegen das Ge⸗ 
ſicht unten ſich ſehr verengert. Die Naſe iſt ſehr flach, 
der Mund groß, mit kleinen weißen Zähnen; die ſchoͤ—⸗ 
nen und offenen Augen neigen ſich etwas gegen die 
Naſe. Das Haupthaar iſt wolleartig, kurz, kraus 
und ſchwarz wie Ebenholz. Die wenigen Barthaare 
rupfen fie ſich aus. Übrigens iſt der Körper gur ae 
bildet, und in den Bewegungen gelenk. — Die 
Kaffern, oſtwaͤrts der Hottentotten, von welchen ſie 
durch den großen Fiſchfluß getrennt werden, find dun⸗ 
kelſchwarz, aber gut gebildet. Sie haben nicht das 


dreyeckige Geſicht der Hottentotten, auch nicht das 


breite, flache Geſicht und die dicken Lippen der benach— 
barten Negern. Ihre Haare find kraus, die fie aber 
nicht, wie die Hottentotten, einſchmieren. 


Der dritte Hauptſtamm ſind die Amerika⸗ 
ner, die noͤrdlichſten zu dem erſten Hauptſtamme gehöͤ⸗ 
rigen, wie auch alle aus Europa dahin verpflanzten 
ausgeſchloſſen. Sie ſind alle braunroth, einige mehr, 
andere weniger; meiſt ſchlank von Wuchſe, mit her— 


vorſtehenden Backenknochen und tief liegenden Augen. 


Sie kommen uͤberhaupt ſowohl in der Bildung als in 
der Lebensart ſehr mit einander uͤberein, da ſie ver— 
muthlich einen gemeinſchaftlichen Urſprung gehabt und 
aus ihrem anfänglichen wilden Zuſtande ſich nicht herz 
aus gezogen haben, die Peruaner und Mexikaner aus: 
genommen, welche bey der Ankunft der Europaͤer ſich 
ſchon zu einer halbgeſitteten Verfaſſung erhoben hat⸗ 
ten. Amerika hat keine eingeborne Reger, weil es 
auch in den mittlern Theilen lange nicht ſo heiß als 
Afrika iſt. Der Oſtwind unter und neben der Linie 

wird 
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wird durch den Ocean abgekuͤhlt, ehe er das feſte Land 
erreicht. Dieſer Welttheil iſt von großen Meeren tief 
eingeſchnitten, und von ſehr großen Stroͤmen, den 
groͤßten in der Welt, gewaͤſſert. Die hohen mit 
Schnee bedeckten Kettengebirge, welche den ſuͤdlichen 
Theil durchſtreichen, und ſich in den nordlichen hinein 
erſtrecken, kuͤhlen die Luft ſehr ab. Die Peruaner, 
welche in dem heißen Erdſtriche an dem Fuße der Cor⸗ 
dilleras auf der Weſtſeite wohnen, ſind faſt ſo weiß 
als die Europaͤer, weil ſie durch das hohe Gebirge ge 
gen die warmen Oſtwinde geſchuͤtzt werden. Die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Einwohner in dem noͤrdlichen Theile von 
Suͤdamerika haben eine gelbbraune und roͤthliche, 
theils hellere, theils dunklere Farbe, weil in dieſen 
Gegenden, wegen der hohen Schnee- Gebirge, alle 
Grade der Hitze und Kaͤlte anzutreffen ſind. Manche 
Amerikaniſche Wilden ſind unbaͤrtig, weil ſie ſich, wie 
auch verſchiedene aͤhnliche Nationen der alten Welt zu 
thun pflegen, die Haare ausreißen. Manche ha⸗ 
ben die Gewohnheit, den neugebornen Kindern den 
Kopf auf eine oder die andere Art zuſammenzudruͤcken 
und umzubilden, um dadurch denſelben, nach ihrer 
Meynung, zu verſchoͤnern. 


Die Patagonen in dem ſuͤdlichſten Theile, 
verdienen wegen der ihnen ehedem beygelegten fabel⸗ 
haften Groͤße erwaͤhnt zu werden. In der That aber 
beträgt ihre gewoͤhnliche Groͤße ſechs Pariſer Fuß ). 
Dabey find fie ſtark von Glledmaßen, welches ihr rie⸗ 
ſenmaͤßiges Anſehen vergroͤßert. Die Farbe der Haut 
iſt kupferig. Ihre Lebensart und das ziemlich ge⸗ 

LI 4 maͤßig⸗ 
) Falkner, der ſich in dem Innern von Patagonien 
einige Jahre aufgehalten, hat die größten nicht über 
6 Fuß s bis 8 Zoll gefunden. Forſter's Obfervations, 
p. 246. 
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maͤßigte Klima find die Urſache dieſes coloſſaliſchen 
Wuchſes. Als Jaͤger find fie in ſteter Bewegung, 
haben reichliche Nahrung von der Jagd, und ſind in 
allen Stuͤcken unſern alten Vorfahren aͤhnlich, die auch 
uͤber 6 Pariſer Fuß hoch waren, und den Roͤmern ſo 
k viele Furcht einjagten. Die Nachbaren dieſer anſehn— 
lichen Leute, die Bewohner der Inſeln, welche das 
Feuerland ausmachen, ſind deſto elender. Dieſe ſind 
von Statur kurz und dick, großkoͤpfig, gelbbraun von 


Farbe, breit vom Geſichte, mit hervorragenden Ba- 


ckenknochen, platter Naſe, weiten Naſenloͤchern, gro— 
ßem Munde, groben Geſichtszuͤgen, und uͤberhaupt 
von einem hoͤchſt einfaͤltigen Anſehen. Das ſchwarze 
gerade Haar haͤngt ihnen auf die widrigſte Art um den 
Kopf. Der Vart iſt duͤnn und abgeſchnitten. Der 
obere Theil des Koͤrpers iſt ſtark, aber die Schenkel 
ſind duͤnn und mager, die Beine gebogen, die Kniee 
breit. Sie ſtinken unerträglich vom Thran. Ihre 
Lebensart iſt die armſeligſte, die ſich gedenken laßt, 
fo elend wie ihr fandı Mitten im Sommer zitterten fie 
vor Kälte ). Ohne Zweifel ſtammen fie von dem 
feſten Lande her, und ſind durch ihren Wohnort ſo 
herabgeſunken, daß man die menſchliche Natur kaum 
mehr an ihnen erkennt. 


Wir wollen von dieſem traurigen Anblicke uns 
an den Bewohnern der Suͤdſee⸗ Inſeln erholen, die 
zum Theil die ſchoͤnſten und ſanfteſten unſers Geſchlechts 
find. Sie mögen den vierten Hauptſtamm der 
Menſchen ausmachen. Er zerfaͤllt in zwey Gattungen, 
wovon die eine ſchoͤner, ſtark, vortrefflich gewachſen, 
und ſehr gutartig iſt; die andere eine dunklere Farbe, 

Haar, 
») Dies iſt die Beſchreibung der Peſcherays, auf der Suͤd⸗ 
ſeite des Feuerlandes, die man von dem einzigen Worte, 


das ſie verſtaͤndlich ausſprechen, ſo genannt hat. For- 
ftei?s Obfervatiens p. 250. , 
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Haar, das ſich eben anfaͤngt zu kraͤuſeln und wollicht 
zu werden, eine geſchlankere kleinere Statur, und eine, 
wo moͤglich noch lebhaftere, wiewohl auch etwas mis⸗ 
trauiſche Gemuͤthsart hat. Zu der erſtern Gattung 
gehoͤren die Bewohner der Soceietaͤts-»Inſeln, der 
Marqueſas⸗ und der freundſchaftlichen Inſeln, von 
Oſter⸗ Eiland und von Neu- Seeland. Die zweyte 
Gattung wohnt auf Reu-Caledonien und den neuen 
Hebriden, beſonders auf Mallikolo. Die ſchoͤnſte Bil⸗ 
dung trifft man auf den Geſellſchafts-Inſeln 
an, gleichſtimmig mit dem verſchwenderiſchen Schmu⸗ 
cke dieſer paradieſiſchen Inſeln. Das gemeine Volk 
ſinkt zwar durch den Einfluß der Luft, der Sonne, 
durch ſchwere Arbeit und Einſchraͤnkung der Nahrung 
faſt zu der zweyten Gattung herab; aber an den Vor⸗ 
nehmen ſieht man die ſchoͤne Bildung in ihrer Vollkom⸗ 
menheit. Die Farbe der Haut iſt ein mit braͤunlichem 
Gelb gemiſchtes Weiß, doch nicht ſtaͤrker, als daß man 
noch auf den Wangen der ſchoͤnſten ihrer Weiber ein 
ſich verbreitendes Erroͤthen noch leicht wahrnehmem 
kann. Das Haar iſt ſchwarz, ſtark, Fällt in den 
ſchoͤnſten Locken herab, und glaͤnzt von wohlriechendem 
Kokosnußdle. Die Geſichtszuͤge find gewoͤhnlich regel⸗ 
maͤßig, ſanft und ſchoͤn; die Naſe unten ein wenig 
breit, der Bart ſehr wohlgewachſen. Der Umriß des 
uͤbrigen Koͤrpers bis an die Huͤften iſt ſehr fein, bis⸗ 
weilen weiblich. Manche Vornehme haben eine ath⸗ 
letiſche Statur, doch immer mit einer gewiſſen Weib: 
lichkeit vermiſcht. Sie ſind lang, bisweilen drey, ja 
vier Zoll über ſechs engliſche Fuß hoch. Das weibli⸗ 
che Geſchlecht hat einen freyen, muntern Anſtand, ein 
volles, lebhaftes, funkelndes Auge, ein mehr rundes 
als laͤngliches Geſicht; außerordentlich ſymmetriſch 
geordnete Geſichtszuͤge, die ſich durch ein Laͤcheln erhe⸗ 
ben, das alle Beſchreibung zu ſchanden macht. Sie 
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ſind uͤberhaupt fein, oft niedlich gebildet. Die Beine 
find nur zu dick, faſt etwas unfoͤrmlich. Die Ein⸗ 
wohner der Marque ſas⸗ Inſeln kommen denen 
auf den Geſellſchafts-Inſeln in der Schönheit am 
naͤchſten; fie find etwas brauner, weil ſie der Linie 
naͤher ſind, und faſt unbekleidet zu gehen pflegen. 
Die Maͤnner haben ſtarke Gliedmaßen, nur nicht ſo 
fleiſchig, als jene, wegen ihrer Lebensart. Die jun⸗ 
gen Mannsperſonen und das weibliche Geſchlecht ha⸗ 
ben ſchoͤne regelmäßige Züge und ovale Geſichter. Ihre 
Bildung iſt reizend. — Die Einwohner der freund⸗ 
ſchaftlichen Inſeln geben den zuletzt gedachten 
in der Schoͤnheit wenig oder gar nicht nach. Ihre 
Farbe iſt etwas dunkler, ſteht aber auch dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte zu ihren regelmaͤßigen Zuͤgen, rund⸗ 
lichen Geſichtern, und ſchoͤnen lebhaften Augen ſehr 
wohl. Ihr Körper iſt männlicher gebildet als der 
Bewohner der Societaͤts-Inſeln, weil durch maͤßige 
Arbeit jeder Muskel feine gehörige Ausbildung er⸗ 
haͤlt. — Die Bewohner des Oſter-Eilandes ſte⸗ 
hen denen von den freund ſchaftlichen Inſeln weit nach. 
Sie find noch etwas dunkelfaͤrbiger, mittlerer Größe, 
ſchmaͤchtig von Bildung. Ihre Inſel muß ſeit noch 
nicht langer Zeit große Veränderungen erlitten has 
ben. — Weit nach Weſten von dieſen Inſeln treffen 
wir die Neu⸗Seelaͤnder an, eine Gattung dun⸗ 
kelbrauner Menſchen, die ſich durch kuͤnſtliche einge⸗ 
grabene Figuren ihr Geſicht noch dunkler machen, 
lang von Statur, ſtark und ausdaurend von Korper, 
wohl proportionirt von Gliedmaßen. Ihre Weibsper⸗ 
ſonen ſind mehrentheils mager, wenige nur haben er— 
traͤgliche Geſichtszuͤge, wiewohl fie übrigens nicht un⸗ 
proportionirt gebaut ſind. Sie leben aber auch ſehr 
unter dem Drucke. 


Die 
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Die Suͤdſeebewohner der zweyten Gattung ſind 


zuerſt die von Neues Caledonien, fhwärzlich von 


Farbe, mit krauſem, aber nicht ſehr wollichten Haare, 


ſtarkbaͤrtig, männlichen Anſehens, mit ſtarken, gez 
ſchmeidigen, wohl umriſſenen Gliedmaßen. Ihre 


Weibsperſonen haben uͤberhaupt grobe Zuͤge, dicke 
Lippen, weiten Mund. Doch ſind die Zaͤhne huͤbſch, 
die Augen lebhaft, das Haar artig gekraͤuſelt. Sie 


muͤſſen alle ſchwere Arbeit verrichten. — Die Ein⸗ 
wohner von Tanna, einer der neuen Hebriden, kom⸗ 


men mit ihnen nahe uͤberein. — Die von Malli⸗ 
kolo, einer andern dieſer Inſeln, find klein, flink, 
ſchmaͤchtig, ſchwarz, ungeſtalt, den Affen aͤhnlich. 
Denn ihre Hirnſchale iſt ganz ſonderbar gebildet, von 
der Naſenwurzel an ſo ſehr ruͤckwaͤrts niedergedruͤckt, 
tvie bey keinem andern Volke. Ihre Farbe iſt ruſſig, 
die Geſichtszuͤge rauh, der Backenknochen und das Ge⸗ 
ſicht breit, und ihr ganzes Anſehen unangenehm. Die 
Weiber ſind haͤßlich und ungeſtalt, und werden auch 
hier mit aller Arbeit beladen. 


Nicht weit von dieſen Inſeln liegt gerade unter 
dem Wendekreiſe, das große Neu: Holland, deſſen 
hoͤchſt rohe Einwohner den Negern in der dunkeln 
Farbe, dem krauſen Haare, den dicken Lippen, der 
dicken Naſe, dem großen Munde ſehr nahe kommen. 
Sie find von mittlerer Größe, hager und unange⸗ 
nehm von Geſichtszuͤgen. Diejenigen, welche Cook 


* 


geſehen, beſchreibt er als gutgebildete, muntere 


und hurtige Leute. Nordwaͤrts von Neuholland 
liegt das Land der Papuer und Neu- Gui⸗ 
nea, wo man ſchwarze, kraushaarige Menſchen 
angetroffen hat. Hier ſind wir wieder in der 
Nachbarſchaft der Moluckiſchen Inſeln, wo wir 
oben ſtehen blieben. Die ſchwarzen Menſchen 
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wohnen hier eben ſo zwiſchen den braunen, wie in 
Afrika. 


Es iſt nicht wohl möglich, von allen Verſchie⸗ 
denheiten genugthuende Gruͤnde anzugeben, wenn man 
auch mit allen noͤthigen geographiſchen, anatomiſchen 
und chemiſchen Kenntniſſen die Geſchichte der Voͤlker⸗ 
wanderungen und Vermiſchungen verbaͤnde. Eine 
einzige Gattung machen ſie zuſammen aus, weil die 
verſchiedenen Racen mit einander fruchtbar ſind, und 
halbſchlͤͤchtige Kinder zeugen. Alſo koͤnnen ſie von 
Einem Stammvater entſproſſen ſeyn. Da die Erde, 
wie in der phyſiſchen Geographie gezeigt werden wird, 
bey der Entſtehung des menſchlichen Geſchlechts ver— 
muthlich groͤßtentheils mit Waſſer bedeckt geweſen iſt, 
fo war auch ein einziger Stammvater hinreichend. 


Der Menſch war beſtimmt, unter allen Himmels— 
gegenden zu leben. Ohne Zweifel hat er alſo Anlagen, 
die ſich ſeinem Wohnorte gemaͤß durch Luft, Witte⸗ 
rung, Nahrung und Lebensart entwickeln, um ihn 
da ſelbſt bequem, angenehm und dauerhaft beſtehen zu 
laſſen. Dieſe Anlagen ſehen wir noch zu dunkel ein. 
Die urſpruͤngliche Stammgattung hatte ohne Zweifel 
eine &mpfänalichfeit für mancherley koͤrperliche Bes 
ſchaffenheiten in der aͤußern Bildung ſowohl als in der 
Miſchung der Säfte, die in der Folge, nach den Um- 
ſtaͤnden des Wohnortes und der ganzen Lebensart, im 
mer mehr anhaftend, und mit der Zeit zu feſten Cha 
rakteren wurden. Dieſe find nunmehr fo unveraͤn⸗ 
derlich, daß z. B. eine Colonie von Negern, die nach 
Deutſchland verpflanzt, und hier ganz unvermiſcht von 
den Landeseinwohnern erhalten wuͤrde, ſich in vielen 
Zeugungen uns nur wenig naͤhern, vielleicht nie gaͤnz⸗ 
lich in den weißen Zweig der Menſchen uͤbergehen 
moͤchte. Es verhaͤlt ſich mit den Verſchiedenheiten des 
menſch⸗ 
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menſchlichen Geſchlechts wahrſcheinlich ſo, wie mit 
den Arten der Pflanzen und Thiere, welche vermuth⸗ 
lich aus einer geringern Anzahl von Stammgeſchlech⸗ 
tern, die noch keinen ganz beſtimmten Charakter hat⸗ 
ten, entſtanden ſeyn mögen, nun aber eine fo eigen⸗ 
thuͤmliche, feſte Einrichtung erhalten haben, die ſehr 
ſelten oder gar nicht neue gemiſchte, fruchtbare Arten 
zulaͤßt. Die Urfachen des Anhaftens der anfangs zus 
fälligen Beſchaffenheiten find verſchieden, an ſich ſelbſt 
ſowohl, als in ihrer Staͤrke und Verbindung. Die 
Farbe des Koͤrpers haͤngt von der Einwirkung der Luft 
und dem Grade der Sonnenhitze, auch von beſondern 
Beſchaffenheiten der Lebensart ab. Wuchs und Sta⸗ 
tur richten ſich nach dem Klima, der Nahrung und 
den Leibesuͤbungen. Die Voͤlker auf den Inſeln und 
Laͤndern der Suͤdſee und die Anwohner des Eismeers 
geben hier ſehr einleuchtende Beyſpiele. Eben dieſe 
Umſtaͤnde haben Einfluß auf die Bildung und den An⸗ 
ſtand des Koͤrpers. Beſondere Maͤngel oder Abwei⸗ 
chungen in der Bildung gewiſſer Theile des Koͤrpers 
rühren von Local-Urſachen her, die bisweilen leicht 
in die Augen fallen, oft aber auch nicht leicht heraus⸗ 
zubringen ſind. Haͤlt z. B. ein Volk eine gewiſſe Bil⸗ 
dung fuͤr ſchoͤn, ſo ſucht es ſie den noch weichen Thei⸗ 
len der Kinder fruͤh zu geben. Die Veraͤnderungen 
der Kunſt werden zuletzt Natur. Auch iſt es nicht 


unwahrſcheinlich, daß die Einbildungskraft der Mit: 


ter eine Bildung und Farbe, die gewoͤhnlich zu werden 
anfing, Ben und haftend zu machen beygetragen 
habe. 


Was insbeſondere die ſchwarze Farbe der Reger 
betrifft, ſo iſt ſie unſtreitig vornehmlich von der großen 
Hitze ihres Landes herzuleiten, obgleich hier noch eine 
zufällige Urſache den Grund gelegt haben mag. Die 

Wohn⸗ 
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Wohngegenden der Neger in Afrika liegen ganz inner⸗ 
halb der Wendekreiſe, wo die Sonne jaͤhrlich zweymahl 
zu Mittage im Scheitelpuncte ſteht. Die meiſten 
Winde in Guinea, Kongo und den benachbarten Laͤn⸗ 
dern gehen uͤber ungeheure Striche ſehr erhitzter Sand⸗ 
wuͤſten und Ebenen, wodurch ſie einen großen Grad 
der Waͤrme erhalten muͤſſen. Am Senegal ſteht das 
Thermometer oftmahls im Schatten auf 112 ja 117 
Fahrenheitiſche Grad; hier iſt der ſchwaͤrzeſte Menſch, 
von glänzender Ebenholzfarbe. Es iſt freylich merk- 
wuͤrdig, daß an dem noͤrdlichen Ufer des Senegal die 
Mauren oder vielmehr nomadiſchen Araber zwar dun⸗ 
kelbraun oder ſchwaͤrzlich find, aber nicht die glänzend 
ſchwarze Farbe und die uͤbrigen Unterſcheidungszeichen 
der Reger haben. Dieſes muͤßte daher ruͤhren, daß 
die Mauren, als ſie ſich in die Gegenden am Senegal 
begaben, ſchon eine haftende Leibesbeſchaffenheit hatz 
ten, an welchen nur etwa die Farbe noch dunkler ge— 
macht werden konnte. Aus eben der Urſache ſind auch 
die Abyſſinier, in der Nachbarſchaft des Aquators, 
nur ſchwarzgelb, wozu inzwiſchen die hohe Lage ihres 
Landes und die Nachbarſchaft der See auch etwas bey⸗ 
trägt. Der ſuͤdlichſte Theil von Afrika iſt ſchmaͤler 
und den Seewinden ausgeſetzt, auch gebirgicht, daher 
ein Theil der Einwohner nur ſchwarzgelb iſt. So hat 
auch das ſuͤdliche Aſien nur dunkelbraune oder ſchwaͤrz⸗ 
liche Menſchen, weil die Hitze der Luft durch das Meer 
und durch Gebirge gemaͤßigt wird, und in Amerika 
finden ſich nur braunrothe Menſchen, keine Neger, 
wenn es auch in Guiana etwa ſchwarze Voͤlker geben 
ſollte, weil die Hitze in dieſem Welttheile, aus den 
ſchon vorher angefuͤhrten Urſachen, lange nicht ſo groß 
als in Afrika, unter einerley Himmelsſtrichen iſt. 
Die Neuhollaͤnder kommen den Negern in der Farbe 
und in andern Beſchaffenheiten ſehr nahe; ihr Land 

liegt 
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liegt gerade unter dem Wendekreiſe des Steinbocks, 
und ſcheint keine hohe Gebirge zu haben. Die Ein⸗ 
wohner auf Neu-Guinea und andern Inſeln des Suͤd⸗ 
aſiatiſchen Meers ſind freylich Neger oder wenigſtens 
ſchwarze Menſchen, obgleich hier die Rachbarſchaft der 
See die Hitze mildern zu muͤſſen ſcheint. 


Der Urſprung der Reger iſt inzwiſchen noch nicht 
ganz erklaͤrt, wenn man auch befriedigend zeigen 
koͤnnte, warum fie ſchwarz find. Ihr krauſes Woll⸗ 
haar, ihre Geſichtsbildung, ihre geoͤlte Haut unter: 
ſcheiden ſie noch ſehr von dem ſchwaͤrzlichen Menſchen 
des weißen und braunen Stammes. Es muͤſſen bey 
der Gründung des ſchwarzen Stammes noch beſondere 
Umſtaͤnde, die wir nicht errathen koͤnnen, wirkſam 
geweſen ſeyn. Die Portugieſen, welche ſich im Taten 
Jahrhunderte in Afrika, unweit des Senegal nieder⸗ 
gelaſſen haben, ſollen dem dortigen Klima ſo angeartet 
ſeyn, daß man ihre Nachkoͤmmlinge gar nicht mehr 
von den Negern unterſcheiden kann. Wenn dieſes 
nicht bloß in der Farbe geſchehen iſt, ſo waͤre es ein 
wichtiges Beyſpiel, wie viel der Einfluß des Klima und 
der Lebensart vermag. 


Wie tief gegründet gegenwartig die Urſache der 
Schwaͤrze der Negern iſt, zeigt die Beobachtung, 
daß die Kinder der Reger, wenn ſie zur Welt kommen, 
weiß oder vielmehr vöthlich find, nach zwey oder drey 
Tagen gelbbraun werden, und nach acht Tagen ſchon 
ganz ſchwarz ſind. Die Schwaͤrze zeigt ſich gleich bey 
der Geburt an den Wurzeln der Nägel und an den 
Geſchlechtstheilen. 

Farbenſtufen entſtehen durch Vermiſchung der 
Neger oder Amerikaner und der Weißen. Ein Neger 
und eine Weiße, oder ein Weißer und eine Negerin 
erzeugen den Mulatten. Er iſt aſchfaͤrbig, hat 

keine 
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keine Wolle, ſondern lange Haare. Ein Mulatte und 
eine Weiße bringen den braͤunlichen Menſchen hervor, 
und dieſer erzeugt mit einer weißen Frau ein weißes 
Kind. Man hat die verſchiedenen Gattungen von Ab⸗ 
ſtammung mit eigenen, nicht immer ganz beſtimmten 
Namen belegt, als Terzeron von einem Weißen 
und einer Mulattin; Duateron von einem Weißen 
mit einer Terzeron; Quinteron von einem Qua⸗ 
teron mit einer Weißen; u. m. Amerikaner und Ne⸗ 
ger zeugen mit einander den ſchwarzen Karaiben, 
oder Kabugle. Kreolen heißen die in Amerika 
gebornen Europaͤer erſten Geſchlechts, aus deren Ver⸗ 
miſchung mit den Amerikanern der Meſtiz entſpringt. 
In Oſtindien heißen die Kinder eines Weißen mit einer 
Indianerin Meſtizen; die Kinder von Weißen und 
Meſtizen werden Caſtizen; die Kinder von dieſen 
und von Weißen werden Poſtizen genannt. 


Eine Ausartung ſind die milch- oder krei⸗ 
deweißen Menſchen, welche von ſchwarzen, ro⸗ 
then, braunen, bisweilen auch von roͤthlichweißen El⸗ 
tern geboren werden, hin und wieder aber auch ihre 
Art fortpflanzen. Die Haut, oder eigentlich das Ober⸗ 
haͤutchen iſt an einigen glatt, wie gewoͤhnlich, an an⸗ 
dern rauh und ſchuppig. Die Haare am Körper ha—⸗ 
ben eben die milchweiße Farbe wie die Haut. Die 
Augen ſind haͤufig roſenfarbig, oder roͤthlich, auch 
grau oder blau. Das Licht iſt ihnen ſehr empfindlich, 
ſo daß ſie bey hellem Sonnenſcheine die Augen wenig 
oder gar nicht oͤffnen koͤnnen, ſondern bey Tage be⸗ 
ſtaͤndig blinzen. Im Mondſcheine und im Finſtern 
ſehen fie beſſer, daher fie auch Nachtmenſchen genannt 
werden. Es fehlt vermuthlich der Gefaͤßhaut des Au⸗ 
ges und der Traubenhaut der ſchwarze Schleim, daher 
ihre Sehenerven zu ſtark geruͤhrt werden. Sie ſind 
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gewoͤhnlich am Leibe und Geiſte ſchwaͤcher als andere 
Menſchen. Dergleichen Menſchen hat man beſonders 
auf der Erdenge Darien unter den kupferfarbigen Ber 
wohnern dieſer Gegend angetroffen. Die Chafre 
las auf der Inſel Java werden als ein eigener Stamm 
von dieſer Leibesbeſchaffenheit beſchrieben. Vielleicht 
gehoͤren hieher auch die Bedas in dem Innern von 
Zeilan, wofern nicht die Beſchaffenheit der Luft in ei⸗ 
ner hoͤhern und waldichten Wohngegend ihre Farbe 
weißlich macht. Die weißen von Negern erzeugten 
Kinder in Afrika heißen Albinos, Dondos, weiße 
Negern. Dieſe werden meiſtens für unfruchtbar ges 
halten. Unter den ſchwarzen Papuern, die zu den 
Auſtraliern gehoͤren, hat man auch weiße, lichtſcheue 
Menſchen angetroffen. Hin und wieder finden ſich ſ⸗ 
gar gefleckte Menſchen, in Afrika mit weißen 
Stellen oder Streifen auf der ſchwarzen Haut, und in 
Oſtindien mit großen weißgelben Flecken auf ſchwarz⸗ 
braunem Grunde, die tiefer und rauher als die uͤbrige 
Haut ſind. Dieſe ſcheckigen Oſtindier heißen, von der 
Ahnlichkeit mit einem gefleckten Inſeet, Ka ker la ken. 
Auf Madagaskar und in Afrika hat man einzelne gläns 
zend gelbe Reger angetroffen. Alle dieſe Ausartungen 
laſſen ſich fuͤglich mit den weißen und aſchgrauen oder 
weiß⸗ und graugefleckten Kaninchen, und den weißen 
Maͤuſen und Natzen vergleichen, die insgeſammt ſchwaͤ⸗ 
cher und zaͤrter als andere ihrer Art ſind, und ſich von 
dieſen durch rothe Augen unterſcheiden. 
Gleich den koͤrperlichen Beſchaffenheiten koͤnnen 
auch die Fähigkeiten des Geiſtes auf mehr als eine Art 
entwickelt und beſtimmt werden. Es giebt weit ver⸗ 
ſchiedenere Rationalbildungen des Geiſtes als des Koͤr⸗ 
pers. Wir ſehen Voͤlker, die Jahrtauſende lang auf 
derſelben Stufe der Cultur ſtehen bleiben, andere, die 
in einer beſtaͤndigen Bemuͤhung ſind fortzuſchreiten oder 
wenigſtens ihren Zuſtand zu verändern, Es wird 
Kluͤgels Eneyel, 1. Th. Mm nicht 
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nicht noͤthig ſeyn, verſchiedene urſpruͤngliche Racen der 
Menſchen in Abſicht auf den Geiſt anzunehmen, ſo we— 
nig als urſpruͤnglich weiße, braune, ſchwarze und rothe 
Stammeltern. So wie Klima, Nahrung und Lebens-“ 
art hinreichend ſcheinen, die Verſchiedenheiten des Kor⸗ 
pers zu bewirken, weil die urſpruͤngliche Bildung mans 
cherley Abaͤnderungen faͤhig war, die aber durch die 
Fortdauer der wirkenden Urſachen zuletzt erblich wer⸗ 
den; fo wirken auch politiſche und moraliſche Urſachen, 
zwar nicht ohne Einfluß der phyſiſchen, auf die Aus⸗ 
bildung der urſpruͤnglichen Anlagen des Geiſtes. Eine 
gewiſſe Denkungsart kann wie eine Farbe erblich, ja 
unvergaͤnglich werden, wenn jeder ſeinen Nachbar auf 
dieſelbe Art handeln und denken ſieht, ſo daß die Nach— 
kommen nicht anders als in das Gleis ihrer Vorfahren 
treten koͤnnen. Wie die Karaiben und andere wilde 
Voͤlker den Hirnſchaͤdeln ihrer neugebohrnen Kinder durch 
Preſſen eine Nationalbildung geben, fo wird auch bey 
manchen Voͤlkern der Geiſt, ehe er ſich einmahl ſeiner 
recht bewußt wird, ſchon in eine gewiſſe Form gezwaͤngt. 
Eine fehlerhafte, ſchwaͤchliche und argwoͤhniſche Staats 
verfaſſung bringt nur zu häufig lichtſcheue Albinos vom 
VBerſtande und vom Charakter hervor. Aber fd wie der 
Körper durch Entfernung alles aͤußern Zwanges, unter 
einem milden Himmel und bey einer gemäßigten Wir: 
kung aller äußern Umftände, feine natürlich ſchoͤne Bil⸗ 
dung und gehoͤrige Staͤrke erhaͤlt, ſo wird auch der Geiſt 
unter dem Eiufluſſe einer edlen, der Würde der Menſch⸗ 
heit angemeſſenen Regierung zu derjenigen Vollkommen⸗ 
heit gelangen, die ihre wohlthaͤtigen Wirkungen ſelbſt 
uͤber die geringſten Mitglieder des Staates verbreitet, 
und dadurch zugleich dem ganzen Volke die Überlegenheit 
uͤber andere minder ausgebildete verſchaffet. 


Ver⸗ 
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Verzeichniß einiger Buͤcher 
zur Naturgeſchichte des Menſchen. 


Loders Anfangsgruͤnde der medieiniſchen Anthro⸗ 
pologie und der Staats-Arzeneykunde, Jena 1791. 
581 S. 8. Die Staatsarzneykunde macht nur einen 
kleinen Anhang von zwey Bogen aus. Das Buch ſelbſt 
enthält groͤßtentheils Anatomie des menſchlichen Körpers, 
ſehr deutlich vorgetragen. Mir iſt es bey der Ausarbei⸗ 
tung des obigen Hauptſtuͤcks ſehr nützlich geweſen. 

Von Hallers Grundriß der Phyſiologie fuͤr Vor⸗ 
leſungen. Nach der vierten lateiniſchen, mit den Verbeſ— 
ſerungen des Hrn. Prof. Wrisberg vermehrten Aus— 
gabe uͤberſetzt, und mit Anmerkungen verſehen durch 
Hrn. Hofr. Soͤmmering, mit einigen Anmerkungen 
begleitet und beſorgt von P. F. Meckel. Berlin 1788. 
710 S. 8. Das Werk eines um die Phyſiologie hoͤchſt 
verdienten Mannes, dem die Bemerkungen dreyer vorzuͤg⸗ 
lichen Anatomiker und Phyſiologen neuen Werth geben. 

Blumenbachiilnftitutiones phyſiologicae. Got- 
tingae 1787. 504 pag. 8. Zur Überfiht der Wil 
ſenſchaft durch Deutlichkeit, Ordnung und Rettigkeit 
des Vortrages brauchbar. 

Mayers Beſchreibung des ganzen menſchlichen 
Körpers nebſt phyſiologiſchen Erläuterungen. Kür Arzte 
und Liebhaber der Anthropologie. Erſter Band. Berlin 
1783.8. Fuͤnfter Band 1788, nebſt 4 Heften von 37 
Kupfertafeln in klein Folio. Das Werk iſt noch nicht 
vollendet. Die erſten fuͤnf Theile enthalten außer einer 
allgemeinen Beſchreibung die Lehre von den Knochen, 
den Muskeln, dem Eingeweide, dem Zeugungsgeſchaͤffte, 
und den Sinnen. Die Kupfertafeln ſind ſehr brauchbar. 

Mm 2 g Joh. 
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548. Verz. einiger Bücher. 


Joh. Aug. Unzers erſte Gruͤnde einer Phyſiols⸗ 

gie der eigentlichen thieriſchen Natur thieriſcher Koͤrper. 
Leipzig 1771. 734 S. gr. 8. Der Hauptzweck ift, die 
Wirkungen des Korpers auf die Seele zu erklären. Das 


Werk fordert einen Leſer, der Anſtrengung nicht ſcheut. 


Vorleſungen fuͤr die mittlere Jugend uͤber den 
menſchlichen Koͤrper, und die Mittel ſich geſund zu 
erhalten. Luͤbeck 1785. 86. 4 Theile, zuſammen 49 
Bogen 8. Populaͤr geſchrieben mit Ausfuͤhrlichkeit und 
mit einigem Schmuck. Mit der neuern Phyſik ſcheint 
der Verf. nicht genug bekannt geweſen zu ſeyn. Sein 
Vortrag von der Fortpflanzung iſt zu empfehlen. 

Der dritte Theil von Buͤffons allgemeiner Ra: 
turgeſchichte, in der Martiniſchen Überſetzung. Der 
fuͤnfte und ſechste der letztern iſtdem Menſchen gewidmet. 

Zimmermanns geographiſche Geſchichte des 

Menſchen und der vierfuͤßigen Thiere. Erſter Band, 
Leipzig 1778. 8. enthält zur Hälfte Bemerkungen zur 
allgemeinern Naturgeſchichte des Menſchen. 
8 Süßmilchs göttliche Ordnung in den Veraͤn— 
derungen des menſchlichen Geſchlechts. Vierte verbeſ— 
ſerte Ausgabe, mit einem dritten Theile vermehrt von 
Baumann. Berlin 1775. 76. 8. Ein ſchaͤtzbares 
Werk, ungeachtet manche Betrachtungen abgekuͤrzt 
werden koͤnnten. N 

Intereſſante Beytraͤge zur Naturgeſchichte des 
Menſchen find in Hrn. Prof. Forſters Bemerkungen 
auf feiner Reife um die Welt, enthalten, die engliſch 
zu London 1778. gr. 4. herausgekommen, und in das 
Deutſche von Hin. G. Fo e ſter uͤberſetzt find, Berlin 
1783. | 
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Verbeſſerungen und Zuſaͤtze. 
(In dem erſten Theile.) 


S. 8. Z. 15. nach werden, einzuſchieben: bey einigen. 

S. 19. Z. 14. b. u. fr Kelchblaͤttern l. Kronenblaͤttern. 

S. 21. Z. 13 — 10. v. u. für die Worte: und enthalt — vers 
wandelt, zu ſetzen: die letztere entſteht aus einem ſuͤßen, 
angenehm ſchmeckenden Waſſer, das mit der Zeit gerinnt, 
und ſich in dieſe Mandelkernaͤhnliche Bekleidung der harten 
Schale verwandelt. | 

©. 27. Z. 15 — 18. die Worte: etwa fo — bet, auszuſtreichen. 

„8. 25. zuzuſetzen: An alten Baͤumen fault das Mark 

und das Holz oft in der Mitte des Stammes weg; allein 
das Mark bleibt in den Zweigen des Baumes, welche das 
her zu grünen und zu blühen vermögen. 

S. 59. Z. 14. 15. genauer: Waſſer ſey aus Lebensluft und 
brennbarer Luft, die ihrer Federkraft beraubt ſind, zuſam⸗ 
mengeſetzt. — Eines Vereinigungs mittels bedarf es viele 
leicht nicht; wenigſtens wiſſen wir kein vermuthliches anzu⸗ 


genannten Nectarien (S. 19.), ſondern die erde 
welche durch jene und dieſe abgeſondert wird, befürdere viel⸗ 


S 

S. 117. = 3. Von dieſer Salzſaͤure ſehe man die Naturlehre, 
im 2. Th. b. 275 f. Daß fie vom Brennbaren befreyt ſey, 
iſt eine Hypotheſe. 2855 

S. 117. am Ende. Als der fuͤrchterlichſte unter allen Gift⸗ 
baͤumen wird der Boa Upas auf der Inſel Java beſchrieben, 
wenn es nicht etwas uͤbertrieben wird. 

S. 123. Z. 13. ſt. noͤrdlichen l. mittlern. 

S. 131. 8. 4. v. u. auszuſtreichen: vielleicht. 

S. 173. Z. 1. v. u. ſt. unbeweglich l. beweglich. 

S. 174. Z. 1. I. Deutliche Werkzeuge. 

S. 175. Z. 9. v. u. Vielleicht ſind die Fuͤhlſpitzen Werkzeuge 
des Geruchs, und die Suͤhlhoͤrner eee 

S. 182, 


S. 182. Z. 11. v. u. ſtatt hinlänglicher, l. einer beſondern; 
dieſem Zwecke angemeſſenen Nahrung. 
S. 188. Z. 9. v. u. ſt. Wurm l. Larve. 
S. 200. 3. 8 v. u. Man hat doch zuweilen mehr als eine Kar 
niginn in einem und demſelben Korbe gefunden. g 
S. 209, Z. 3. ft. am ganzen Leibe, l. an einem großen Theile 
ihres Leibes. : 
©. 212. Z. 13. Thiery de Menonville hat zwar die aͤchten 
Cochenill- Inſecten (es giebt auch unaͤchte oder eine ſchlech⸗ 
tere Gattung), und die Mexikauiſche Pflanze Nopal, auf 
welcher dieſe Inſecten ſich aufhalten, nach Domingo ge⸗ 
bracht, aber nach ſeinem Tode find die Achten Cochenill⸗In⸗ 
ſecten verloren gegangen, und die zugleich mitgebrachten 
unaͤchten nebſt den Nopalpflanzungen haben ſich erhalten. — 
Die natuͤrliche Farbe, welche die Cochenille giebt, iſt Kar⸗ 
meſin; durch einen Zuſatz einer Aufloͤſung von Zinn in Kos 
nigswaſſer wird die Farbe zur Scharlachfarbe erhoͤht. S. 
Th. 2. Naturlehre, . 340. 
S. 257. Z. 7. del. zu. b 
S. 357. 8. 2. v. u. anſtatt: deſſen — iſt, ſetze man: welcher 
von dem mit Wohlgeruche verbrennlichen Material gleiches 
Namens, das an den Kuͤſten der Oſtindiſchen Meere von der 
See ausgeworfen wird, unterſchieden ſeyn moͤchte. 
S. 387. Z. 16. ft. Familie l. Geſchlecht. 5 
S. 433. Zu dieſem Verzeichniſſe gehort noch insbeſondere: 
Smellie's Philoſophie der Naturgeſchichte. Aus dem Engl. 
uͤberſetzt mit Anmerkungen von Zimmermann und Lichten⸗ 
ſtein. 2 Theile. Leipzig 1791. 
S. 458. Z. 1. v. u. ſtatt gerinnbare Lymphe, ſetze man den 
fadenartigen Theil oder Faſer des Bluts (pars fibroſa ſan- 
‚ouinis). S. Th 2. Naturl. 6. 220. { . 
©. 473, 3. 9. der Anm. Die Luftſaure, als ein luftförmiger 
Stoff, wird erſt beym Aushauchen erzeugt; aber die Grund⸗ 
lage derſelben iſt in dem Blute. S. Th. 2. Naturl. h. 474. 
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